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    Mit der Gemächlichkeit eines erfahrenen Liebhabers strich der Wind über meine nackte Haut.


    „Bin ich nicht schön genug?“ Gegen meinen Willen hatten meine Worte etwas Anklagendes, als ich mit beiden Händen demonstrativ über meinen Körper strich. „Bin ich nicht gut genug? Oder was? Worauf wartest du noch?“


    Irgendetwas flatterte in den Kronen der Bäume. Ein Käuzchen? Eine Fledermaus? Ich beschloss, das als gutes Zeichen zu deuten.


    Ermutigt riss ich meine Arme in den Sternenhimmel und rief die Bitte, die so alt war wie die Geschichte der Weiblichkeit: „Bring mir den Mann meines Lebens!“


    Eine Bitte, die ich schon so oft formuliert hatte, sei es in Tagträumen, Ritualen oder Stoßgebeten. So unerträglich oft, dass es mich wütend machte. Dass ich mich dem Ende meiner Geduld bedrohlich näherte.


    „Was ist nur los mit dir?“, hauchte ich. „Warum schickst du mir nicht endlich meinen Seelengefährten? Wie lange soll ich denn noch warten? Ist mein Leben lang etwa nicht schon lange genug für dich?“


    Tief in meinem Inneren war mir schon klar, dass ich so nicht mit ihm reden sollte, dem keltischen Gott. Aber für den Aufwand, den ich trieb, konnte er sich doch auch endlich mal ein bisschen ins Zeug legen!


    Wo ich mir schon die Mühe machte, ein Ritual für ihn zu zelebrieren, nachts in der kleinen Lichtung eines Haselnusswäldchens in der Umgebung von Berlin. Wo der Schein meiner Ritualkerzen mich jederzeit der Peinlichkeit aussetzen konnte, von einem übereifrigen Forstbeamten entdeckt zu werden, wie ich nackt vor einem kleinen Altar aus zusammengeklaubten Steinen kniete und den Gott meiner Ahnen anrief.


    War das nicht ein bisschen göttliches Entgegenkommen wert?


    Lange hatte ich mir überlegt, welche Opfergaben ich darbringen sollte, bis mir die Idee mit Safran und Pfefferkörnern gekommen war, serviert auf einem Lorbeerblatt. Um zu symbolisieren, dass ich mit Köstlichkeiten aller Art den Mann zu verwöhnen gedachte, den der Gott mir schicken würde. Erst kürzlich hatte ich nämlich in einem Buch von Allan und Barbara Pease das Geheimnis entdeckt, wie eine Frau einen Mann glücklich machen kann, zusammengefasst unter der tiefsinnigen Formel: „Komm nackt und bring was zu essen mit!“


    Nun, ich war nackt, und ich hatte die Symbole für Essen. Was konnte der Gott sich mehr wünschen? Vielleicht hätte ich doch noch ein Stück Schinken mitnehmen sollen. Nur um ganz sicher zu gehen.


    Und um auch die weiblichen Aspekte zu würdigen, hatte ich für die Göttin eine rote Rose sowie echtes Rosenöl dabei. Das ganz teure Zeug für dreißig Euro pro Milliliter, dargeboten auf einem Rosenblatt.


    Somit hatte ich mich in jeder Hinsicht spirituell korrekt verhalten. Verdiente ich da nicht endlich den Erfolg?


    Du warst nie bereit für ihn im Jetzt! Immer erst im Später-einmal-wenn-alles-andere-perfekt-ist. Und du kriegst es so, wie du es willst. Später einmal, wenn alles andere perfekt ist. Etwas in der Art glaubte ich zu hören im Wispern des Windes. Oder in den tiefen Bereichen meines Gehirns, die für die Selbstzerfleischung zuständig waren.


    Natürlich wollte ich zunächst meinen Wohnungswechsel nach Berlin durchziehen, erst mein Geschäft weiter aufbauen, denn erst dann wären die Umstände ideal für eine feste Beziehung. Das klang doch vernünftig, oder etwa nicht?


    Fluchend zerklatschte ich eine Stechmücke auf meinem Oberschenkel und legte schnell mehr von der Engelstrompetenräucherung auf die glimmende Kohletablette in dem sandgefüllten Keramikschälchen, damit der Qualm die Biester vertrieb.


    „Jetzt bin ich bereit!“, stellte ich klar. „Oh, Gott, bring endlich einen richtigen Mann in mein Leben! Aber bloß keinen dieser Vollidioten, die du mir bisher angeschleppt hast!“


    Schon wieder wurde ich gestochen. Trotz der Räucherung.


    „Und weil wir schon dabei sind: Er sollte mit seinem Geld gut auskommen. Ich habe keine Lust, wieder ständig angepumpt zu werden!“


    Noch etwas?


    „Und diese Weicheier, die gleich den Notarzt brauchen, wenn sie sich den Finger in die Kühlschranktür klemmen, kannst du auch selber behalten!“


    Pass auf, was du sagst! Du kriegst, auf was du dich konzentrierst! Egal, ob gut oder schlecht.


    Ich riss mich zusammen und formulierte es neu: „Du weißt schon, was für einen Mann ich meine! Einen starken Mann, intelligent, humorvoll.“


    Schon besser!


    Angestrengt überlegte ich. Jetzt musste alles auf den Tisch. „Oh, ja, und er soll mich als Frau begehren und mich wahnsinnig lieben! Und…“, nun stockte ich, überrascht, wie schwer es mir fiel, es auch nur auszusprechen, „…und er soll mir erfüllten Sex schenken!“


    Nun fing es an zu regnen.


    Zitternd vor Kälte entschied ich, dass es nun reichte, verabschiedete zügig Göttin, Gott und die vier Elemente und packte zusammen. Trotz des Regens, der sich nun zu einem kräftigen Guss entwickelte, kippte ich reichlich Wasser auf die Kohletablette, damit ja kein Funke übrig blieb, zog mich frierend an und stolperte in der Dunkelheit zum Auto.


    Dabei verlor ich einen Schuh an ein gieriges Matschloch. Schimpfend kämpfte ich mit dem Schlamm um mein Eigentum, bis ich zwar siegreich, aber völlig verdreckt und durchnässt am Auto ankam.


    Ich plumpste hinters Lenkrad und stellte meinen Korb auf den Beifahrersitz. Eine der Ritualkerzen fiel um und tropfte, bevor ich es verhindern konnte, durch die Maschen des Korbes Wachs auf den Autositz.


    Na toll!


    Irgendwie hatte sich mein Ritual nicht ganz so entwickelt, wie ich mir das vorgestellt hatte.


    


    „Nur über meine Leiche!“


    Diese Worte hatte ich nur geflüstert, hatte sie leise zusammen mit einer wohldosierten Prise Drohung zwischen den Zähnen hervorgepresst. Leise genug, damit die Frau sie nicht hören konnte, die hinter mir angstvoll die Bettdecke knetete.


    Aber deutlich genug, dass der Typ vor mir sie verstanden hatte.


    Einen kurzen Moment lang huschte sogar etwas über sein jungenhaftes Gesicht, das nach Gewaltbereitschaft aussah.


    Nur zu!


    Er war klein und recht schmächtig. Nicht, dass ich etwa größer gewesen wäre, doch ich hatte letztes Jahr in der Volkshochschule einen Kurs in Selbstverteidigung belegt. Und war sehr wütend.


    Womit der Vorteil eindeutig bei mir lag.


    „Das werden Sie bereuen!“, stieß er hervor. „Ich werde jetzt den Chef holen, und dann werden Sie schon sehen, was Sie davon haben!“ Mit einem Ruck drehte er sich zur Tür und verschwand.


    In dem Bemühen, ein beruhigendes Lächeln auf meine Lippen zu zwingen, atmete ich tief durch und wandte mich um zu Frau Steinbauer. Ich strich ihr über die schweißfeuchten Haare. „Keine Angst, es wird alles gut!“ Mit etwas Glück war das Baby da, bevor dieser Idiot mit seiner Verstärkung anrückte, die er, so mitten in der Nacht, sicher erst mal aus dem Bett klingeln musste.


    Eine Träne der Erschöpfung rann über das Gesicht der jungen Frau. „Aber der Herr Doktor…“


    „Der Herr Doktor“, unterbrach ich sanft, aber bestimmt, „ist noch sehr jung und hat keine Berufserfahrung. Ihr Kind kommt ganz normal.“ Ich schaute auf den Monitor rechts vom Bett. „Die Herztöne sind in Ordnung. Entspannen Sie sich!“


    Was dringend nötig war, denn die Hektik, die der Assistenzarzt im ganzen Geburtsraum verbreitet hatte, setzte der werdenden Mutter so zu, dass die Wehenaktivität nun deutlich zu wünschen übrig ließ.


    „Sie lassen mich nicht allein?“ Kraftlos hob sie eine bleiche Hand.


    „Nein, natürlich nicht, Frau Steinbauer! Ich bleibe bei Ihnen.“ Behutsam setzte ich mich zu ihr auf die Bettkante und drückte ihre feuchten Finger.


    „Bitte nennen Sie mich Doris!“, wisperte sie.


    „Dann nennen Sie mich Xenia!“


    „Xenia?“ Sie lächelte. „Das ist schön! Wenn ich das hier überstehe und es ein Mädchen wird, nenne ich es nach Ihnen, wenn Sie bei mir bleiben, das verspreche ich! Andreas wollte zwar eine Melanie, aber welcher Mann kann einer Frau in den Wehen schon etwas abschlagen?“


    „Es wäre mir eine Ehre!“


    Dass ich im Ultraschallbild einen Jungen gesehen hatte, sagte ich ihr nicht, denn sie und ihr Mann wollten sich überraschen lassen.


    Da fiel mir ein: „Soll ich gehen und Ihren Mann holen?“ Zwar war ich ebenso wie meine Großmutter nicht unbedingt der Meinung, dass Männer bei einer Geburt etwas zu suchen hatten, erst recht nicht solche wie der Typ vorhin, doch ich wusste, dass Doris es sich gewünscht hatte, ihren Mann dabeizuhaben. Er war von dem Assistenzarzt hinausgeschickt worden, um bei den Vorbereitungen für den Kaiserschnitt nicht im Weg zu sein.


    Den unnötigen Kaiserschnitt, den ich zu verhindern wusste.


    Ihre Finger packten panisch die meinen. „Nein, lassen Sie mich nicht allein!“


    „Keine Angst, Doris! Kein Herr Doktor kann mich von Ihnen fortschaffen. Nicht mal mit einem Brecheisen!“


    Sie lachte zittrig auf, während ich mich ermahnte, meine Abneigung gegen Ärzte besser zu kaschieren. Schließlich wollte ich die junge Frau nicht noch mehr verunsichern.


    Wir warteten eine Weile schweigend, und die Gebärende entspannte sich merklich.


    Dann verkrampfte sich ihre Hand um meine.


    Virtuos wie ein Dirigent zeichnete der Wehenschreiber eine zackige, satte Wehe auf den Monitor. Endlich! Bald kamen weitere.


    Und Doris presste.


    „Ja, Sie machen das sehr gut!“ Professionell ignorierte ich den Schmerz in meinen gequetschten Fingern, bis die Wehe abebbte. „Und jetzt ruhig atmen! Ein und aus. Ein und aus. Ein…“, ich löste ihre Finger von meinen, „…und aus.“


    „Muss ich jetzt nicht hecheln oder pressen oder was?“, keuchte sie.


    „Nein, Sie machen das alles sehr gut. Mit dem Pressen warten wir immer bis zur nächsten Wehe. Ich schaue mal nach, wie weit wir schon sind.“ Ich streifte Einmalhandschuhe über, ging vor Doris’ gespreizten Beinen in die Hocke und führte zwei Finger vorsichtig in ihre Vagina ein. Sie war offen und bereit.


    Die nächste Wehe kam und drückte die Rundung des Babykopfes gegen meine Fingerkuppen. „Das Köpfchen kommt schon! Weiter Doris!“


    In diesem Moment ging die Tür auf.


    Doris zuckte zusammen, und mir entwischte ein Fluch.


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu merken, dass mindestens ein Doktor hereinkam. Denn Schwestern und Pfleger bewegen sich anders. Dieses selbstgefällige Hereinrauschen in den Kreißsaal haben nur Ärzte drauf.


    „Gehen Sie sofort weg von der Patientin!“, hörte ich auch schon die Stimme des Assistenzarztes von vorhin.


    „Xenia!“, wimmerte Doris, griff zwischen ihre Beine und packte meinen Pferdeschwanz mit einer Inbrunst, die mir die Tränen in die Augen trieb.


    „Nur die Ruhe, Doris!“, presste ich hervor. „Ich habe gesagt, dass ich bei Ihnen bleibe!“


    Dafür sorgte Doris nun selbst, denn sie ließ nicht los. Auch bei der nächsten Wehe krampfte sie sich in mein Haar wie eine Ertrinkende in ein Rettungsseil. Der Kopf des Babys schob sich nun deutlich hervor. Mit jedem Pressen ein Stück.


    „Gehen Sie zur Seite, habe ich gesagt!“ Die Stimme des Jungmediziners hinter mir überschlug sich fast. „Die Frau muss dringend in den OP! Machen Sie sofort Platz!“


    „Wie denn, Idiot?“, fauchte ich, unfähig, meinen Kopf auch nur einen Zentimeter zu bewegen. „Außerdem kommt das Baby gleich.“


    „Xenia!“, kreischte Doris und zog so fest an meinem Haar, dass mein Gesicht über ihren gewölbten Bauch schlidderte.


    „Es ist alles okay, Doris!“, versuchte ich zu beschwichtigen.


    Ein gigantischer Schatten verdunkelte das Neonlicht, als er über mich glitt, die Hand der werdenden Mutter packte und – „Einen Moment, bitte!“ - ihre Finger aus meinem Haar löste. Die Erleichterung, als der Schmerz nachließ, zwang ein dankbares Stöhnen über meine Lippen.


    Der gigantische Schatten ging neben mir in die Hocke und schob mich beiseite. „Lassen Sie mich mal!“


    Die Verstärkung, dachte ich zynisch.


    Da hatte sich der schmächtige Assistenzarzt aber gleich den Richtigen geholt! Es war ein Riese von einem Mann in grüner OP-Kleidung. Mit kurzen braunen Haaren, unrasiertem Kinn, genervt zusammengepressten Lippen und einem übermüdeten Glanz in den hellbraunen Augen. Seine großen Hände wollten sich soeben an die Untersuchung machen. Gerade noch rechtzeitig konnte ich sie wegschlagen. „Mit diesen Pranken lasse ich Sie an keine Erstgebärende!“


    Überrascht zuckte sein Blick zu mir.


    Löwenaugen.


    Resolut schob ich mich zwischen ihn und Doris, als die nächste Wehe anrollte. Obwohl es bedrückend eng war, eingekeilt zwischen ihm und den Beinen der Patientin, hatte ich keine Wahl, da die Geburt nun ihrem Höhepunkt entgegenwallte. Ich konnte sie spüren, diese greifbare Spannung kurz vor dem Durchbruch, die wie Wellen von der gebärenden Frau ausging und von den sterilen Wänden des Raumes widerhallte. Eine Macht, die nun nicht mehr aufzuhalten war.


    Erst recht nicht von zwei wichtigtuerischen Männern.


    Sanft glitt das Baby in meine Hände. Noch bevor ich rasch nach dem Schlauch griff, um ihm das Fruchtwasser von den Nasenlöchern zu saugen, krähte das Kind aus vollem Hals. Der Mann hinter mir schlang einen harten Arm um mich, stand auf und zog auch mich aus der Hocke hoch. Vorsichtig, da ich das Baby hielt.


    „Xenia!“, jammerte Doris.


    „Sie haben einen gesunden Jungen!“ Ich zeigte ihn ihr, nabelte ihn rasch ab, betupfte ihn oberflächlich mit einem Handtuch und legte ihn in den Arm seiner Mutter. „Darf ich Ihnen Ihren Sohn vorstellen, Doris?“


    Ihre Lippen bebten vor Glück, als sie das Baby betrachtete, das noch immer lauthals schrie und dabei vor Zorn seine winzigen Fäustchen ballte.


    Schon so oft hatte ich es erlebt in den fast fünfzehn Jahren meiner Erfahrung als Hebamme. Doch jedes Mal war es ein überwältigendes Erlebnis, so dass auch ich vor Freude strahlte.


    Der Riese mit den Löwenaugen lächelte zurück, verband sich so einen kurzen intimen Moment lang mit mir, der Mutter und dem Kind in der alten zeitlosen Weise, in der das Krähen eines Neugeborenen Fremde zu Sippengenossen machte. Dann wurde seine Miene wieder ernst. „Ein kräftiger Junge, herzlichen Glückwunsch!“


    „Danke, Herr Doktor“, hauchte die junge Mutter.


    „Muss der Damm genäht werden?“ Er schaute mich an. „Was meinen Sie?“


    Überrascht, dass er meine Meinung überhaupt in Erwägung zu ziehen bereit war, beeilte ich mich zu antworten: „Nein. Sie ist nur leicht gerissen. Das heilt besser so.“


    „Dann nehme ich wohl an, dass jetzt alles in Ordnung ist“, wandte er sich gereizt an den Assistenzarzt. „Und dass Sie mich umsonst aus dem Schlaf geholt haben.“


    „Aber für mich sah es aus wie ein Kaiserschnitt!“ Der junge Mediziner hob beschwörend die untalentierten Hände. „Die Zervix zeigte einen Öffnungsgrad, der…“


    „Darüber sprechen wir noch!“, fiel der Riese ihm barsch ins Wort und fügte an mich gerichtet im selben Tonfall hinzu: „Sie zuerst! In meinem Büro! In zehn Minuten!“


    Er bedachte seinen jungen Kollegen und mich noch mit einem letzten herrischen Blick, bevor er davon marschierte.


    Der Assistenzarzt reckte die schmalen Schultern. „Sie machen hier noch alles fertig!“, befahl er mir mit der herablassend wedelnden Armbewegung eines Fürsten, der sein Gesinde herumscheucht. Dann verschwand auch er. Ausatmend schloss ich die Tür hinter ihm.


    „Xenia!“, rief Doris und hielt sich den Bauch.


    Ich trat zu ihr. „Keine Sorge, das ist nur die Nachgeburt. Einmal pressen, und schon ist sie draußen!“


    So war es dann auch. Während das erste Rosa des frisch geborenen Morgens durch die Scheiben des Kreißsaales drang, versorgte ich Mutter und Kind, bis beide sauber und zufrieden waren. „Wie soll er denn überhaupt heißen, Ihr Sohn?“


    „Leonhart.“


    „Das ist ein guter Name! Der Name eines Königs.“ Mal was anderes als die unzähligen Kevins, die immer gerade dann auftauchten, wenn sich gleichnamige Rotznasen als Highlights des Fernsehprogramms profilierten.


    Doris zeigte das stolze Lächeln einer Frau, die ihr erstgeborenes Kind im Arm hielt. „Können Sie jetzt meinen Mann holen? Ich dachte eigentlich, der junge Herr Doktor hätte ihm Bescheid gesagt, aber anscheinend hat er es nicht.“


    „Ich hole ihn gleich!“


    Draußen fand ich den auf und ab marschierenden jungen Vater. „Herr Steinbauer“, sagte ich, als er herbeieilte. „Ihr Sohn möchte Sie kennenlernen.“


    Lächelnd folgte ich dem überwältigten Mann, der zu seiner Frau rannte und mit Ehrfurcht das Baby entgegennahm, das sie ihm reichte. Verstohlen wischte ich mir eine Träne fort. Das waren die Momente, in denen ich wusste, warum ich meinen Beruf so liebte.


    Was mir vorhin irgendwie abhanden gekommen war.


    Geduldig zeigte ich Doris, wie sie ihr Kind anlegen sollte und beantwortete unzählige Fragen der jungen Eltern. Unaufgefordert brachte ich ihnen eine Flasche Wasser zum Trinken, da ich wusste, dass eine Frau nach der Geburt meist erheblichen Durst bekam. Und Herr Steinbauer sah auch aus, als könnte er einen Schluck gebrauchen. Ich eigentlich auch. Dann erledigte ich den Papierkram.


    Später kam eine Krankenschwester herein, eine Frau Mitte fünfzig mit freundlichen Augen und kastanienbraun gefärbten, kurzen Locken. „Na, wer hat denn da noch vor meiner Schicht das Licht der Welt erblickt? Hallo, ich bin Schwester Margot.“


    Meine Hand wies auf das Neugeborene. „Darf ich vorstellen? Leohart Steinbauer.“ Wie immer mit diesem Spruch brachte ich sofort alle zum Strahlen. Ich wandte mich an Doris: „Ab jetzt lege ich Sie und Ihr Baby in die fähigen Hände von Schwester Margot. Ich schaue später wieder bei Ihnen vorbei. Tschüss!“


    „Xenia!“, rief Doris. „Danke!“


    Ich drehte mich noch mal um. „Keine Ursache!“


    „Hoffentlich kriegen Sie keinen Ärger mit dem Herrn Doktor.“ Doris strich über das Köpfchen ihres Babys. „Er hat doch gesagt, dass Sie in zehn Minuten zu ihm kommen sollen. Und ich glaube, das ist jetzt schon eine Stunde her.“


    „Na wenn schon! Meine Aufgabe ist es, Mutter und Kind zu versorgen. Und jedes Blabla mit irgendwelchen Ärzten kann warten.“


    Schwester Margot kicherte wie über einen Scherz. „Man merkt, dass Sie nicht hier im Krankenhaus arbeiten. Sie sind die Vertretung für Rita Schrotberger, nicht wahr? Welcher Arzt war das? Dr. Rössner vielleicht?“


    „Nein.“ Ich unterdrückte ein Gähnen. „Rössner ist doch dieser unreife Junge von vorhin. Der hat zur Verstärkung seinen Chef geholt.“


    Schwester Margot runzelte die Stirn. „Der Stationsarzt hier ist Dr. Messinger, und der hatte Urlaub, das weiß ich. Weil ich mit ihm Urlaub hatte. Heute ist für uns beide der erste Arbeitstag, und ich habe ihn gerade erst hereinkommen sehen.“


    „Dann eben seine Vertretung.“


    „Normalerweise wäre das Dr. Lahn, aber die ist krank. Wir sind zurzeit unterbesetzt.“


    „Es war keine Frau.“


    „Vielleicht einer aus der Notaufnahme. Die sind immer mit erfahrenen Ärzten besetzt, die auch in anderen Stationen aushelfen. Schauen Sie doch dort mal nach!“


    „Ach nein, dazu habe ich jetzt auch keine Lust mehr. Ich gehe lieber heim.“ Immerhin hatte ich die ganze Nacht durchgemacht und spürte nun, wie eine wohlverdiente Müdigkeit meine Gedanken verlangsamte.


    Schwester Margot runzelte besorgt die Stirn. „Ich an Ihrer Stelle würde trotzdem mal kurz runter in die Notaufnahme schauen, denn kein Arzt, den ich kenne - und ich kenne viele, glauben Sie mir! - würde es dulden, wenn man eine direkte Anweisung missachtet.“


    „Na schön.“ Schließlich wollte ich Rita keinen Ärger machen. „Wo ist noch mal die Notaufnahme?“


    „Erdgeschoss links.“


    


    Mit der zufriedenen Erschöpfung einer Frau, die heute Nacht ihr Bestes gegeben hatte, stieg ich die breite Treppe hinunter.


    Eigentlich hätte ich auch den Lift nehmen können, doch ich hoffte, dass mich die Bewegung etwas munterer machen würde für die Autofahrt nach Hause.


    In der Eingangshalle zeugten vereinzelt umherwuselnde Putzfrauen und drei zum Dienst antretende Schwestern von der Geschäftigkeit, die hier sicher bald anschwellen würde. Suchend schaute ich mich nach dem Eingang zur Notaufnahme um.


    „Xenia!“ Es war ein donnernder Männerschrei, der alle Anwesenden zusammenfahren ließ – die Putzfrauen, die Schwestern, den Portier. Und mich.


    Schon wurde ich am Arm gepackt und herumgerissen. Und schaute auf eine breite, in grüne OP-Kleidung gehüllte Brust und dann in ein funkelndes Löwenaugenpaar.


    „Woher wissen Sie meinen Namen?“, fragte ich verblüfft.


    „Die Frau, die das Baby gekriegt hat, hat ihn oft genug gebrüllt.“ Seine tiefe Stimme knisterte vor Wut und vor Testosteron. „Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass ich Sie in meinem Büro sehen will?“


    „Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.“


    Sein Knurren legte noch etwas zu an Aggressivität. „Mein Büro ist aber zufällig nicht hier, sondern im dritten Stock.“


    Nun stieg auch in mir ein heilsamer Zorn hoch. „Woher soll ich denn wissen, wo Ihr blödes Büro ist? Sie hatten ja nicht die Güte, mir den Weg zu beschreiben.“ Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Ich versuchte, ihm den Arm zu entreißen.


    Dessen ungeachtet zerrte er mich zum Lift. „Jeder, der hier arbeitet, weiß, wo mein verdammtes Büro ist.“ Rüde schob er mich in den Aufzug und drückte einen Knopf.


    „Zufällig arbeite ich nicht hier!“ Noch immer kämpfte ich um meinen Arm. Die Aufzugtür schloss sich hinter uns.


    „Ach nein?“ Sein mächtiger Körper presste mich gegen die Fahrstuhlwand. „Und was haben Sie vorhin dann hier gemacht?“ Die Handgriffleiste drückte kompromisslos gegen meine Wirbelsäule.


    Ich sah nach unten, wo seine Hüfte beinahe an meinem Bauch klebte. Wie war das noch mal im Selbstverteidigungskurs? Mein Knie zwischen seine Beine und dann…


    „Denken Sie nicht mal dran!“ Er sprach die Worte mit einer derart sanften Gefährlichkeit, dass mir das Blut in den Adern gefror. Verschreckt ruckte mein Blick nach oben.


    Und verfing sich in diesen funkelnden Augen.


    Die Tür des Lifts öffnete sich, und der Riese zerrte mich weiter, vorbei an der Wandtafel „3. Stock – Chirurgie“ und zwei verdutzten Schwestern. Er öffnete eine Tür und stieß mich hinein. Ich stolperte mit Schwung bis zu dem ausladenden Schreibtisch, an dem ich mein Gleichgewicht und endlich auch meine Empörung wiederfand.


    Ich fuhr herum. „Ich bin eine freie Hebamme und dulde es nicht, dass Sie mich behandeln wie eine Ihrer Schwesternschülerinnen!“ Eigentlich konnte man nicht mal mit einer Schwesternschülerin so umgehen.


    Eigentlich mit gar niemandem!


    „Und ich dulde es nicht, dass meine Anweisungen ignoriert werden“, schoss er zurück und baute sich unmittelbar vor mir auf, sich sicher seiner einschüchternden Wirkung voll bewusst. „Hatte ich nicht gesagt, ich will Sie in zehn Minuten in meinem Büro sehen?“


    Viel zu wütend, um vor ihm Angst zu haben, reckte ich mein Kinn zu ihm hoch. „Sie haben mir gar nichts zu sagen! Meine Aufgabe ist es nicht, mit Ärzten sinnlose Konversation zu betreiben, sondern Mutter und Kind zu versorgen. Und das habe ich bis jetzt getan.“


    „Was soll das heißen, ich habe Ihnen nichts zu sagen?“


    „Ich habe nur meine Arbeit getan! Ein Einmischung Ihrerseits war weder notwendig noch hilfreich. Sie sind noch nicht mal Gynäkologe, oder? Wenn mich nicht alles täuscht, ist das hier die Chirurgie.“


    Er knirschte doch glatt mit den Zähnen. „Ja, ich bin Chirurg. Und solange die Kollegen von der Gyn nicht da sind, habe ich auch dort das Sagen. Aber darüber haben Sie nicht zu urteilen! Sie haben die Anordnungen des behandelnden Arztes missachtet. Deswegen hat der mich extra aus dem Schlaf geklingelt.“


    „Der behandelnde Arzt ist ein Grünschnabel, der frisch von der Uni kommt und von Geburten keine Ahnung hat. Davon aber reichlich! Doch anstatt mir zu helfen und zu lernen hat er meine Arbeit behindert und eine nervöse Erstgebärende mit seinem hektischen Geschwafel über einen Kaiserschnitt so in Panik versetzt, dass die Wehentätigkeit nachließ und wir bald tatsächlich einen Kaiserschnitt gebraucht hätten. Doch wie Sie gesehen haben, war ich im Recht, oder etwa nicht?“


    „Ja, Sie waren im Recht. Aber darum geht es hier nicht. Sie hätten mir die Entscheidung überlassen sollen, als ich schon mal da war! Denn ob es ein Kaiserschnitt ist oder nicht, hat keine Hebamme zu entscheiden, sondern immer der Arzt.“


    Ich schnaubte abfällig. „Die Entscheidung hat zum Glück das Kind getroffen, als es ungeachtet der ärztlichen Selbstgerechtigkeit von allein auf die Welt gekommen ist. Entgegen der Meinung Ihres jungen Herrn Kollegen.“


    Seine Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. „Keine Sorge! Den habe ich mir schon vorgeknöpft, als Sie sich ewig nicht blicken ließen. Aber ich kann es nicht erlauben, dass Sie als Hebamme die Autorität eines Arztes…“


    „Oh, natürlich können Sie das nicht“, unterbrach ich ihn. „Wo dieser ach so tolle Arzt ja so viel zu bieten hat! Ein ganzes Studium voller Theorie und ein paar ausgefüllte Multiple-Choice-Zettel, die ihm seine gottgleichen Fähigkeiten bescheinigen. Was habe ich da schon entgegenzuhalten? Fast fünfzehn Jahre Berufserfahrung mit über tausend Geburten, was ist das schon?“ Nun hatte er es endlich geschafft, mich völlig in Rage zu bringen.


    Sein Gesicht war nun ganz nah, als er bellte: „Das ist es nicht, was ich meine, verdammt! Es ist ihr Scheiß-Verhalten. Sie haben ihn vor der Patientin als Idioten bezeichnet!“


    „Darum geht es hier also! Nicht um richtig oder falsch, sondern um ein zurechtgestutztes Arztego! Was ich getan habe, war nötig für das Wohl von Mutter und Kind. Ich habe sie beschützt vor einer sinnlosen Operation und würde es jederzeit wieder tun!“


    Sein Gesicht kam noch näher. Erstützte seine Hände rechts und links von mir auf den Schreibtisch. Um Abstand zu gewinnen, bog ich mich unwillkürlich zurück.


    „Als Mann schätze ich Temperament. Aber als vorgesetzter Arzt kann ich so was nicht durchgehen lassen. In Zukunft verlange ich, dass Sie sich in der Hinsicht etwas zusammenreißen!“


    „Es wird keine Zukunft geben“, stieß ich hervor, seltsam atemlos. „Ich vertrete hier nur eine Kollegin. Nur ausnahmsweise. Und nur noch heute. Ansonsten arbeite ich nicht in Krankenhäusern, sondern mache nur Hausgeburten. Inzwischen weiß ich auch wieso. Sie werden sich sicher kein zweites Mal über mich ärgern müssen, weil wir uns bestimmt nie wiedersehen!“


    Das würde ich Rita schon klarmachen.


    „Das ist aber echt schade!“ Seine Stimme hatte nun einen anderen Tonfall angenommen, sanfter und zugleich weitaus beunruhigender. Auch seine Augen waren anders. Sie zeigten nicht mehr das rechthaberische Starren eines aufgebrachten Vorgesetzten, sondern die triumphierende Lässigkeit eines Mannes, der eine Frau zwischen seinen Armen eingeschlossen hatte.


    Die Tür wurde aufgerissen, und wir schreckten beide zusammen. Mit einem Fluch drehte sich der Doktor um und grollte: „Verdammt, Rüdiger! Kannst du nicht anklopfen?“


    Ein drahtiger Mann in grüner OP-Kleidung tauchte in meinem verschwommenen Blickfeld auf. „Sorry, aber ich habe geklopft. Aber du warst wohl…“, er grinste mit sichtlicher Belustigung, „…zu beschäftigt, um es mitzukriegen. Wir haben einen Autounfall in der Notaufnahme, Schädelhirntrauma, subdurales Hämatom. Ich denke, wir müssen es eröffnen. Aber ich will das nicht allein entscheiden.“


    Ich nutzte die Gunst der Stunde, um mich an beiden vorbeizudrängen. An der Tür drehte ich mich um mit einem, wie ich hoffte, vernichtenden Blick. „Übrigens, Herr Doktor, Mutter und Kind geht es gut. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass das am Rande auch eine Rolle spielt.“


    Und weg war ich.


    


    Es war immer dasselbe nach einer aufreibenden Geburt.


    Ich fiel schwach vor Erschöpfung ins Bett, war dann aber zu aufgedreht, um einzuschlafen. Wobei die Geburt heute nicht besonders aufwühlend gewesen war, mehr das Drumherum. Wo ich so darüber nachdachte, kam der Ärger wieder hoch. Zu allem Überfluss auch der Ärger über mich selbst.


    Wie hatte er mich nur so in die Enge treiben können? Mit diesen hellbraunen Augen, in denen diese mutwilligen Funken tanzten.


    Na toll, jetzt war ich hellwach!


    Unruhig wälzte ich mich auf die andere Seite. Dabei brauchte ich dringend meinen Schlaf! Nach weiteren wachen zwanzig Minuten gab ich es auf und ächzte mich aus dem Bett. Gerädert machte ich mir Kaffee. Auch die anschließende Dusche brachte nicht die erhoffte Erfrischung. Ich drehte meine schulterlangen, braunen Haare auf Lockenwickler.


    Aus einer Laune heraus holte ich das Buch meiner Großmutter und setzte mich damit zu einer zweiten Tasse Kaffee an den Küchentisch. Ehrfürchtig schlug ich den vergilbten Leineneinband auf und blätterte in den handgeschriebenen Seiten, wo Großmutter alles eingetragen hatte, was sie als Hebamme an Kenntnissen gesammelt hatte. Eigene Erfahrungen genauso wie überliefertes Wissen, altes Wissen, das sie von ihrer Mutter hatte und ihrer Urgroßmutter und all den Generationen von Hebammen davor.


    Einer Linie von weisen Frauen, die bis in Zeiten vor den schriftlichen Aufzeichnungen von Hochzeiten und Geburten zurückreichte. Wenn ich Großmutter glauben durfte bis zu den Zeiten der alten Religion, als das Göttliche noch in Form der Muttergöttin und ihres Geliebten verehrt worden war, einer Religion, die Großmutter bis zu ihrem Tod praktiziert hatte.


    Mein Vater war ihr einziges Kind und hatte mit ihren Lehren überhaupt nichts am Hut. Umso begeisterter war Großmutter gewesen, dass ich Interesse gezeigt und fasziniert an ihren Lippen gehangen hatte, als sie mir statt des Märchens vom Schneewittchen die Geschichte von unserer Urahnin Hedwig erzählt hatte, die als Hexe verbrannt worden war. Oder von deren Großtante Rottraut, wie sie einem lebenden Kind mit zwei Köpfen auf die Welt geholfen hatte.


    Vieles davon stand in dem Buch, das vor mir lag, in dieser alten deutschen Schrift, die ich ebenfalls von Großmutter gelernt hatte. Mit Tränen der Rührung hatte sie mir das Buch zur bestandenen Hebammenprüfung geschenkt.


    „Der Stand der Hebamme war geachtet unter den Weisen“, las ich da. „Sie war Kräuterkundige und Geburtshelferin, Heilende und Priesterin. Erst viel später gab es den Stand des Arztes, der die Hebamme mit Hilfe des Pfaffen entmachtete und fortan als seine Dienstmagd hielt.“


    Oh Großmutter, wie Recht du doch hattest!


    Genau wie eine Dienstmagd hatten sie mich heute behandelt, die Herren Doktoren. Aber ich hatte meinen Willen durchgesetzt.


    Oh ja, das hatte ich.


    


    Am Nachmittag herrschte fröhliches Treiben auf den Gängen der Neugeborenenstation. Wie bunte Schmetterlinge flatterten die Besucher mit ihren Blumensträußen, Pralinenschachteln und Plüschbären durch die grauen Flure.


    Ich kam unbehelligt von irgendwelchen Ärzten zu dem Zimmer, in dem Schwester Margot Doris untergebracht hatte. Eine Schwesternschülerin gab mir Auskunft über die Zimmernummer.


    „Hallo Xenia“, zwitscherte eine gut gelaunte Doris. Das Baby lag rosig und nuckelnd an ihrer Brust.


    „Hallo Doris, hallo Leonhart!“ Ich strich kurz über das Babyköpfchen. Dann nickte ich der Frau, die noch mit im Zimmer lag, einen Gruß zu, den sie erwiderte. Sonst war niemand im Raum.


    „Hoffentlich stimmen die Gerüchte nicht!“ Doris zog schützend ihr Baby an sich. „Es geht Ihnen doch hoffentlich gut!“


    „Welche Gerüchte?“ Vorsichtig setzte ich mich auf die Bettkante.


    „Was der Herr Doktor heute Nacht noch mit Ihnen gemacht hat vor lauter Wut, weil Sie zu spät in sein Büro gekommen sind!“ Sie erschauderte. „Schwester Alice hat es vorhin erzählt. Sie hat es von Schwester Johanna und die von Schwester Karin aus der Chirurgie. Und die hat es von Ralf, dem Krankenpfleger. Und der hat belauscht, wie Dr. Arndt sich bei Dr. Wallner darüber lustig gemacht hat.“


    „Was haben denn die Schwestern, Pfleger und Ärzte so über mich erzählt?“, erkundigte ich mich. „Was hat der Herr Doktor mit mir gemacht?“


    „Er hat Sie in sein Büro gezerrt, auf den Schreibtisch geworfen“, wusste Doris mit einem ernsthaften Nicken. „Stimmt das? Hat er das getan?“


    „Nein! Das hat er nicht!“


    „Dann bin ich ja beruhigt!“ Sie seufzte erleichtert.


    Den Gedanken abschüttelnd schaute ich mich um. „Keine Besucher?“


    „Sie waren alle schon da.“ Pustend stieß Doris die Luft aus. „Die ganze Verwandtschaft. Mein Mann ist erst vorhin gegangen. Und wir sind froh, dass wir Ruhe haben, nicht wahr?“ Fragend blickte sie auf das Baby, als würde sie eine Antwort erwarten.


    „Das mit dem Stillen klappt ja schon sehr gut“, bemerkte ich.


    „Ja. Leonhart hat einen gesegneten Appetit.“


    „Wie schaut’s aus mit Baden und Wickeln? Soll ich…“


    „Nein, nicht nötig. Das hat mir Schwester Margot alles schon gezeigt.“


    „Kann ich sonst irgendwas für Sie tun?“


    „Nein.“ Sie packte meine Hand, die noch immer schmerzte von ihrem Griff heute Nacht. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll!“


    Gerührt registrierte ich das Glitzern von Tränen in ihren Augen. „Das ist meine Aufgabe, Doris.“


    „Sie haben magische Hände, Xenia.“ Sie drehte sich zu ihrer Bettnachbarin. „Der Doktor wollte einen Kaiserschnitt machen. Dann habe ich nur Xenias Hand in mir gespürt, und schon kam das Baby.“


    „Eigentlich kam es, weil Sie sich entspannen konnten, als der junge Arzt endlich weg war“, korrigierte ich.


    „Nein, Sie haben’s wirklich drauf. Sie kann dir vielleicht auch helfen, Manu!“


    Hoffnungsvoll schaute die Angesprochene mich an. „Können Sie?“ Sie war eine hübsche Frau Mitte zwanzig mit kastanienrot gefärbten, beneidenswert kräftigen, schulterlangen Haaren.


    „Das kommt darauf an, um was es geht.“


    „Bitte versuchen Sie es!“ Das Gesicht der hübschen Frau verzerrte sich vor einem Leid, das tief zu gehen schien. Sehr tief.


    Ich erhob mich und trat zu ihr. „Was kann ich für Sie tun?“


    In dem Moment ging die Tür auf, und zwei Ärzte rauschten herein. Unwillkürlich zuckte die Frau zusammen, wie auch Doris und ich. War es nicht seltsam, dass immer alle zusammenzuckten, wenn Ärzte einen Raum betraten?


    Ohne zu grüßen natürlich.


    „Ich weiß, es ist Sonntag“, murmelte der erste, dessen Korpulenz wie ein Schlachtschiff durch das Zimmer fuhr, wobei der offen stehende weiße Kittel als ein geblähtes Segel hinterher flatterte. „Aber weil du schon mal da bist, solltest du dir das ansehen. Ich brauche die Meinung eines erfahrenen Chirurgen.“


    „Schon gut, ich seh’s mir mal an“, sagte der zweite, der ihn um eine Kopflänge überragte. „Xenia!“ Seine tiefe Stimme vibrierte vor Überraschung und vor etwas Anderem, das ich bis ins Knochenmark spürte.


    Fragend beäugte mich das Schlachtschiff. „Xenia? Ein ungewöhnlicher Name. Wo habe ich ihn schon mal gehört?“ Nachdenklich strich er sich über seinen grauen Schnurrbart. „Ach ja, Sie sind die Vertretung von Frau Schrotberger und haben heute Nacht dieses Theater hier veranstaltet.“


    Schon spürte ich wieder gerechten Zorn in mir hochsteigen. „Ich habe diesem Kind auf die Welt geholfen.“ Ich zeigte auf Leonhart. „Und es vor inkompetenten Übergriffen geschützt, falls Sie das mit Theater meinen.“


    „Ja, genau das meine ich. Dr. Rössner hat sich bei mir über Sie beschwert, gerade als ich nach meinem Urlaub heute hier hereinkam und an nichts Böses dachte. Ich glaube, wir müssen mal ein paar Takte reden, meine Liebe!“


    „Oh, das hat Ihr Herr Kollege bereits ausgiebig besorgt!“ Ich feuerte einen gereizten Blick auf den Riesen ab.


    „Gerüchten zufolge“, fügte dieser seinem unangebrachten Grinsen hinzu, „soll ich Sie sogar auf meinen Schreibtisch geworfen haben, Xenia. Das hat mir gerade Schwester Rosie erzählt.“


    Das Schlachtschiff drehte sich zu seinem Kollegen um. „Ach ja?“


    „Bitte, ich will nicht, dass Xenia wegen mir Schwierigkeiten bekommt“, rief Doris. „Sie hat mir so sehr geholfen.“


    Das Schlachtschiff wandte sich mir zu. „Wie auch immer. Jetzt müssen Sie das Zimmer verlassen, denn wir müssen hier eine Untersuchung vornehmen.“ Er trat zu der Frau mit den kastanienroten Haaren und blätterte in den Zetteln, die er in der Hand hielt. „Manuela Weiger, nicht wahr?“


    „Manuela Weigel“, berichtigte sie. „Und Xenia soll bleiben. Bitte!“


    „Wie sie wollen!“ Er schaute auf Doris, worauf Manuela Weigel gleich ausrief: „Sie stört mich auch nicht.“


    „Na ja dann.“ Schwungvoll fegte er ihre Bettdecke beiseite und schob ihr Nachthemd hoch. Sie kooperierte, indem sie ihre Beine anwinkelte und auseinanderstellte.


    Der Chirurg zog sich Einmalhandschuhe an, beugte sich zwischen die Beine der Frau und tastete ihre Schamregion ab. Ich trat hinter ihn und lugte interessiert über die Schultern.


    Und musste meine ganze Professionalität zusammennehmen, um mein Erschrecken zu verbergen. Die gesamten rasierten Schamlippen der Frau waren mit Warzen unterschiedlicher Größe übersät, einige davon schorfig aufgerissen und mit blutigen Krusten bedeckt.


    Die behandschuhten Pranken des Doktors untersuchten die warzenbedeckte Haut mit unerwarteter Zartheit. Dann richtete er sich auf und stieß mit mir zusammen. Absicht? Rasch brachte ich einen Schritt Sicherheitsabstand und ein genervtes Schnauben zwischen uns.


    Er wandte sich an das Schlachtschiff: „Die Papillome sind nicht gestielt, wachsen infiltrativ. Um sie weg zu präparieren, müsste ich so viel Gewebe entfernen, dass nichts mehr da wäre von den Labien. Es ist inoperabel. Du musst das konservativ behandeln.“ Er zog seine Handschuhe aus, stülpte sie dabei geschickt ineinander und warf sie zielsicher in den Abfalleimer neben der Tür.


    „Das haben wir schon.“ Das Schlachtschiff fuhr sich über die grauen, drahtigen Haare. „Das ganze Programm haben wir schon durch inklusive des ganzen alternativmedizinischen Krams von Eigenbluttherapie bis Homöopathie. Elvira hat sich da schon verkünstelt. Komm, ich zeig dir ihre Aufzeichnungen!“ Er blätterte in den Zetteln. „Halt nein, die habe ich noch auf meinem Schreibtisch. Ich schau gleich mal.“


    Schon rauschte er davon. Der Riese folgte ihm. Allerdings nicht ohne mir zuzuwinkern.


    „Können Sie mir helfen, Xenia?“ Manuela Weigel deckte sich wieder zu und sah mich flehentlich an. „Eigentlich bin ich hier, weil Dr. Messinger von Operieren gesprochen hat. Aber anscheinend geht das jetzt auch nicht. Ich habe das seit fünf Jahren. Keine Behandlung hat was geholfen. Und seitdem habe ich auch keinen Sex mehr, weil ich mich schämen würde, mich so vor einem Mann zu zeigen.“ Sie brach in Tränen aus. „Ich will endlich wieder Sex haben!“


    „Das verstehe ich.“ Und wie ich das verstand!


    Mitfühlend setzte ich mich zu ihr auf die Bettkante. „Und die Alternativmedizin ist auch schon ausgereizt?“, griff ich besorgt den Gedanken des Schlachtschiffes auf. „Wurde schon Warzengewebe entnommen, aufbereitet und Ihnen injiziert?“


    „Ja, auch schon“, schluchzte sie. „Es wurde auch schon was eingeschickt und ein spezifischer Impfstoff hergestellt. Aber das hat alles nichts geholfen. Gar nichts!“ Ihr Kopf ruckte hoch, ihre Hand packte meine. „Bitte helfen Sie mir, Xenia! Hebammen haben auch früher so Sachen gemacht wie Warzen besprochen, oder?“


    „Mit einfachem Warzenbesprechen ist es aber hier nicht getan“, gab ich zu Bedenken. Drastische Veränderungen wie die bei Manuela erforderten drastische Maßnahmen. „Die Frage ist, warum haben Sie die Warzen?“


    „Ich weiß auch nicht. Sie sind einfach gekommen.“


    „Neigen Sie dazu, Warzen zu bekommen?“


    Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


    „Wie ernähren Sie sich? Gesund oder eher nachlässig?“


    „Sehr gesund.“ Sie nickte mit Nachdruck. „Viel Obst, Salat und Gemüse. Alles aus dem Bioladen. Ich rauche nicht und trinke nicht. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber meine Abwehrkräfte sind okay.“


    So probierte ich es anders: „Was ist in Ihrem Leben passiert, kurz bevor Sie die Warzen bekommen haben?“


    Beschämt senkte sie den Blick. „Ich habe mich von meinem Mann getrennt.“


    Aha, nun kamen wir dem Kern der Sache schon näher. „Was hat er Ihnen angetan?“


    Ihre Lippen zitterten, wie auch ihre Stimme: „Er hat mich geschlagen. Zuerst nur, wenn er betrunken war, aber dann auch so. Als ich ihn verlassen habe, hat er gedroht, mich mit Gewalt zurückzuholen und einzusperren.“


    Da hatten wir es doch schon! „Haben Sie ihn seither wiedergesehen?“


    „Nein.“


    „Dann war das nur eine leere Drohung gewesen?“


    „Ja, ich bin auch schon darüber hinweg.“


    „Nein, das sind Sie nicht.“


    Überrascht zuckte ihr Blick zu mir hoch. „Wieso sagen Sie das?“


    „Die Warzen sind eine Schutzreaktion Ihres Körpers gegen Ihren Ex. Ihr Unterbewusstsein weiß, dass er Sie mit den Warzen auf den Schamlippen als Frau nicht zurückhaben will. Darum haben Sie sie entwickelt. Um ihn abzustoßen.“


    „Glauben Sie? Und wie kriege ich sie los? Gibt es nichts, was mir helfen kann?“


    Ich schaute in ihre verweinten Augen, deren Dunkelbraun stumpf wirkte durch einen Schmerz, der weit über das Körperliche hinausging. „Doch, es gibt etwas. Aber es muss heute Nacht geschehen. Denn heute ist Vollmond. Dann nehmen ab morgen die Warzen mit den abnehmenden Mond ab.“


    „Ja!“, heulte Manuela mit verzweifelter Hoffnung. „Ja!“


    „Dann gehe ich mal und bereite alles vor.“ Ich erhob mich. „Und kein Wort zu irgendwem! Bis dann!“


    „Tschüss, Xenia“, riefen mir die beiden Frauen hinterher.


    Ich trat nach draußen in den Flur und fragte mich, worauf ich mich da bloß eingelassen hatte. Andererseits konnte ich dieser armen Frau nicht meine Hilfe verweigern. Natürlich konnte ich das nicht!


    Auch wenn das unter Umständen wieder Ärger bedeutete.


    


    Nachdem ich meinen maulenden Sohn Max ins Bett geschickt hatte, packte ich meine beiden Körbe und machte mich auf den Weg in die Klinik und hoffte, bloß keinem Arzt zu begegnen. Aber das war ja auch wenig wahrscheinlich Sonntag Nacht, oder?


    Am Portier kam ich ohne Probleme vorbei, denn er erkannte mich erfreut als „die coole Hebamme, die gestern Nacht die Ärzte aufgemischt hat“. Auch in der Gynäkologie war das Glück mir hold. Nicht mal eine Nachtschwester lief mir über den Weg, als ich mich in das Zimmer von Doris und Manuela schlich.


    Sie erwarteten mich schon.


    „Manu will, dass ich bleibe“, eröffnete mir Doris gleich.


    „Aber am besten bringst du Leonhart ins Neugeborenenzimmer“, ordnete ich an. Die verschwörerische Heimlichkeit unseres Vorhabens machte das Duzen unerlässlich. „Denn Babygeschrei würde unsere Konzentration erheblich stören. Aber beeil dich!“


    Wer wusste, wie viel Zeit uns blieb!


    Rasch holte ich die Windlichter aus meinem Korb, zündete sie an und verteilte sie auf dem Boden in einem Kreis um Manuelas Bett. Das künstliche Licht schaltete ich aus, wodurch der Schein der Kerzen den Raum verzauberte, als wäre er ein anderes Zimmer.


    „Kann ich auch was tun?“ Manuelas Tonfall hatte etwas Feierliches. Allein daran konnte ich hören, dass die Aktion mit großer Wahrscheinlichkeit von Erfolg gekrönt sein würde.


    „Ja, du kannst dich ausziehen und nackt aufs Bett legen. Und egal, was ich tue, beweg dich nicht!“


    Sie zerrte sich das Nachthemd über den Kopf, warf es auf einen Stuhl außerhalb des Kerzenkreises und legte sich auf das Bett, die Hände gefaltet auf dem Bauch. Wie bei einer Bestattung.


    Sofort nahm ich ihre Hände und drapierte sie beidseitig neben ihren Körper. Sie hatte üppige Brüste und eine schmale Taille. Und sie würde eine bildschöne Frau sein, wenn sie die Warzen los wäre.


    Doris kam zurück und zog leise die Tür zu. „Mich hat keiner gesehen, keine Sorge!“


    Sie blickte sich um. „Wow! Kann ich auch was helfen?“


    „Ja.“ Ich winkte sie her. „Komm in den Kreis und halte den Korb!“


    Vorsichtig stieg sie über den Ring aus flackernden Windlichtern und nahm den Korb entgegen, den ich ihr in die Hand drückte. Aus meinem anderen holte ich eine gewölbte Muschel, die ich schnell am Wasserhahn im Klo füllte und in Manuelas Bauchnabel stellte – „Nicht bewegen!“ - einen Bergkristall, den ich zwischen ihre Brüste legte, eine rote Kerze, die ich anzündete und in ihre rechte Hand drückte und ein Räucherstäbchen, das ich an der Kerzenflamme ansteckte und Manuela in die linke Hand gab.


    Hoffentlich gab es keinen Rauchmelder. Wir befanden uns in einem alten Gebäudetrakt der Klinik, und ich konnte an der Decke nichts sehen, was wie ein Rauchmelder aussah. So fühlte ich mich einigermaßen sicher.


    Einigermaßen.


    Eilig verteilte ich Löwenzahn auf dem Bettlaken, öffnete den Korb, den Doris hielt und legte vorsichtig die enthaltenen rohen Eier zwischen Manuelas leicht gespreizte Beine.


    Und schuf so die Symbole, die ich brauchte, um den Zugang zu Manuelas tiefen, alten Hirnstrukturen zu finden und dort ihre Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Alles hing davon ab, ob ihr Unterbewusstsein mir diese Symbole abkaufte.


    Gespannt beobachteten mich die beiden Frauen, als ich mich konzentrierte auf den Ring aus Lichtern, der uns schützen sollte vor allen Störungen.


    Was dringend nötig war!


    Dann strich meine Hand über die Kerze, die Manuelas Rechte hielt, ließ die Flamme flackern. „Feuer!“, hauchte ich.


    Ich tippte in das Wasser in der Muschel auf Manuelas Bauch. „Wasser!“


    Leicht berührte ich den Bergkristall zwischen ihren Brüsten. „Erde!“


    Und wedelte den Rauch von dem Räucherstäbchen in Spiralen auf. „Wind!“


    Gebieterisch hob ich die Arme. „Feuer, Wasser, Erde, Wind! Eilt zur Hilfe mir geschwind! Gebt in dieser dunklen Nacht eurer Tochter Macht!“


    Meine Arme sanken herab auf den Löwenzahn, dessen Blätter ich brach. Großzügig träufelte ich den austretenden Saft auf die Warzen von Manuelas Schamlippen und sang dabei das Lied, das Großmutter immer gesungen hatte bei all ihren Heilungen in der Sprache der alten Zeit:


    „Sose Benrenki, sose Bluotrenki, sose Lidirenki. Ben zi Bena. Bluot zi Bluoda. Lid zi Geliden. Sose gelimida sin.“ Sei’s Beinrenkung, sei’s Blutrenkung, sei’s Gliedrenkung. Bein zu Bein. Blut zu Blut. Glied zu Gliedern. So seien sie fest gefügt.


    Es gab auch irgendeinen Vers für Warzen, aber der fiel mir jetzt in der Aufregung nicht ein.


    Egal!


    Mit bewusst stechendem Blick fixierte ich Manuelas Augen: „Deine Macht steigt, so wie die deines Mannes verdorrt. Ich ziehe sie raus aus dir in jedes Ei. Und mit ihr die Warzen, bald ist es vorbei. Weil ich es will. So sei es!“


    Ich nahm ein Ei, strich damit fest über die Wucherungen und legte es vorsichtig in den Korb, den Doris hielt. Dann das nächste Ei. Eins nach dem anderen. Dabei intonierte ich weiter Großmutters Heilspruch.


    Manuela zitterte und starrte mich mit ehrfürchtigem Entsetzen an, während ich Ei um Ei an ihr entlangfuhr.


    Gut!


    Als ich damit fertig war, sammelte ich die Symbole für die Elemente ein, die ich auf Manuela verteilt hatte, hielt sie hoch und sprach: „Feuer, Wasser, Erde, Wind, nehmt den Dank von eurem Kind! Treibt die Warzen von hier fort, versenkt sie fest an einem fernen Ort! Weil ich es will. So sei es!“


    Das hatte ich auf die Schnelle selber erfunden, da mir der andere Warzenspruch nicht einfiel.


    Ich ließ die Worte nachwirken, dann öffnete ich nach einem tiefen Atemzug den Kreis, indem ich die Windlichter ausblies und die künstliche Beleuchtung wieder einschaltete. Sofort verlor der Raum seine magische Stimmung. Eilig packte ich alle Utensilien zusammen.


    „Wow!“ Doris strich ihre Haare zurück. „Das war abgefahren! Oh, Xenia, du warst so, so anders, dass man fast schon Angst vor dir kriegen konnte!“


    Das war mir gar nicht bewusst gewesen. Aber es konnte für die Wirkung nicht schaden.


    „Du kannst jetzt dein Nachthemd wieder anziehen“, sagte ich zu Manuela. „Die Eier haben die Essenz der Warzen aufgenommen. Ich vergrabe sie an einer einsamen Wegkreuzung, wo sie zerbrechen und vergehen. An dir werden die Warzen kleiner und kleiner, nehmen ab wie der Mond abnimmt, bis sie ganz verschwunden sind.“


    Und jetzt nichts wie raus hier! „Also tschüss!“


    „Halt, warte!“ Manuela sprang zu mir und umarmte mich. „Danke! Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll!“


    An ihren vor Ergriffenheit glänzenden Augen sah ich, dass die Aktion funktioniert hatte. „Keine Ursache!“


    „Was bin ich dir schuldig? Sicher gibt es für jeden Hexenzauber irgendeinen…“ Sie suchte nach Worten.


    „Tarif?“ Ich lachte. „Nein, das gibt es nicht.“ Oder doch? Zumindest bei mir nicht.


    Sie eilte zum Schrank, kramte darin und kam mit einem Hunderteuroschein zurück. „Bitte nimm es! Es ist mir wichtig, dir was zu geben!“


    Ich sah ihr an, dass dadurch das Ritual für sie an Wert gewinnen würde. Und somit an Heilkraft. Also nahm ich den Schein und steckte ihn zwischen die Windlichter. „Also tschüss dann!“


    


    Gerade als ich die Tür öffnete und auf den Flur trat, hätte mich fast das Schlachtschiff von Stationsarzt umgerannt.


    Na toll!


    „Was zum Teufel?“, rief er verdutzt aus. „Was tun Sie hier mitten in der Nacht?“


    „Und Sie?“, rutschte mir heraus. Schließlich hatte er heute tagsüber Dienst gehabt. Was wollte er jetzt noch hier?


    „Ich bin zu einer Patientin gerufen worden mit postoperativen Blutungen nach einer Hysterektomie.“ Er blinzelte und schüttelte das ergraute Haupt, wie um einen klaren Kopf zu bekommen. „Aber was geht Sie das an? Schließlich ist das hier meine Station und ich kann kommen und gehen, wann ich will! Ganz im Gegensatz zu Ihnen übrigens. Sie sind doch die aufmüpfige Hebamme! Was haben Sie denn um die Uhrzeit hier zu suchen? Hier ist doch nicht der Kreißsaal!“


    Er rauschte an mir vorbei in das Zimmer, das ich gerade am verlassen hatte. Und schnupperte. „Was riecht denn hier so? Weihrauch?“ Sein Blick schnellte zu mir herum. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Xenia hat Manus Warzen weggezaubert“, klärte Doris ihn bereitwillig auf.


    „Was haben Sie?“


    „Bitte, Xenia hat keine Schuld!“, rief Manuela. „Es geschah auf meinen Wunsch hin!“


    „Was geschah?“ Er warf einen kritischen Blick auf den rechten meiner beiden Körbe und schlug das Geschirrtuch auf, mit dem ich seinen Inhalt abgedeckt hatte. „Was zum Teufel soll das denn? Kerzen, Kristalle…“, er griff ein Löwenzahnblatt und ließ es zurück fallen, „…ominöse Kräuter? Soll das irgendso ein Voodoozauber sein, oder was?“


    „Kein Voodoo“, wehrte ich ab. „Oder sehe ich etwa aus wie eine Afrikanerin?“


    „Nun werden Sie mal nicht pampig! Haben Sie in der kurzen Zeit, in der Sie hier sind, nicht schon genug Probleme verursacht? Ich werde es nicht dulden, dass Sie den Ruf meiner Station ruinieren, indem Sie hier irgendeinen Hokuspokus aufführen! Ich werde mich beim Bund deutscher Hebammen über Sie beschweren! Und Sie verklagen. Dann können Sie froh sein, wenn Sie nicht Ihre Berufserlaubnis entzogen bekommen.“


    „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun!“, warnte ich ihn mit einer tödlichen Ruhe, die aus Wut und Existenzangst geboren wurde. „Sonst können Sie in der Zeitung lesen, wie eine Hebamme in Ihrer Station es gerade noch verhindern konnte, dass ein unfähiger Arzt einen unnötigen Kaiserschnitt durchführte. Die Presse wird sich sicher fragen, warum hier unnötige Operationen durchgeführt werden. Vielleicht weil der zuständige Stationsarzt eine OP gewinnträchtiger abrechnen kann als eine normale Geburt?“


    Das war zwar sicher nicht der Grund gewesen, warum dieser Assistenzarzt nach einem Kaiserschnitt geplärrt hatte, aber egal!


    „Wollen Sie mir etwa drohen!“ Die Backen des Stationsarztes blähten sich vor Entrüstung wie die Segel einer Fregatte.


    „Ja, genau das will ich. Und bei der Gelegenheit können Sie sich auch gleich bei Ihrer Rechtsabteilung erkundigen, wie es zu bewerten ist, dass hier eine Wöchnerin mit ihrem frisch geborenen Baby bei einer Frau mit potentiell ansteckender Papillomatose untergebracht ist.“


    Die Segel blähten sich erneut.


    „Ich schlage vor, Herr Doktor, wir machen einen Deal! Ich erwähne nichts gegenüber der Presse“, mir gelang ein exquisites, feindseliges Lächeln, „und Sie bringen nichts nach außen von dem Voodoozauber. Die haarsträubende Geschichte glaubt Ihnen sowieso niemand.“


    Ich drehte mich um zu Doris und Manuela. „Hier hat doch heute nichts Derartiges stattgefunden, oder?“


    „Nein, gar nichts!“ Manuela schüttelte vehement den Kopf.


    „Wir haben uns nur unterhalten“, ergänzte Doris.


    Ich lächelte siegessicher. „Das sind drei Aussagen gegen Ihre, Herr Doktor. Wie steht es jetzt mit unserem Deal?“


    „Na schön“, schnaubte er. „Aber verlassen Sie sofort meine Station und kommen Sie mir nie wieder unter die Augen!“


    „Das hatte ich sowieso nicht vor! Leben Sie wohl!“ Ich nickte den beiden Frauen zu und ging. Aus den Augenwinkeln sah ich den Doktor in die andere Richtung segeln.


    


    Nachdem ich die Klinik verlassen hatte, musste ich noch eine Weggabelung finden, die für das Vergraben der Eier geeignet war. Also einsam gelegen und ohne Teerbelag.


    Was gar nicht so einfach war mitten in Berlin!


    In einem kleinen Park wurde ich dann fündig, holte die Schaufel aus dem Auto und quälte damit fluchend ein Loch in den vor Trockenheit wie zementierten Boden. Zum Glück war niemand hier außer ein paar jugendlichen Fixern, die selber nicht gesehen werden wollten und eilig von dannen zogen.


    Noch während ich grub, fragte ich mich, wozu ich mich eigentlich hier so abmühte. Denn wahrscheinlich hätte es für die Wirkung des Rituals genügt, dass Manuela glaubte, dass ich die Eier vergraben würde.


    Doch dann drängte sich das Bild meiner Großmutter ungebeten in mein Bewusstsein. „Vergiss nie, dass deine Gedanken die Heilung auf den Weg bringen“, hatte sie stets gepredigt. „Aber nur, wenn sie ehrlich sind.“


    Großmutter war immer der Meinung gewesen, dass Magie funktionierte. Dass Gedanken allein schon durch ihre Energie die Dinge veränderten.


    Mehr noch als ihre häufig so verblüffenden Heilerfolge hatte mich schließlich ein Buch über Albert Einsteins Relativitätstheorie überrascht, bei der Energie und Materie nur durch ein Istgleich-Zeichen voneinander getrennt sind. Wenn man in dieser Formel die Energie veränderte, veränderte sich automatisch die Materie. Und weil Gedanken Energieimpulse sind, können Änderungen der Gedanken Änderungen der Materie bewirken.


    Großmutter hatte sich noch nicht mal gefreut über meine Eröffnung, dass Einstein ihre Ansicht bestätigt hatte. Sie hatte nur beiläufig genickt.


    Also grub und grub ich, legte die Eier in das heroisch dem Boden abgerungene Loch und füllte die Erde wieder darüber. Erst dann machte ich mich auf den Heimweg.


    Irgendwann um drei Uhr nachts fiel ich ins Bett. Mir blieben noch satte drei Stunden Schlaf, dann würde ich aufstehen und meinen Sohn für die Schule fertig machen müssen.


    Und nachmittags hatte ich dann eine Telefonsession abzuhalten in dem Network-Marketing-Geschäft, das ich nebenberuflich aufbaute. Da das Telefonieren vor Leuten nach wie vor nicht gerade meine Spezialität war, wäre es geschickt gewesen, wenn ich zumindest fit und ausgeruht sein würde. Es war höchste Zeit, dass ich endlich einschlief.


    Nur blöderweise war ich plötzlich wieder hellwach.


    


    „Worum geht es im Network-Marketing?“ Auffordernd blickte ich in die Runde von Micks kleiner, aber wachsender Gruppe von Geschäftspartnern und tat so, als wäre ich hochmotiviert, voller Esprit und putzmunter.


    Obwohl ich mich weit davon entfernt fühlte.


    Während die anderen über meine Frage nachgrübelten und merklich hofften, dass ich keinen von ihnen zur Antwort aufforderte, schweifte mein Blick durch Micks gemütlich chaotisches Wohnzimmer, bei dem die Boxwettkampfpokale in den staubigen Regalen und die einsame schmutzige Socke über der Couchlehne die unverkennbar männliche Note der Einrichtung erkennen ließen.


    „Es geht darum, Produkte zu verhökern und ein paar Leute zu suchen, die das auch tun!“, rief Mick vergnügt.


    Nie, nie, nie, nie widersprechen! – So hieß eine der wichtigsten Grundregeln der erfahrenen Führungskräfte in unserem Geschäft. Immer nicken und lächeln, auch wenn Geschäftspartner oder Interessenten den größten Mist erzählen!


    „Oder, um es mit anderen Worten zu formulieren“, schaffte ich nickend und lächelnd die Grätsche, „es geht darum, Leute zu finden, die unsere hervorragenden Produkte als Kunden schätzen oder darin eine Geschäftsmöglichkeit sehen. An den Kunden verdienen wir die Gewinnspanne von dreißig Prozent. Und bei den Leuten, die auf unsere Empfehlung hin ins Geschäft kommen, werden wir am Umsatz beteiligt.“


    Zuversichtlich schaute ich in die skeptischen Gesichter. „Das Wichtigste habt ihr schon getan! Ihr habt eine Namensliste geschrieben mit allen Leuten drauf, die ihr kennt und schätzt. Jetzt geht es darum, die Listen durchzutelefonieren. Nein, nicht um zu fragen, ob die Leute das Geschäft wollen oder nicht, sondern nur um Termine zu buchen, wo wir ihnen das Geschäftskonzept präsentieren können. Dann kriegen sie Infomaterial, und dann erst beim Nachtermin entscheiden sie, ob sie die Produkte und/oder das Geschäft oder gar nichts wollen.“


    Ich lächelte Mick an. „Wobei es Micks Spezialität ist, die Leute schon bei der Konzeptpräsentation ins Geschäft zu bringen.“ Damit verschaffte ich ihm geschickt bei den anderen Respekt, die ja allesamt seine Geschäftspartner waren.


    „Telefonieren ist für mich das Schlimmste“, gab Nicole Pfeifer zu. Sie war eine große Schlanke Anfang zwanzig.


    „Ja.“ Ich griff nach meinem Handy. „Das ist auch bei mir so. Aber es ist ganz einfach nur eine Frage der Statistik.“ Meine Hand wies auf das Flipchart neben der Couch, auf dem Mick drei Spalten aufgezeichnet hatte. Eine mit „Ja“, eine mit „Nein“ und eine mit „Später anrufen“.


    „Ziel ist es jetzt nur“, fuhr ich fort, „die Leute auf euren Namenslisten in diese Spalten einzuordnen. Das ist alles. Wer fängt an?“


    „Immer die Upline!“ Mick zeigte sein charmantes Grinsen, das nur er zustande brachte.


    „Was ist eine Upline?“, wollte Nicoles pickelgesichtige Freundin wissen, deren Namen mir nicht einfiel.


    „Ihr seid die Upline für die Leute, die ihr ins Geschäft bringt“, erläuterte ich, „und auch für deren Leute und so weiter.“


    „Du bist unsere Upline!“ Mick beugte sich zu mir. „Und du kassierst, wenn wir arbeiten.“


    Das Nicken und Lächeln fiel mir immer schwerer. „Die Upline kassiert bei uns immer erst nach der Downline. Je erfolgreicher eure Geschäftspartner sind, desto erfolgreicher seid ihr. Also sind wir alle ein Team, dessen Erfolg alle betrifft. Na schön, ich fange an mit dem Telefonieren. Das ist für mich auch noch immer eine Überwindung.“


    „Die Konzeptpräsentation dann zu halten, ist nicht das Problem“, meinte Jörg, Micks fröhlicher Freund aus Kindertagen, dessen dürre Frau neben ihm immer einen recht verhärmten Eindruck machte. „Aber das Telefonieren hasse ich!“


    „Ich auch“, gab ich zu. „Das geht jedem so. Warum das so ist, weiß keiner, doch das muss man eben akzeptieren. Und als eure Upline nehme ich mir gleich den härtesten Brocken vor. Also, wer hat einen besonders schwierigen Interessenten auf der Namensliste? Einen Firmenchef? Einen Generaldirektor?“


    „Ich hab einen harten Brocken!“ Mick hob seine Namensliste hoch. „Meinen Bruder. Aber der wird sowieso nicht einsteigen. Also vergiss es!“


    Das konnte ich so nicht durchgehen lassen. Also nickte und lächelte ich. „Ja, ein Bruder ist immer ein harter Brocken, weil er einen kennt und einem nie zutraut, ein erfolgreiches internationales Geschäft aufzubauen. Ist er dein großer oder dein kleiner Bruder?“


    „Er ist zehn Jahre älter als ich.“


    Gewichtig nickte ich. „Ältere Brüder glauben jüngeren sowieso nichts. Deshalb arbeiten wir mit der dritten Person. Das heißt, ich rufe ihn jetzt an und nicht du. Und warum sollte er dann nicht interessiert sein?“


    „Weil er genug Geld hat,“ Mick knallte seine Namensliste auf den Tisch, „und zuwenig Zeit, das auszugeben.“


    „Daher wird er es zu schätzen wissen, dass unser Geschäft ihm ein passives Einkommen bietet. Und selbst wenn er das nicht einsieht, so hat meine Upline immer gesagt, dass jeder allein schon durch unsere guten Produkte profitiert.“ Ich rückte Stift und Timer zurecht. „Okay, Mick, ich brauche seinen Namen und seine Telefonnummer.“


    Er schob mir seine Namensliste rüber und deutete auf den untersten Eintrag. „Dr. Thorsten Hartmann“, las ich vor. „Ein Akademiker also. Das ist in der Tat ein harter Brocken, denn die halten sich oft für was Besseres. Erst recht die mit Doktortitel. In was hat er seinen Doktor, Mick?“


    „In Medizin.“


    Verdammt!


    Ich atmete tief durch. „Das sind die Allerhärtesten. Nur schwer bereit zuzuhören, wenn eine einfache Hebamme wie ich etwas sagt. Erst dieses Wochenende hatte ich äußerst negative Zusammenstöße mit dieser Spezies.“


    „Echt?“ Mick hob die Augenbrauen. „Erzähl!“


    Sei offener deinen Geschäftspartnern gegenüber, hörte ich im Geist die Stimme meiner langjährigen Freundin Bernadette, die mich in dieses Geschäft gebraucht hatte und immer der Meinung war, ich müsste endlich meinen inneren Panzer ablegen und meine Geschäftspartner mehr an meinem wahren Ich teilhaben lassen.


    Weil das ein Geschäft mit Menschen war.


    Nun blickte ich in die Runde, erkannte das ehrliche Interesse dieser Menschen und kam zu dem Schluss, dass ein bisschen authentische Offenheit jetzt vielleicht angebracht war. „Ihr wisst, dass ich im Moment nur noch in besonderen Fällen als Hebamme praktiziere und ansonsten von unserem Geschäft lebe. Solange bis ich Stufe 4 erreicht habe, denn dann bin ich reich und kann meinen Beruf so ausüben, wie ich will. Dieses Wochenende war also eine Ausnahme. Ich habe mich von einer Kollegin beknien lassen, sie in ihrem Urlaub zu vertreten und bin prompt mit einem Haufen überheblicher Schulmediziner zusammengestoßen, die mich bei meiner Arbeit nur behindert haben.“


    „Solche Ärzte kenne ich auch.“ Jörgs Frau zog angewidert die Mundwinkel nach unten.


    Nun war es an der Zeit, zurück zum Thema zu kommen. „Aber soll mich das jetzt davon abhalten, Micks Bruder anzurufen? Berlin ist groß und hat viele Kliniken und viele Mediziner. Ich habe schon mit einigen fähigen Ärzten zusammengearbeitet und auch schon ein paar ins Geschäft gebracht. Sie sind oft sehr erfolgreich mit unseren Nahrungsergänzungen. Na, was meint ihr? Soll ich aufgeben, nur weil ich mich über ein paar von ihnen geärgert habe oder soll ich meine Abneigung überwinden und anrufen?“


    „Anrufen!“, rief Jörg.


    Ich lächelte. „Richtig! Der Herr Doktor kann nur nein sagen, mehr kann er mir nicht antun.“


    Zumindest nicht am Telefon.


    Dieser Anruf, so unbekümmert ich auch tat, war weit jenseits meiner Komfortzone. Tief durchatmend schaltete ich mein Handy auf Lautsprecher, damit alle mithören konnten, überwand meine Hemmungen und wählte die Nummer.


    „Mittwoch 19 Uhr 30 ist gut für einen Termin bei ihm“, raunte Mick mir zu, während das Telefon am anderen Ende der Leitung klingelte. „Da ist er meistens daheim, weil wir anschließend zusammen ins Training gehen.“


    „Hartmann“, meldete sich eine Männerstimme, die ein bisschen verschlafen und genauso wie Mick am Telefon klang, der sich auch immer nur mit „Hartmann“ meldete.


    „Hallo, Herr Dr. Hartmann!“ Meine professionelle Business-Stimme übernahm die Gewalt über meine Restbedenken. „Hier spricht Sachs. Sie kennen mich nicht persönlich, aber Sie sind mir empfohlen worden. Von Ihrem Bruder.“


    „Mick?“


    „Ja. Ich habe ihn über mein Geschäft kennengelernt und ihn gebeten, mir ein paar fähige Leute zu nennen, mit denen man hier ein Projekt hochziehen kann. Ich weiß, das kommt jetzt für Sie aus heiterem Himmel, aber wäre für Sie ein zweites Einkommen interessant?“


    Da nur ein Brummen zurückkam – ein deutlich verschlafenes, um nicht zu sagen mürrisches – redete ich gleich weiter, wobei ich meine Geschäftspartner anschaute und demonstrativ auf den Zettel mit der vorgefertigten Terminabsprache deutete, der als Kopie vor jedem der Anwesenden lag: „Ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen.“ Das war einer meiner magische Sätze. „Und wir müssen auch erst mal schauen, ob wir miteinander zurechtkommen, ob es in Ihren Zeitplan passt und so weiter, aber ich wäre Mittwoch in Ihrer Gegend und könnte bei Ihnen vorbeischauen. Passt es Ihnen um 19 Uhr 30?“


    Es kam wieder ein Brummen, das ich für Zustimmung hielt. „Also dann bis Mittwoch 19 Uhr 30, Herr Dr. Hartmann. Bis dahin eine gute Zeit! Tschüss!“


    Erleichtert legte ich auf, notierte den Termin in meinen Timer und blickte souverän in die Runde, als hätte ich diesen Erfolg erwartet. „Das war doch nicht schwer, oder? Wer möchte jetzt telefonieren?“


    So waren die ungeschriebenen Regeln einer Telefonsession. Wenn ich den härtesten Brocken schluckte, den Schuldirektor, den Anwalt – oder den verdammten Arzt – dann trauten sich die anderen wenigstens, ihre Hartz-4 empfangende, alkoholkranke Nachbarin oder ihren auf Bewährung entlassenen Schwager anzurufen.


    „Machst du bitte einen Strich in der Ja-Spalte, Mick?“ Ich deutete auf das Flipchart, dem Mick am nächsten saß.


    „Nein.“


    Ich glaubte, ich hörte nicht recht! „Was soll das heißen? Ich hab den Termin doch gekriegt!“


    „Er zählt aber nicht.“


    „Und warum nicht?“


    „He, Upline, ich kenne meinen Bruder! Der hat nicht mal gefragt, um was es geht. Du hast den Termin nur gekriegt…“


    „…weil die Terminabsprache gut ist!“, beendete ich den Satz.


    „Nein, weil du ’ne Frau bist. Thorsten lässt nie die Gelegenheit aus, ’ne Frau flachzulegen. Er sammelt Weiber wie Jagdtrophäen. Als Hobby. Nur deshalb hast du den Termin gekriegt. Der zählt nicht.“


    „Der zählt schon!“ Entschieden ging ich selber zum Flipchart, nahm einen Edding aus der Stiftablage, machte einen energischen Strich in der Ja-Spalte und nahm wieder Platz.


    „Du wirst ja sehen!“ Mick lümmelte seine hünenhafte Gestalt ins Sofa. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“


    Jörg lachte, und seine Frau rümpfte verächtlich die Nase.


    


    Am liebsten hätte ich Mick unter dem Tisch ordentlich getreten. Doch ich beherrschte mich, denn schließlich war Michael Hartmann der Hoffnungsträger in meiner dritten Geschäftslinie. Er war derjenige, der einen großen Traum hatte, nämlich seine eigene Kampfschule zu gründen, und er hatte somit die beste Voraussetzung für den Aufbau eines Network-Marketing-Geschäftes. Er war auch derjenige, der von drei Leuten, denen er das Geschäftskonzept präsentierte, mindestens einen ins Geschäft brachte.


    Mick war die absolute Kanone meines Teams und genau das, was ich brauchte, um die Stufe 4 zu erreichen, die mich reich machen würde.


    Trotzdem würde ich ihm später klarmachen, was ich davon hielt, meinen Erfolg vor allen Geschäftspartnern dieser Telefonsession herabzuwürdigen. Wo es eigentlich nur darum ging, den Leuten zu zeigen, wie man Termine buchte, und ihnen die Angst davor zu nehmen.


    „Willst du noch einen Termin machen, Upline, oder soll ich?“ Mick griff schon nach dem Telefonhörer.


    „Mach du!“ Ich nickte ihm zu und beobachtete, wie er einen weiteren potentiellen Interessenten aus seiner Namensliste anrief und ihm geschickt einen Termin aus dem Telefon leierte.


    Nachdem sich auch Mick einen Strich in der Ja-Spalte verdient hatte, reichte er das Telefon an Nicole Pfeifer, die sich nun immerhin traute, ihren Reitlehrer anzurufen.


    Gut!


    Noch während Nicole die brillante Terminabsprache völlig ignorierte, die ich ihnen beigebracht hatte, und ihren Reitlehrer fragte, ob er „auch nebenbei Kosmetik und Vitaminpillen verkaufen“ wollte, fragte ich mich, was um alles in der Welt mich geritten hatte bei meinem verrückten Entschluss, so etwas Bizarres wie ein Network-Marketing-Geschäft aufzubauen.


    Doch, natürlich wusste ich, was mich dazu trieb. Es war genau wie bei Mick und bei jedem anderen, der sich darauf einließ.


    Auch ich hatte einen Traum.


    


    Dann kam die Konzeptpräsentation bei dem Doktor.


    Ich bestand darauf, dass Mick mitging, damit er lernte, wie man einen potentiell negativen und überheblichen Interessenten handhabte.


    Mick selber bestand ebenfalls darauf mitzugehen, „um seine Upline vor meinem gefräßigen Ladykiller von Bruder zu schützen.“


    Von derart unterschiedlicher Motivation beseelt machten wir uns auf den Weg. Ich holte Mick mit dem Auto ab, da ich sowieso damit unterwegs war. Anschließend wollte Mick gleich bei seinem Bruder bleiben, um mit ihm zum Training zu gehen.


    Ich kam gerade von einem viel versprechenden Termin bei Frau Gerhardt, einer patenten Tankstelleninhaberin, die sich begeistert gezeigt hatte von dem Geschäftskonzept und übernächste Woche nach ihrem Wellnessurlaub sicher einsteigen wollte.


    Daher war ich bester Laune.


    Während Mick seine breitschultrigen Ein-Meter-Neunzig auf die Beifahrerseite meines VW Golf faltete, schärfte ich ihm ein, dass er mich unbedingt wie eine hochgestellte Respektsperson behandeln musste, damit sein akademischer Bruder mir die internationale Geschäftsfrau abkaufte.


    Und dass Mick sich, obwohl es sich bei dem Interessenten um seinen Bruder handelte, oder vielmehr weil es sich bei dem Interessenten um seinen Bruder handelte, nicht zu leger geben durfte, sondern dass geschäftsmäßiges Auftreten für den Erfolg dieser Aktion unerlässlich war.


    Und dass sein Bruder auf jeden Fall mit mindestens 100 € Erstbestellwert gestartet werden würde, ob er wollte oder nicht, um Micks Qualifikation voll zu machen für den Spezial-Empfang mit Dave Johnson auf dem nächsten Wochenendseminar. Denn dafür waren fünf neue Geschäftspartner nötig, deren erste Produktbestellung einem Wert von mindestens 100 € aufwies.


    Und Mick hatte schon vier.


    Eigentlich wäre mir vieles eingefallen, was ich Mick noch schnell mit auf den Weg geben wollte, doch nun standen wir schon vor der Tür zur Wohnung seines Bruders. Auf Erfolg fokussiert klingelte ich. Zweimal und energisch, wie es mir Bernadette beigebracht hatte.


    Denn das wirkte selbstbewusster, und schließlich kam es auf den ersten Eindruck an.


    Als der Interessent öffnete, wankte ich zurück und stolperte über meine hohen Absätze, bis ich von Mick aufgefangen wurde. „Hoppla, Upline!“


    „Xenia!“ Freudig trat der Doktor aus der Wohnung und nahm meine unwillige Hand, die ich ihm sofort entzog. Sein Raubtierblick wanderte über meine hochgesteckten Haare zu meinem weinroten Business-Hosenanzug bis zu den Pumps und wieder zurück. „Xenia, Sie überraschen mich!“


    „Ihr kennt euch?“ Mick sah nicht minder verblüfft auf seinen Bruder.


    Seinen Bruder!


    Wieso war mir die Ähnlichkeit nicht schon vorher aufgefallen? Dieselbe muskulöse Statur, dieselben braunen Haare, etwas kürzer als bei Mick, dieselbe markante Mundpartie und genauso unrasiert, wenn auch mit tieferen Mimikfalten. Nur die hellbraunen Augen unterschieden sich deutlich von Micks strahlend blauen.


    Der Doktor trug ein weißes T-Shirt, ausgewaschene Jeans und war barfuß. So sah er gar nicht aus wie ein Doktor.


    „Wir hatten am Wochenende miteinander… beruflich zu tun“, beantwortete er Micks Frage. „Kommt rein!“


    Da ich noch immer zögerte, schob Mick mich beherzt über die Türschwelle. In eine Diele, die plötzlich viel zu eng wurde, als die beiden Männerkörper mich einkeilten. „Was ist denn, Upline? Thorsten beißt schon nicht! Zumindest nicht, solange ich bei dir bin. Ihr hattet also beruflich zusammen zu tun?“


    Plötzlich lachte Mick auf und schlug klatschend seine Pranke auf des Doktors Schulter. „Mensch, Alter, dann bist du wohl einer von den Arschlöchern, die Xenia genervt haben bei ihrem letzten Einsatz?“


    „Das hat sie dir erzählt?“ Dr. Thorsten Hartmann sah mich dabei an.


    „Nur grob“, antwortete Mick. „Also sag schon! Was hast du getan, um Xenia dermaßen anzupissen?“


    „Um das Ganze zusammenzufassen“, wandte sich der Doktor an seinen jüngeren Bruder, „es begann damit, dass einer der Assistenzärzte mich aus dem Schlaf holte und mir verklickerte, dass eine Furie ihm mit Gewalt den Zugang zu einer Patientin verwehrte, die dringend operiert werden müsste. Und es hat damit geendet, dass seitdem in der Klinik überall herumerzählt wird, ich hätte diese Furie auf meinen Schreibtisch geworfen.“


    Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Ach ja, und mein Kollege von der Gyn hat dann noch was gefaselt von einem nächtlichen Voodoozauber, den die betreffende Person bei einer Patientin abgezogen hat.“


    „Echt?“ Mit einem begeisterten Grinsen schaute Mick auf mich herab.


    „Was alles nicht stimmt!“, stellte ich klar, als ich endlich meine Stimme wiederfand. „Es war kein Voodoo!“


    „Und was war genau los?“, hakte Mick interessiert nach.


    „Das tut hier nichts zur Sache!“ Ich warf den Kopf in den Nacken.


    Dr. Thorsten Hartmann schoss mir ein kurzes Löwenfunkeln zu, das ich bis in die Fußknöchel spürte und das mir da irgendwie hängen blieb. Dann drehte er sich um und ging voran in ein geräumiges Wohnzimmer, dessen Einrichtung ziemlich unpersönlich aussah, so als wäre der Wohnungsinhaber selber auf Besuch hier.


    Nur die Couch wirkte bewohnt. Sie war riesig und rot und mit vielen Kissen. Was hatte Mick doch gleich noch über seinen Bruder gesagt? Irgendwas von „lässt nie die Gelegenheit aus, ’ne Frau flachzulegen… wie Jagdtrophäen.“


    Der Doktor deutete auch schon auf die Couch. „Setzt euch! Was zu trinken? Bier? Wasser?“


    „Wasser bitte“, sagte ich und ärgerte mich auch gleich über die Verzagtheit meiner Stimme.


    „Was für ein Bier?“ Mick fläzte sich bequem auf die Couch. „Das Gesöff von neulich oder was Trinkbares?“


    „Beck’s.“


    „Okay.“


    


    Als der Doktor in der angrenzender Küche verschwand, setzte ich mich an den geräumigen Esstisch, der hier irgendwie fehl am Platz wirkte, und eigentlich besser in den freien Raum vor dem Fenster gepasst hätte.


    „Komm hierher!“, zischte ich Mick zu.


    „Warum denn?“ Aber er gehorchte und ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder.


    „Weil es hier professioneller ist.“ Entschieden straffte ich die Schultern. Es war höchste Zeit, endlich ein gesundes Maß an Geschäftsmäßigkeit in diese ungute Situation zu bringen!


    Oh nein, ich gab mich nicht der Illusionen hin, Dr. Hartmann für unser Geschäft gewinnen zu können. Dazu war die Lage bereits jetzt viel zu verfahren. Doch ich würde das hier mit Anstand und so schnell wie möglich hinter mich bringen!


    Und Mick zeigen, wie souverän ich mit dem Nein eines Interessenten umging.


    Dr. Hartmann kam zurück, stellte ein Glas Wasser vor mich und warf Mick eine Bierdose zu, die der mit geschickter Routine und einem dankenden Grunzen auffing.


    Ich nickte mit knapper Höflichkeit - „Danke!“ - und nippte an dem Wasser.


    „Und jetzt erzählt mal, warum ihr hier seid!“ Dr. Hartmann setzte sich neben mich, beugte sich zu mir und legte seinen Arm lässig auf die Lehne des Stuhles, auf dem ich saß.


    Den Impuls niederringend, verschreckt zurückzuweichen, reckte ich das Kinn vor. „Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, geht es um ein Geschäft.“


    „Jetzt weiß ich auch, warum mir Ihre Stimme am Telefon so bekannt vorkam! Also, welches Geschäft könnte eine Hebamme zusammen mit meinem kleinen Bruder haben? Doch nicht diese kindische Sache mit dem Duschgel und den Vitaminpillen, die Mick jedem verhökert, der nicht schnell genug auf dem Baum ist?“


    Ich schaffte es, zu nicken und zu lächeln. „Haben Sie ein Blatt Papier für mich? Dann kann ich es Ihnen aufzeichnen.“


    „Klar. Sie können sogar noch viel mehr von mir haben.“ Mit einem Grinsen erhob er sich. Ich verkniff mir ein erleichtertes Aufseufzen, als er sich von mir abwandte und in einer Kommode der Regalwand kramte.


    Während Mick mir einen besserwisserischen Ich-habe-dich-ja-gewarnt-Blick zuwarf, kam der Doktor zurück, legte ein weißes Blatt Papier sowie einen Kugelschreiber vor mich und setzte sich zu mir, wieder mit dem Arm auf meiner Stuhllehne und noch näher als vorhin, wie es schien.


    Okay, Professionalität! „Das Geschäft ist ganz einfach, Herr Dr. Hartmann. Wir haben für alles Hersteller und Verbraucher, richtig?“ Ich zeichnete ein H und ein V auf das Blatt. „Und wir sind alle Verbraucher und zahlen 100 %. Als Geschäftspartner in unserem Geschäft zahlen Sie nur 70 %. Das ist der erste Vorteil. Wenn Sie die Produkte gut finden und weiterempfehlen, werden dadurch weitere Leute ins Geschäft kommen, deren Mitgliedsnummer mit Ihrer verknüpft wird.“


    Zügig malte ich ein paar Kreise auf das Blatt, die ich alle miteinander verband. „Fortan sind Sie an deren Umsatz gewinnbeteiligt. Und an dem Umsatz der Menschen, die Ihre Geschäftspartner ins Geschäft bringen und so weiter. Aber Sie können noch weiter profitieren…“


    „Am meisten würde ich jetzt profitieren“, unterbrach der Doktor, „wenn ich Mick rausschmeiße und wir uns dann…“, er zeigte ein gefährliches Lächeln, „…näher unterhalten. Zum Beispiel darüber, wie meine OP-Schwester dazu kommt, herumzuerzählen, ich hätte Sie auf meinen Schreibtisch gelegt.“


    „Ich habe das nie behauptet!“, brauste ich auf.


    „Das weiß ich, Süße. Aber wir könnten uns doch gemeinsam Gedanken darüber machen, wie das Gerücht überhaupt entstehen konnte.“ Mit aufreizender Zärtlichkeit kroch seine Hand über die Tischplatte auf mich zu. Die andere lag noch immer auf der Stuhllehne hinter mir und zupfte an meinem Haar.


    Mein Nicken und Lächeln blieb irgendwo auf der Strecke, als ich aufstand und einen Schritt Sicherheit zwischen uns brachte. „Wenn Sie schon nicht am Geschäft interessiert sind, hätten Sie es mir ja am Telefon sagen können! Dann bräuchte ich mich jetzt nicht so billig von Ihnen anmachen zu lassen!“


    Hatte ich das gesagt? Oh mein Gott!


    „Dass Mick einen Knall hat, weiß ich ja“, entgegnete der Kerl. „Aber ich frage mich die ganze Zeit schon, ob Sie als Hebamme tatsächlich so schlecht bezahlt werden, dass Sie so was Dämliches wie dieses lachhafte Geschäft nötig haben.“


    „Jeder hat dieses Geschäft nötig!“, klärte ich ihn erbost auf. „Auch überbezahlte medizinische Wichtigtuer hätten zumindest unser Ausbildungsprogramm nötig, das ihnen beibringt, wie man mit Menschen umgeht!“


    Mick schaute mich überrascht an, denn so kannte er mich nicht.


    Ich mich auch nicht.


    Mit einem Ruck griff ich meine Tasche, wünschte „Einen schönen Tag noch!“ und wandte mich zum Gehen.


    „Wollen Sie nicht, dass ich irgendeinen Scheiß-Antrag unterschreibe und ein paar von den albernen Produkten bestelle, die bei Mick haufenweise herumstehen?“, fragte der Desinteressent auch noch.


    „Nein!“, erwiderte ich mit Genugtuung. „Das will ich nicht!“ Sollte er doch sehen, wie er seinen Cholesterinspiegel ohne unsere Nahrungsergänzungen in den Griff bekam!


    „Moment mal!“, mischte Mick sich ungefragt ein. „Warum denn nicht?“ Offenbar sah er seinen Empfang mit Dave Johnson gefährdet.


    „Weil“, belehrte ich ihn, „wir nicht jeden Dahergelaufenen zum Geschäftspartner machen müssen! Wir finden bessere Interessenten für dich!“


    „Sie wollen schon gehen?“, fragte Dr. Hartmann. Dabei lächelte er, doch seine Augen blitzten eher wütend. Wahrscheinlich hatte er das mit dem medizinischen Wichtigtuer in den falschen Hals gekriegt.


    „Ja“, erklärte ich kühl und ging zur Tür.


    „Kommen Sie“, plötzlich stand er vor mir. „Ich weiß es, auch Sie wissen es und sogar Mick weiß es: Wenn ich es will, brauche ich genau drei Tage, bis Sie sich sehr willig und stöhnend vor mir auf den Rücken legen, die Beine eifrig breitmachen und…“ Meine Ohrfeige stoppte ihn mitten im Satz.


    Noch nie hatte ich einen bedrohlicheren Anblick erlebt als diesen Mann, der groß und regungslos vor mir stand. Schockiert über meine Tat, seine sich rötende linke Wange und sein unheilsames Schweigen machte ich einen weiteren Schritt zurück. Dass ich mich dabei an Micks Arm festhielt, merkte ich erst, als ich gegen den Aktenkoffer stieß, den Mick in der Hand hatte.


    „Das heißt jetzt wohl, dass ich mir einen anderen suchen muss, um meine Qualifikation für den Johnson-Empfang voll zu machen“, meinte Mick trocken, doch mit einem amüsierten Unterton in der Stimme.


    „Drei Tage“, sagte Thorsten Hartmann gedehnt. Obwohl er leise sprach, klang es wie eine Kriegserklärung.


    Ich drängte mich an ihm vorbei, was er jetzt zuließ, und wandte mich kurz um zu meinem Geschäftspartner. „Es tut mir Leid, Mick!“


    „Keine Sorge, Upline!“, grinste der. „Um nichts in der Welt hätte ich das jetzt verpassen wollen!“


    Mit der gesamten Restwürde, die ich noch aufbringen konnte, ging ich zur Tür hinaus.


    Zum Glück war ich nicht auf Interessenten wie den Doktor angewiesen.


    


    Daheim in meiner neuen Wohnung brauchte ich erst mal einen Tee.


    Zwischen zwei Tassen fing ich an, Kartons umzustapeln. Eigentlich hatte ich jetzt nicht umziehen wollen, so mitten in der Qualifikation für die Stufe 4. Doch dann hatte sich die Möglichkeit ergeben, meinen Sohn Max in dieser Berliner Praktikumsschule unterzubringen. Bei all den schulischen Problemen, die er schon immer gehabt hatte, musste ich diesen Hoffnungsschimmer am Horizont ergreifen. Auch wenn es zur Folge hatte, dass ich während des Umzugs meine geschäftlichen Aktivitäten zurückschrauben musste.


    Aber der Wohnungswechsel hatte einen klaren Vorteil: So konnte ich Olav verlassen, auf ganz elegante und undramatische Weise, einfach weil Maxis Schule einen Umzug von Gabeldorf nach Berlin jetzt erforderte.


    Nicht, dass Olav mich als Frau noch wollte. Getrennte Schlafzimmer hatten wir schon seit Ewigkeiten. Die Scheidung, die ich bereits letztes Jahr eingereicht hatte, hatte Olav als reine Formalität weggesteckt. Denn ich war ja auch danach noch bei ihm geblieben, um Max die Familie zu erhalten. Solange mein Geld weiter den Lebensunterhalt sicherte, war Olav das alles recht gewesen.


    Dieses Opfer hatte ich gebracht, weil all die händeringenden Schulpsychologen und Kinderpsychiater, die ich bisher konsultiert hatte, sich darin einig gewesen waren, dass Max stabile soziale Strukturen brauchen würde, um überhaupt so etwas wie einen Schulabschluss zu schaffen.


    Da Max inzwischen vierzehn war, und da nun wider Erwarten und im Gegensatz zu allen früheren künstlerischen Projekten Olavs Bildhauerei gut anlief und tatsächlich das erste Geld eingebracht hatte, konnte ich eine Trennung von Olav riskieren, ohne dass der in finanzielle Existenzängste verfiel und sie vor Maxis Augen als ein denkwürdiges Abschiedsdrama inszenierte.


    So hatte ich zumindest gehofft.


    Besonders wenn mein Ausklinken aus dieser Zweckgemeinschaft sich als ein Wir-ziehen-zu-Maxis-Schule-Umzug präsentierte und nicht als eine Böse-Mama-verlässt-armen-Papa-Tragödie.


    Wider Erwarten setzte Olav dennoch zu einer preisverdächtigen Weltschmerz-Pantomime an, die jedoch glücklicherweise durch die Lieferung eines von ihm seit Wochen heiß ersehnten Specksteinblocks unterbrochen wurde. Sofort trat alles andere in den Hintergrund, um der Skulptur Platz zu machen, die Olav dem Stein abzutrotzen gedachte. Und er nahm unsere endgültige Trennung so gelassen hin wie eine Unebenheit in der Oberfläche jenes Steinrohlings.


    Wie befreiend das jetzt war, nach Jahrzehnten öder Einlullung in eheliche Sattheit Olav endlich los zu sein, merkte ich erst hier, in meiner neuen eigenen Wohnung.


    Mager sah es hier allerdings noch aus. Ein einsames Bett stand in Maxis Zimmer, eins in meinem, dazwischen viele Umzugskartons. Doch immerhin war die Küche schon da. Eine bunte helle Plastikküche hatte es sein müssen, denn ich brauchte dringend den Kontrast zu den unpraktischen und künstlerisch eigenwilligen Vollholzmöbeln, die Olav seinerzeit selbst gezimmert hatte.


    Telefon- und Internet-Anschluss hatte ich auch schon. Also vorerst genug zum Überleben.


    Vier ausgepackte Geschirrkartons später schaltete ich meinen Laptop ein und legte die Musik von Enya auf. Beim Durchforsten der E-Mails stieß ich erfreut auf zwei neue Geschäftspartneranträge. Sogleich hob sich meine Laune erheblich. Neue Geschäftspartner bedeuteten Wachstum. Und für mich einen Schritt näher zu Stufe 4.


    Ein Antrag war von Beatrix. Hatte sie es doch geschafft, diese Architektin ins Geschäft zu bringen, die sie die ganze Zeit schon in der Mache hatte! Und der zweite Antrag kam von Mick.


    Wie konnte er so schnell…?


    Ich öffnete den Anhang und starrte auf den Namen: Hartmann, Thorsten.


    Verdammt noch mal, Mick!


    Als Text hatte er dazu geschrieben: „Sorry, Upline! Aber Thorsten hat das 300-€-Paket genommen. Da konnte ich nicht widerstehen. Ich habe ihm vorher noch eine saugute Produktdemo gemacht. Mick.“


    Schon griff ich nach dem Telefon, legte es aber gleich wieder zurück. Was soll’s! 300 € sind 300 €!


    Mein Blick fiel erneut auf den Geschäftspartnerantrag von Micks schrecklichem Bruder. Sollte Mick nur sehen, was er davon hatte!


    


    An diesem Wochenende fuhr Max nicht mit dem Zug zu seinem obligatorischen Wochenende bei Olav, sondern ich brachte ihn mit dem Auto hin. Da Max freitags nur zwei Stunden Schule hatte, konnten wir früh losfahren.


    Was dringend nötig war, so viel wie ich heute vorhatte.


    Nachdem ich ihn bei Olav abgeliefert hatte, besuchte ich meinen Vater, der nicht da war, holte bei Bernadette Geschäftsbücher und CDs ab und hörte mir bei mehreren Tassen Kaffee das Neuste über Helen, Manfred und die anderen Geschäftspartner meiner Gabeldorfer Linie an. Dann ging ich zu Freya.


    „Und?“, empfing mich diese in ihrer Boutique. „Hast du das Foto?“


    Im Moment war keine Kundschaft im Laden, also war die Zeit günstig für eine Teetasse voll Frauengespräch.


    „Hallo, Freya! Ich freue mich auch, dich zu sehen!“ Ob in ihrer Boutique oder in ihrer Wohnung, immer, wenn ich zu ihr kam, atmete ich als erstes das herrliche Duftlampenaroma ein, das all ihre Räumlichkeiten durchdrang. Wenn mein Apartment fertig eingerichtet war, würde es bei mir auch so duften, das schwor ich mir.


    Sie umarmte mich. „Komm mit hinter ins Büro! Und sag schon, hast du das Foto?“


    „Kriege ich keinen Tee?“ Ich folgte ihr und setzte mich auf einen zierlichen Rattanstuhl in der kleinen Sitzecke links des Schreibtisches.


    „Das Foto!!!“


    Betont langsam und spannend zog ich die Fotographie aus meiner Tasche, hielt sie aber aus dramaturgischen Gründen noch bedeckt. „Extra wegen dir“, rückte ich das Ausmaß meiner Verdienste ins rechte Licht, „habe ich ihm eines seiner Fotos im Boxer-Outfit abgeschwatzt. Das würde ihn so zeigen, wie er ist, hab ich gesagt.“


    Freya stemmte ihre Hände in die Hüften. „Und was hast du ihm erklärt, wofür das Bild ist? Als Broschüre für eine sexuell unterversorgte Freundin, die erst mal austesten will, ob sich die Mühe lohnt, Interesse für den Boxsport zu heucheln?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich habe ihm weisgemacht, es wäre für mein Geschäftsalbum, wo ich meine erfolgreichsten Geschäftspartner verewige. Er fühlte sich sogar geehrt. Jetzt muss ich wegen dir extra noch so ein Album anlegen. Du weißt hoffentlich zu schätzen, was ich alles auf mich nehme!“


    „Ist er nicht ein bisschen zu jung?“ Kritisch beäugte Freya das Foto.


    „Zwei Jahre älter als du.“ Es war fast wie ein Verkaufsgespräch. „Im besten Alter also.“


    „Mick ist ein echt doofer Name“, wandte sie noch ein.


    Gewöhnt an den Umgang mit zögerlichen Interessenten hatte ich darauf auch eine passende Antwort: „Er heißt eigentlich Michael. Das ist zwar auch nicht besser, aber seine Boxerfreunde nennen ihn Mick, the Mig. Schau wie muskulös er ist! Kein Wunder bei seinem Job als Fitness-Trainer.“


    „Mick, the Mig?“


    „Ja, wie diese russischen Kampfjets, denn genauso geht er auf seine Gegner los, heißt es.“


    Nun lächelte Freya. Das war etwas, das ihr gefiel.


    So setzte ich an zum Verkaufsabschluss: „Also gehen wir morgen hin?“ Dabei nickte und lächelte ich.


    „Eigentlich wollte ich mich ja eher auf sexy Mark konzentrieren. Wo er schon mal nach Berlin kommt zu dieser Umweltschutz-Kundgebung.“


    „Warum nicht? Morgen schaust du dir Mick an, am nächsten Sonntag Mark. Dann kannst du wählen, welcher dir besser gefällt.“


    „Morgen ist Mabon!“, kam der letzte halbherzige Einwand.


    Und ich lieferte professionell die logischen Argumente für die, wie ich gelernt hatte, in Wahrheit immer emotionale Kaufentscheidung: „Mabon ist nur ein kurzes Ritual. Wir können zuerst zu Micks Wettkampf gehen und anschließend Mabon feiern. Komm schon, da kannst du ihn dir völlig anonym und unverbindlich anschauen, noch dazu im Kampf.“


    „Sollen wir echt?“ Das Lächeln der Kundin zeigte, dass sie sich bereits zum Kauf entschlossen hatte.


    „Selbstverständlich!“, bestärkte ich sie und fügte noch einen weiteren Produktvorzug hinzu: „Was auf dem Foto nicht herauskommt ist seine Körpergröße. 1,90 etwa. Und breitschultrig ist er!“


    Wie sein verdammter Bruder. Sie ähnelten sich sehr, Mick und der Doktor, nur dass der Doktor zehn Jahre älter war. Drei Tage! – dieser arrogante Mistkerl!


    „Xeni?“


    „Hm?“


    „Ich hab dich gefragt, welchen Tee du willst!“


    „Oh, entschuldige! Den schwarzen.“


    „Ich habe nichts von einem schwarzen Tee gesagt! Ich habe nur grünen oder Rooibuschtee.“ Ihr Ton war leicht vorwurfsvoll. „Kann es sein, dass du selber auf diesen Mick stehst?“


    „Nein, nein, er ist viel zu jung für mich! Ich denke nur an den Neuen, den er gestern ins Geschäft gebracht hat.“


    „Geschäftlich erfolgreich ist er dann also auch noch?“


    „Natürlich! Würde ich dir was anderes anbieten?“


    „Also: grün oder Rooibusch?“


    „Grün.“


    „Aber ich muss mit dem Zug nach Berlin fahren. Mein Auto ist in der Werkstatt.“


    „Musst du nicht. Ich hole dich ab.“


    „Wie umständlich! Zuerst fährst du raus, holst mich ab, dann mit mir rein nach Berlin, dann wieder raus wegen unserem Ritual. Und dann wieder rein?“


    „Das macht nichts. Ich habe morgen Mittag einen Termin auf der Strecke.“ Frau Gerhardts Tankstelle lag günstig an der Autobahn zwischen Gabeldorf und Berlin. „Und nach unserem Ritual fahre ich nicht zurück, sondern übernachte im Gästezimmer meines Vaters. Er ist sowieso nicht da. Und am Sonntag kann ich Max gleich wieder mit heim nehmen.“


    „Umständlich“, beharrte Freya.


    „Alles nur, damit du einem tollen Mann zuschauen kannst, wie er seinen Gegner besiegt.“


    „Falls er ihn besiegt.“


    „Das ist das Mindeste, was Mick für mich tun kann, wenn ich als seine Upline extra zu seinem Kampf komme.“


    „Wir werden sehen.“


    „Also dann hole ich dich morgen so gegen 14 Uhr ab.“


    „Also gut“, bestätigte die Kundin den Kauf. „Ich sehe ihn mir an, deinen Mick. Obwohl zurzeit sexy Mark mein Favorit ist.“ Sie löffelte Teeblätter in eine Kanne. „Aber du hast Recht! Es ist nie schlecht, zwei Eisen im Feuer zu haben. Du gehst doch auch mit zu dieser Kundgebung, oder?“


    „Natürlich! Schließlich will ich ja meinen Beitrag für die Umwelt leisten!“


    Freya goss das inzwischen kochende Wasser über den Tee. „Und das fällt dir jetzt ein, nachdem du seit über einem Jahr bei keiner Versammlung von Survival mehr aufgetaucht bist, weil dir dein Geschäft wichtiger war?“


    „In der heißen Phase der Qualifikation für eine höhere Stufe muss man eben andere Aktivitäten kurzfristig zurückstellen. Aber eine Riesen-Umweltschutzorganisation wie Survival wird diesen Verlust sicher verkraften.“


    „Und jetzt fällt dir dein Umweltengagement wieder ein. Zufällig am nächsten Wochenende.“


    „Immerhin kommt die ganze Survival-Prominenz. Sogar Gwen O’Connor aus Irland.“


    „Und Mark.“ Ihr Lächeln wurde süffisant.


    Meins auch. „Ja, und Mark.“


    „Was ist, wenn wir ihn beide wollen und uns in die Haare kriegen?“


    „Was ist, wenn keine von uns ihn will?“


    Sie stellte zwei Teetassen mit japanischem Bambusmotiv auf den Tisch. „Sexy Mark? Kann ich mir nicht vorstellen.“


    „Auf jeden Fall sollten wir uns nicht wegen einem Mann streiten!“


    „Nein, das sind die Kerle nicht wert. Auch nicht der attraktivste Umweltschützer aller Zeiten. Wenigstens können wir ihn jetzt mal live sehen!“


    „Das haben wir doch schon. Als wir bei dieser Gerichtsverhandlung waren.“ Freya und ich waren damals zu dem Prozess angereist, um den Ellmstädter Aktivisten unsere Solidarität bei ihrem Kampf gegen einen Umweltverschmutzer-Goliath zu bekunden. Und wir hatten uns, in der letzten Reihe des Gerichtsgebäudes sitzend, die Hälse gereckt nach Mark Fehrmann.


    Abwägend legte Freya den Kopf schief. „Da haben wir ihn ja nur von weitem gesehen. Das zählt nicht. Übrigens habe ich in der Survival-News einen Artikel über ihn gelesen. Ist schon länger her. Darin stand, dass er seine Naturverbundenheit auch spirituell auslebt.“


    Aufhorchend spitzte ich die Ohren. „So wie wir?“


    „Weniger keltisch, mehr germanisch. Da stand was von Yggdrasil, dem Weltenbaum, den Mark in jedem Baum verehrt.“ Unvermittelt sprang ihre Stimme um auf Hingerissenheit. „Stell dir vor, Mark bei einem Ritual in einer Vollmondnacht, wenn er nackt Odin anruft…“ Sie seufzte. „Bei der Kundgebung in Berlin ergibt sich sicher eine Möglichkeit, ihn mit ein paar überaus intelligenten Fragen zu beeindrucken. Denn bald wird er nicht mehr so leicht zu erreichen sein.“


    „Wieso?“


    Sie entnahm den Teefilter und goss den Tee ein. „Liest du nicht die Survival-News? Weil er für ein halbes Jahr mit dem Schiff vor irgendwelchen Ölplattformen kreuzen und sie entern will, damit sie mit ihren lecken Leitungen nicht mehr das Meer beschmutzen.“


    Sehnsüchtig seufzte ich. „Was für ein mutiger Mann!“


    „Tollkühn.“ Freya setzte sich an die offen stehende Bürotür, um den Laden im Auge zu behalten.


    „Männlich“, ergänzte ich.


    Freyas Blick richtete sich in schwärmerische Fernen.


    Meiner folgte. „Nein, ein Kämpfer.“


    „Durchtrainiert und breitschultrig ist er auch.“


    „Du wirst Mick lieben!“


    „Mal sehen. Dein Mick muss morgen schon einen recht guten Kampf abliefern, wenn er gegen sexy Mark anstinken will!“


    Das melodische Glockenspiel an der Boutiquetür zeigte an, dass Kundschaft nahte. Freya erhob sich, verkaufte dieses rotgelbe Top aus dem Schaufenster an einen Teenager und kehrte zu mir zurück.


    Während wir Tee tranken, besprachen wir in zügiger Routine das Ritual, das wir an Mabon zelebrieren würden, dem Fest der Herbsttagundnachtgleiche, um uns dann ausgiebig dringlicheren Dingen zuzuwenden, etwa der Frage: Was ziehen wir morgen an?


    Mir war nach etwas Verrücktheit. Nach all den Jahren zwischen sterilen Hebammenkitteln und Business-Outfit wollte ich mal wieder etwas völlig Anderes.


    Etwas Ausgefallenes.


    Freya was sowieso dafür zu haben, schon von Berufs wegen, und holte diverse Kleidungsstücke aus ihrem Lager. Während sie für sich einen sexy schwarzen Catsuit wählte, hielt sie mir ein nicht minder gewagtes Leoparden-Minikleid hin. „Das habe ich extra für dich bestellt. Probier mal!“


    Zögerlich zog ich es an, das besorgniserregend kurze Teil.


    „Passt!“, war Freyas Expertenkommentar. „Nur die Schuhe nicht. Bring morgen Highheels mit! Und vergiss nicht die geländegängigen Treter für das Ritual!“ Sie rückte sich ihren beneidenswert üppigen Busen unter dem Catsuit zurecht. „Wie wird dein Mick wohl reagieren, wenn wir bei seinem Kampf kreischend auf und ab springen, wie damals bei Bret Hart?“


    Sie meinte jene Wrestling-Show, bei der wir uns für den gutaussehenden Champion Bret Hart die Stimmbänder aus dem Hals geschrieen hatten.


    Ab und zu taten wir so was Durchgeknalltes. Und der geplante Besuch von Micks Meisterschaftskampf fiel irgendwie in die gleiche Kategorie.


    „Wie ich ihn kenne, würde ihm das gefallen.“ Ich zog den Saum des Minikleids nach unten und betrachtete mich in dem größeren der beiden Wandspiegel. „Aber die seriösen Sportler der deutschen Boxerriege würden uns sicher dezent aus der Halle entfernen lassen. Und Mick könnte mich nie wieder zu einer Konzeptpräsentation bei einem seiner Boxerfreunde mitnehmen.“


    Ein Blick auf Freyas Uhr sagte mir, dass ich mich verabschieden musste.


    „Du arbeitest zuviel!“ Mit diesem Standardsatz verabschiedete sie mich.


    „Also bis morgen!“ Mich erwartete immerhin ein wichtiger Nachtermin, da ich zur Qualifikation für das Johnson-Treffen selber noch einen neuen Geschäftspartner brauchte.


    Und den würde ich mir jetzt holen.


    


    Produkte? In der Tasche.


    CDs? Auch in der Tasche.


    Info-Mappe? Auch drin.


    Starterpaket? Im Auto hatte ich noch zwei.


    Timer? In der Tasche.


    Schlüssel? In meiner Hand.


    Da der Nachtermin ganz in der Nähe stattfand, war ich auch gut in der Zeit. Auch wenn ich das Auto nehmen musste, da es keine geeignete U-Bahnstation dort gab.


    Schnell noch ein Blick in den Spiegel. Mein Kostüm saß, das Make-up auch, die Frisur auch. Da ich eine meiner Kontaktlinsen verloren hatte und die neuen erst am Mittwoch bekommen würde, trug ich heute die Brille, die mir etwas Seriöses gab.


    Nach diesem zufriedenstellenden Check wandte ich mich zur Tür. Gerade in dem Moment, als ich sie öffnete, schellte die Türglocke. Vor Schreck fuhr ich zusammen, als Dr. Thorsten Hartmann sich vor mir auftürmte, den Finger noch immer auf dem Klingelknopf.


    Zusätzlich erschrak ich über das Geräusch, das meine Tasche machte, als sie auf dem Boden landete und ihren Inhalt um Hartmanns Füße herum ergoss. In einer Reflexbewegung wollte ich sie auffangen und ließ dadurch auch noch den Schlüsselbund hinterher fallen.


    „Hallo, Xenia! Nie hätte ich zu hoffen gewagt, dass mein Anblick Sie derart…“, er grinste unverschämt, „…in Erregung versetzt!“ Er bückte sich und klaubte meine Sachen zusammen.


    „Was wollen Sie denn hier?“, brachte ich endlich heraus.


    „Mit Ihnen ausgehen“, war seine Antwort, als er sich wieder erhob.


    „Nein danke.“ Ich griff nach meiner Tasche, die er in der Hand hielt. „Zum Ausgehen habe ich heute keine Zeit, denn ich muss zu einem Geschäftstermin.“


    In der Gynäkologie musste man ihm meine Adresse verraten haben, oder war es Mick? – na, dem werde ich Bescheid geben! Ich zog an der Tasche, doch Micks schrecklicher Bruder ließ sie nicht los.


    „Und nach Ihrem Termin?“ Die Tasche war wie in seiner Hand festzementiert.


    Ich begann, daran zu zerren, weshalb meine Stimme etwas gepresst klang: „So ein Termin kann sehr lange dauern. Ich glaube nicht, dass ich danach noch…“


    Er unterbrach mich: „Na schön, dann begleite ich Sie, und danach gehen wir noch was trinken. Kommen Sie, gehen wir!“ Er zog meine Wohnungstür zu, klimperte noch mit meinem Autoschlüssel und marschierte los.


    Mit meiner Tasche. Und mit mir, denn ich hing noch an deren Henkel.


    „Moment mal!“, protestierte ich. „Sie können da nicht einfach mitgehen!“


    „Warum nicht? Da ich Ihr neuer Geschäftspartner bin, müssen Sie mich doch einschulen, oder? Mick nehmen Sie ja auch mit zu Terminen, damit er was lernt.“ Er lief die Treppe hinunter, und ich musste die Tasche loslassen, da ich ihm mit meinen hohen Pumps nicht so schnell hinterher kam.


    „Aber das ist etwas anderes!“, versuchte ich ihn weiter zur Vernunft zu bringen und hastete ihm nach bis zur Haustür. „Warten Sie, verdammt!“ Doch er war schon bei meinem Wagen und schloss ihn auf.


    Endlich holte ich ihn ein. „Woher zum Teufel kennen Sie mein Auto?“


    „Ich habe Ihnen neulich nachgesehen, als Sie aus meiner Bude geflüchtet sind.“ Er ließ sich auf dem Fahrersitz nieder und warf meine Tasche dahinter, dass die darin enthaltenen Döschen mit den Nahrungsergänzungen nur so klapperten. Schwungvoll stieß er die Beifahrertür auf. „Wo soll’s denn hingehen?“


    Während er auf meine Antwort wartete, justierte er Fahrersitz und Rückspiegel auf seine Größe, startete den Motor und legte den ersten Gang ein. Entsetzt verfolgte ich, wie der Wagen anrollte und Hartmann ein aufmunterndes „Worauf warten Sie noch?“ hinterher setzte.


    Beherzt sprang ich auf den Beifahrersitz.


    Er fuhr so rasant an, dass ich kaum die Autotür zubrachte. Ich war viel zu entrüstet, um meiner Entrüstung Ausdruck verleihen zu können. Das übernahmen dann meine Autoreifen, die ihren Protest quietschend vorbrachten, als der Golf rasant den Parkplatz verließ.


    „Also, wo soll’s hingehen?“, fragte er mit einem Grinsen, das zusätzlich an meinen Nerven zerrte. Während ich noch fassungslos überlegte, wie ich mit diesem Problem umgehen sollte, trieb er mein Auto schon am Aldi vorbei.


    „Links!“, konnte ich gerade noch hervorstoßen, bevor wir beinahe an der Abbiegung vorbeigeschossen wären.


    „Sie sind der Boss“, sagte er.


    Den Eindruck hatte ich nicht. „Was wollen Sie eigentlich?“


    „Sagte ich Ihnen schon. Mit Ihnen ausgehen.“


    „Und wozu?“


    „Was für eine Frage!“


    „Es ist wegen der drei Tage, stimmt’s?“


    „Geradeaus?“ Er überholte einen Laster und antwortete nicht auf meine Frage, obwohl ich den Eindruck hatte, dass er genau wusste, was ich meinte.


    So schob ich erläuternd nach: „Das, was Sie mir gestern angedroht haben, dass Sie nur drei Tage brauchen, um mich rumzukriegen, das ist doch der Grund dieser Aktion, nicht wahr?“


    „Angedroht? So drastisch würde ich es nicht formulieren.“


    „Und all die Mühe nur, um Ihr Ego zu befriedigen!“


    „Nicht nur mein Ego“, lachte er.


    Ich fand es weniger lustig. „Um das klarzustellen: Ihre Bemühungen können Sie sich sparen!“


    „Meine… Bemühungen machen Ihnen sicher Spaß!“


    „Vergessen Sie es! Und hier rechts!“


    Er bog in die angewiesene Seitenstraße und warf mir einen kurzen, aber selbstgefälligen Blick zu. „Eine Nacht gute Unterhaltung, guten Spaß und guten Sex, was haben Sie dagegen?“


    „Nur eines: Ich passe nicht in Ihre Trophäensammlung! Jetzt rechts.“


    „Hat Ihnen Mick das über mich erzählt, das mit den Trophäen? Der kann morgen was erleben!“


    Kurz erwog ich die Möglichkeit, dass Mick maßlos übertrieben und seinen Bruder in einem falschen Licht dargestellt haben könnte, entschied mich aber dann umgehend für Micks Glaubwürdigkeit. „Leugnen Sie etwa… die Nächste rechts… leugnen Sie etwa… nein, nicht die, das ist doch eine Industriestraße, das sieht man doch, dass da keiner wohnt, die Nächste dahinter!“


    „Also die Übernächste rechts“, korrigierte er borniert.


    „Ich meinte natürlich die nächste Ernstzunehmende rechts. Ja, die! Hausnummer 58.“


    „Und was genau soll ich leugnen?“


    „Leugnen?“ Fahrig versuchte ich mich zu erinnern. Mich in dieser merkwürdigen Situation zu konzentrieren, fiel mir seltsam schwer. Doch dann, wenn auch mit unintelligenter Zeitverzögerung, meldete sich mein Gedächtnis zurück und ermöglichte mir, ihm vorzuwerfen: „Leugnen Sie etwa, dass Sie Frauen wechseln wie… wie Ärzte ihre Diagnosen?“


    „Ich leugne gar nichts!“, schnappte er.


    Sehr gut!


    Wenn ich ihn wütend machte, indem ich über Ärzte herzog, schaffte ich es bestimmt, ihn zu vergraulen. Ich überlegte mir etwas Gesalzenes, das ich ihm noch um die Ohren hauen konnte, bemerkte jedoch schockiert, dass er den Wagen anhielt und sich zu mir beugte.


    „Und außerdem“, fügte er mit einer leisen Stimme hinzu, in der ungute Untertöne mitschwangen, „habe ich noch nie einer Frau was vorgemacht, Gequatsche von ewiger Liebe und solchem Schwachsinn. Ich sage jeder: Nur eine Nacht, nur Spaß, keine Verpflichtung und dann trennen wir uns ohne Getue! Sie sind eine interessante Frau, Xenia.“


    Sein Gesicht kam immer näher an meines heran.


    „Warum haben Sie angehalten? Was haben Sie vor?“ Alarmiert sah ich mich genötigt, meine Hände gegen seine Brust zu spreizen, damit er nicht noch näher rückte.


    „Nummer 58“, erklärte er mit einem kurzen Wink seines Kinns auf die benachbarte Häuserfront. „Da wollen Sie doch hin, oder?“


    „Ja, natürlich!“, erwiderte ich hastig, wenn auch etwas angestrengt, denn er beugte sich noch näher zu mir, und ich musste meine Hände nun mit aller Kraft gegen ihn stemmen, was ihm ein Grinsen entlockte und meinen Rücken unbequem gegen die Beifahrertür drückte. Ich erwog kurz, mein Knie hochzuziehen und gegen sein Kinn zu rammen, doch ich schätzte, dass mein Rock dafür zu eng war und ich mich nur lächerlich machen würde.


    Noch lächerlicher als eh schon.


    Im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung konnte ich erkennen, wie sein Blick an mir herunterwanderte und wieder zurück zu meinen Augen.


    Hitze begann sich in mir auszubreiten. Mein Puls jagte wie bei einer Schwangeren mit Kreislaufkollaps. Thorsten Hartmanns Präsens schien das ganze Auto auszufüllen, raubte mir den Atem, rann meine Wirbelsäule entlang, oder waren das Schweißperlen? Die Welt um mich versank in einem Nebel, und es dauerte etwas, bis ich begriff, dass es an meinen Brillengläsern lag, die sich beschlagen hatten.


    Ich löste eine meiner Hände von Hartmanns Brust, fummelte irgendwie den Sicherheitsgurt auf, griff hinter mich, öffnete die Beifahrertür und sprang aus dem Auto.


    Das heißt, ich stürzte, denn der Rock war zu eng zum Springen und die Stöckelschuhe zu stöckelig. Im Fall verlor ich einen der elenden Pumps. Gerade als ich ihn über den Rand der beschlagenen Brille hinweg ausgemacht hatte und danach greifen wollte, packte mich ein fester Handgriff am Arm und zog mich auf die Beine. „Alles okay?“


    „Ja.“ Ich zerrte den hochgeschobenen businessgrauen Kostümrock herunter, das enge, unpraktische Ding.


    „Was halten Sie von meinem Vorschlag?“


    „Was?“ Die Einfältigkeit meiner Wortwahl stimmte mich ärgerlich. Seit Hartmann aufgetaucht war, hatte ich mich aufgeführt wie eine Idiotin! Kein Wunder, dass er annahm, dass ich nicht bis drei zählen konnte und er leichtes Spiel bei mir hätte.


    „Mein Vorschlag über die Gestaltung dieser Nacht“, half er mir aus. „Spaß, guten Sex, keine Verpflichtungen, und dann trennen wir uns ohne Getue!“ Er stützte sich rechts und links von mir am Auto ab, so dass ich zwischen seinen Armen gefangen war.


    „Oh, dieser Vorschlag!“ Sofort duckte ich mich unter seinem Arm hindurch, griff nach meinem Schuh und zog ihn an, wobei ich fortfuhr: „Ihr Vorschlag gefällt mir sehr gut, besonders der letzte Part: und dann trennen wir uns ohne Getue. Das gefällt mir so gut, dass wir diesen Punkt vorziehen und das andere vergessen sollten. Sie haben sicher ein Handy dabei, mit dem Sie sich ein Taxi rufen können!“


    Fahrig wischte ich meine Brillengläser sauber und beugte mich zurück ins Auto, um meine Tasche zu holen, doch außer meinem alten ADAC-Atlas und einem von Maxis zerknitterten Computerspielheften war nichts auf der Rückbank.


    „Suchen Sie das hier?“ Thorsten Hartmann hielt meine Tasche in der einen, die Schlüssel in der anderen Hand. Er schlug die Beifahrertür zu, schloss den Wagen ab und ließ den Schlüsselbund in der vorderen Hosentasche seiner Jeans verschwinden, wobei er ihn übertrieben tief hineinsteckte. Selbst im Zwielicht der Laternen konnte ich sein anzügliches Lächeln wahrnehmen.


    „Versprechen Sie mir, dass Sie anschließend mit mir ausgehen, und ich warte schön brav im Auto auf Sie“, versuchte er es.


    „Nein!“


    „Wie Sie wollen!“ Er wandte sich um und ging auf eines der Einfamilienhäuser zu.


    Ich verfolgte ihn und holte in erst an der Haustür ein. „Sie werden doch nicht etwa mit hineingehen wollen!“


    „Wo soll ich klingeln?“


    Resolut drängte ich mich an ihm vorbei und las die Schilder an den beiden Klingelknöpfen, bereute es aber augenblicklich, denn er wich keinen Millimeter zur Seite, sondern keilte mich zwischen sich und der Haustür ein. Was die Lage zusätzlich komplizierte war sein Kinn, das sich von oben auf mein Haar legte und sich daran rieb.


    Da mir in dieser Lage so schnell nicht einfallen wollte, ob ich bei „Lodenbichler E.“ oder „Lodenbichler W.“ klingeln sollte, drückte ich hektisch beide Klingelknöpfe und versuchte anschließend, mir mit meinem Ellbogen wieder Platz und Respekt zu verschaffen.


    „Wenn Sie mit mir ausgehen, lasse ich Sie jetzt zufrieden!“


    „Ich lasse mich nicht erpressen, Mistkerl!“ Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Und die Brille begann erneut, sich zu beschlagen.


    


    Als sich endlich nach atemlosen Ewigkeiten die Haustür öffnete, stolperte ich mit Schwung in den erleuchteten Hausflur und prallte direkt auf Herrn Lodenbichler, der mich zwar reflektorisch auffing, durch den Aufprall aber mehrere Schritte rückwärts taumelte und neben einer älteren Dame zum Stehen kam, die mich mit unverhohlener Skepsis musterte. Sicher seine Mutter. Er hatte bei der Konzeptpräsentation erwähnt, dass er mit ihr im Haus wohnte.


    „Oh, hallo, Herr Lodenbichler!“, versuchte ich Boden zu gewinnen. Und mein Gleichgewicht. „Guten Abend, Frau Lodenbichler, schön, dass ich Sie auch kennenlerne!“ Ich löste mich aus den Armen des verdutzten Interessenten und schüttelte ihm und seiner Mutter die Hand. Zu ihr sagte ich noch mit einem gekonnten Lächeln: „Schön, dass Sie sich auch die Zeit nehmen, sich unsere Produktpalette anzuschauen!“


    Ich sah, wie ihr unverändert skeptischer Blick hinter mich fiel und beeilte mich klarzustellen: „Das ist Dr. Hartmann. Er ist nur hier, um meine Sachen zu tragen.“ Und mit einem wohltuend hochmütigen Blick nach hinten: „Herr Dr. Hartmann, die Tasche bitte!“


    Endlich fühlte ich mich wieder Herrin der Lage, als ich vor den anderen die Treppe hoch in Herrn Lodenbichlers kleine Wohnung schritt. Alle anderen folgten mir, auch Thorsten Hartmann mit meinen Sachen.


    Gut!


    Das Ganze würde kurz, brillant und ein Spaziergang werden! Schon bei der Konzeptpräsentation hatte Herr Lodenbichler alles großartig gefunden, was ich von mir gegeben hatte. Nicht weil er so sehr auf ein zweites Einkommen erpicht schien, sondern wohl weil ich die einzige Frau außer seiner Mutter war, die sich für ihn interessierte, und sei es auch nur geschäftlich.


    Herr Lodenbichler war ein Postbeamter, klein, dick, schüchtern und glatzköpfig. Ich hatte ihn in einer Poststelle kennengelernt, ihn gefragt, ob er interessiert wäre an einem zweiten Einkommen, und war wie ein Paradiesvogel in seine beschauliche Mutti-kocht-noch-immer-für-mich-Welt eingedrungen, hatte ihm Reichtum gezeigt, Reisen, Träume.


    Herr Lodenbichler würde alles unterschreiben, was ich ihm vorsetzte.


    Ob ich deswegen Skrupel hatte? Nein, natürlich nicht, denn wie jeder würde er profitieren von den Produkten oder von dem neuen Horizont, den ich ihm eröffnete. Und ich würde den neuen Geschäftspartner haben, den ich für die Johnson-Qualifikation noch brauchte! Da auch Frau Gerhardt zugesagt hatte, nach ihrem Urlaub das Geschäft zu beginnen, hatte ich damit sogar zwei Optionen.


    Ich musste nur noch die Dame des Hauses von der Qualität der Produkte überzeugen, doch das war ein Kinderspiel! Die Produkte sprachen ja für sich.


    Die Wohnküche von Herrn Lodenbichler war gut eingerichtet für einen Junggesellen, der von Mutti bekocht wurde. Wir setzten uns alle um den Küchentisch, ich auf die Eckbank. Als sich Thorsten Hartmann neben mich drängte, beschloss ich spontan, doch zuerst die Produkte zu demonstrieren und erst danach die Kataloge.


    Ich erhob mich also, nahm meine Tasche und fragte: „Sie wollen doch sicher erst die Produkte sehen, nicht?“ Ich nickte und lächelte.


    Herr Lodenbichler nickte und lächelte.


    Frau Lodenbichler dagegen verstrahlte nach wie vor den hohlwangigen Charme eines Hühnerhabichts.


    Thorsten Hartmann trat zu mir und verkündete: „Das ist eine gute Idee! Und ich führe Ihnen unsere hervorragenden Produkte vor!“ Er beugte sich zu meinem linken Ohr und raunte hinein: „Ich höre auf, wenn Sie nachher mit mir ausgehen!“


    „Vergessen Sie’s!“, zischte ich leise zurück und lenkte die Aufmerksamkeit der Interessenten gekonnt auf mich, indem ich meinen Vorführlippenstift zückte und damit eine pappige rote Spirale auf eine der Küchenfliesen über dem Herd malte.


    „Lippenstift ist Fett und Farbe, richtig?“ Ich nahm die Sprühflasche mit unserem Allzweckreiniger zur Hand, um die Interessenten mit dessen prompter Fettlösekraft zu beeindrucken.


    So weit kam ich jedoch nicht, denn Thorsten Hartmann entwand mir die Sprühflasche mit den Worten: „Und hier sehen Sie einen phantastischen Make-up-Entferner“, er funkelte mich diabolisch an, „mit dem sich die Frau von Welt jeden Abend ihre Schminke Schicht für Schicht abschmiert.“


    Er richtete die Sprühflasche drohend auf Frau Lodenbichler, die entrüstet zurückwich. Ich sprang schützend vor sie, entriss Thorsten Hartmann die Flasche und rettete sogleich mit einem professionell-herzlichen Lächeln die Lage. „Das ist natürlich nur ein Scherz! Dies ist ein phantastischer Allzweckreiniger!“


    Zur Demonstration sprühte ich die Lippenstiftspur auf der Kachel an und wischte sie mit einem Papiertuch in einer einzigen eleganten Bewegung weg. „Und so entfernt sich auch mühelos das Bratenfett!“


    Nun spürte ich, wie ich wieder Boden gewann. „Jetzt brauche ich noch etwas warmes Wasser. Das darf ich mir sicher gleich hier aus dem Hahn nehmen?“


    Ich interpretierte Frau Lodenbichlers abfälliges Schnauben als Zustimmung, drehte den rot gekennzeichneten Wasserhahn an der Spüle auf, wartete, bis warmes Wasser kam und goss es in meine mitgebrachte Tupperschüssel. Meiner Tasche entnahm ich die Dose mit schwarzer Schuhcreme, mit deren Inhalt ich mir gleich die Hand zukleistern würde, um sie auf wundersame Weise mit unserem Allzweckreiniger wieder zu säubern, doch Thorsten Hartmann öffnete die Dose und versenkte, bevor ich es verhindern konnte, seine Finger in der Schuhcreme. Er beugte sich zu mir und flüsterte: „Gehen Sie jetzt mit mir aus?“


    „Nein!“, fauchte ich zurück.


    Daraufhin strich er seine schwarzen Finger quer über die hellen Fliesen über dem Herd, holte aus meiner Tasche unser neues Ananas-Duschgel hervor und informierte die fassungslosen Zuschauer: „Und hier haben wir ein kraftvolles Reinigungsgel, das mühelos jeden Schmutz beseitigt!“


    Seine schändliche Tat vorausahnend griff ich nach der Duschgelflasche. Er ließ nicht los, sondern hob sie höher, und da ich mich mit eiserner Entschlossenheit und beiden Händen daran klammerte, und da Thorsten Hartmann trotzdem noch immer nicht losließ, hing ich plötzlich in der Luft.


    Durch den Druck meiner zu Klauen verkrampften Finger quetschte etwas vom Ananas-Duschgel aus der Flaschenöffnung. Es duftete fruchtig, und meine Finger rutschten ab. Beim Wiederaufprall meiner Schuhsohlen auf dem Lodenbichler’schen Linoleumfußboden glitt einer meiner Stöckelabsätze auf einem herabgefallenen Duschgeltropfen aus.


    Mein schliddernder Fall wurde abrupt gestoppt, als ich am Arm gepackt, in die Vertikale zurückgezerrt und in voller Länge an Thorsten Hartmann geklatscht wurde.


    „Weiche Knie gekriegt?“ Sein Amüsement kroch an mir herab. „Gehen Sie jetzt mit mir aus?“


    Ich riss mich von ihm los, nahm ein Papiertuch von der Rolle, die über der Spüle hing und wischte mir das fruchtige Zeug rasch von den Fingern. Währenddessen nutzte Hartmann die Gelegenheit, um das Duschgel großzügig auf die Schuhcremespur an den Fliesen zu verteilen.


    Zwar versuchte ich sofort, ihn daran zu hindern, doch während er mich mit der einen Hand zurückdrängte, verschmierte er mit der anderen das duftende Gel mit der schwarzen Schmiere. Ich trat ihm gegen das Schienbein, doch er wich geschickt aus.


    „Das ist natürlich wieder nur ein Scherz!“, wandte ich mich an die Interessenten und konnte nicht umhin, meine Stimme nun doch tadelnd zu erheben. „Das ist kein Reiniger, sondern unser neues Duschgel aus der Sweet-Ananas-Linie!“


    „Da sieht man mal wieder, wie hervorragend unsere Produkte sind“, mischte sich Hartmann erneut ein. „So wie das Zeug die Schuhcreme von den Kacheln frisst, so ätzt es auch den Schweiß aus den Achselhöhlen!“


    Überraschenderweise schaffte es das Duschgel tatsächlich, die Schuhcreme größtenteils zu lösen. Nur nicht in den Fliesenfugen, in denen die Schmiere hartnäckig haftete. Was auch Frau Lodenbichler nur allzu bewusst zu sein schien, so wie sie ihren dünnen, faltigen Hals reckte, der ganz gut unsere Anti-Aging-Creme hätte vertragen können.


    Geistesgegenwärtig griff ich zu unserem Textilbleichmittel, rührte es eilig in meiner Tupperschüssel mit dem warmen Wasser an und tupfte es mit einem Papierküchentuch von Herrn Lodenbichlers Rolle in die Fugen. „Und für unser Bleichmittel ist das überhaupt kein Problem!“


    Während ich so die Not zur Tugend machte und die schwärzlichen Schmierstellen auf fast magische Weise zum Verschwinden brachte, hörte ich hinter mir das charakteristische Geklapper der Pflanzenpresslinge in der vorteilhaften Großpackung sowie Hartmanns verhasste Stimme: „Die Krönung des Ganzen ist natürlich unser Vitaminfraß. Sie brauchen nichts mehr zu essen. Sie müssen nur noch diese Pillen schlucken! Das ist nicht nur praktisch und spart das Kochen, das gibt auch Haare auf der Brust. Und was das Tollste ist: Die Dinger lassen sich in Kombination mit unserem hervorragenden Kloreiniger auch als Abführmittel einsetzen!“


    Währenddessen arbeitete ich fieberhaft an den Fliesenfugen und stellte mir dabei mit bösartigem Vergnügen vor, wie herrlich es sein müsste, eine Flasche Toilettenreiniger in des Doktors anmaßenden Schlund zu schütten.


    Plötzlich war seine Stimme wieder in meinem Haar: „Gehen Sie nachher mit mir aus?“


    „Hören Sie dann endlich auf?“, hauchte ich gequält.


    „Klar!“


    „Na schön!“ Dafür wirst du bezahlen!


    Mit den Worten: „Das war nur ein kleiner Ausschnitt aus unserem wundervollen Produktsortiment. Den Rest erklärt Ihnen Frau Sachs!“ setzte er sich zu den Interessenten auf die Eckbank.


    „Das ist nicht mehr nötig!“, trompetete Frau Lodenbichler und erhob sich resolut. Ihr Blick war nicht mehr missbilligend, sondern sehr missbilligend. Auch die Mimik ihres Sohnes hatte sich verändert - die anfängliche Begeisterung war schierer Ratlosigkeit gewichen.


    „Edmund, ich verbiete dir, bei diesem… diesem Unsinn mitzumachen!“, verschaffte sich Frau Lodenbichler Luft. „Ich wünsche, dass du mit diesen… diesen…“, ihre Hand schwankte anklagend zwischen Hartmann und mir hin und her, „…diesen Leuten nichts mehr zu tun haben wirst!“ Sie rauschte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, obwohl ich mit den Fliesenfugen noch gar nicht fertig war.


    Ihr Sohn zuckte mit den schmalen Schultern und äußerte kleinlaut: „Es tut mir Leid! Sie haben gehört, was meine Mutter gesagt hat!“


    Blödes Muttersöhnchen!


    Ich beschloss, dass einer, der seine Träume und Entscheidungen von Mamis Erlaubnis abhängig machte, in meiner Organisation professioneller Networker sowieso fehl am Platze war.


    Und ich beschloss, Thorsten Hartmann unsäglich zu verabscheuen, als ich innerlich fluchend und selbst äußerlich nicht mehr so ganz professionell die Fugen fertig reinigte. Die waren nun zwar sauber, doch damit wesentlich heller als der Rest.


    Egal!


    Der Doktor hatte schon die Produkte in meine Tasche geschmissen und war damit und mit einem ungeduldigen „Können wir jetzt endlich?“ Frau Lodenbichler die Treppe hinunter gefolgt.


    Ich schaffte es immerhin, noch soviel Contenance zu bewahren, um mich von Herrn Lodenbichler zu verabschieden, dann hetzte ich hinter meiner Tasche und meinem Autoschlüssel her auf die Straße.


    Hartmann wartete bereits hinter dem Steuer und trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf dem Lenkrad herum. Er startete den Motor und ich warf mich auf den Beifahrersitz.


    Er fuhr los. „Na, was ist? Keine Vorwürfe?“


    Aus Trotz gab ich ihm keine und schwieg.


    „Machen Sie sich nichts draus! Der Typ war eh nicht am Geschäft interessiert, glauben Sie mir, sondern nur daran, Ihnen unter Ihren Rock zu kneifen.“


    Ich dachte an die Lodenbichlers und musste lachen.


    „Was ist so lustig?“


    „Ich musste gerade an Frau Lodenbichlers Miene denken.“


    Er lachte auch. „Irgendwelche Wünsche?“


    „Wünsche?“


    „Wohin möchten Sie mit mir ausgehen?“


    „Von möchten kann ja wohl kaum die Rede sein! Sie haben skrupellos den Alles-geht-nach-dem-Willen-des-gottgleichen-Doktor heraushängen lassen und mich erpresst.“


    „Sie hassen wohl Ärzte, oder?“


    „Nein, natürlich nicht! Ich hasse nur arrogante, bornierte und anmaßende Ärzte!“


    Er warf mir einen undefinierbaren Blick zu. „Wohin gehen wir. Zu Ihnen oder zu mir? Oder zuerst in ’ne Kneipe?“


    „In Gregors Bar“, verlangte ich.


    Denn ich hatte eine Idee.


    


    Gregors Bar hatte ich gezielt ausgewählt, weil Carlo mit ein paar anderen Tänzern da sein würde.


    Carlo lernte wie ich bei Olive Murphy irischen Stepptanz, nur dass er im Gegensatz zu mir bei den Fortgeschrittenen war und außerdem eine eigene Tanzschule für modernen Showtanz hatte, wo ich auch ab und zu trainierte.


    Erst heute hatte er mich am Telefon bekniet, doch bitteschön auch zu Gregors Bar zu kommen, weil er knapp an Mädels sein würde für seine wöchentliche „spontane“ kurze Kneipen-Showeinlage zu Werbezwecken.


    Mit den Besitzern von Gregors Bar und anderen Berliner Tanzlokalen war das so abgesprochen. Ich wusste nicht, welche Vergünstigungen die Wirte dafür bekamen. Bisher hatte ich mich fast immer davor drücken können, denn ich wollte bei eventuell anwesenden Geschäftspartnern und Interessenten nicht den Eindruck erwecken, ich hätte es nötig, nebenbei für eine Tanzschule zu jobben.


    Noch etwas sprach dafür, dass ich Gregors Bar ausgewählt hatte. Denn dort saß man in dem hellen Neonlicht ungemütlich exponiert – kein lauschiges Eckchen, das Hartmanns Absichten zuarbeiten würde. Entsprechend abfällig war auch dessen Gesichtsausdruck, als er das Etablissement inspizierte.


    Als ich hinter ihm eintrat, sah ich zwar ein paar Leute auf der Tanzfläche, die sich langweilig zu irgendeiner öden Disco-Schnulze bewegten, aber weder Carlo noch einen anderen aus der Tanzschule. Während ich mich von Hartmann an die äußerste Ecke des Tresens führend ließ, musste ich feststellen, dass Carlo auch an keinem der Tische saß.


    Typisch!


    Wenn ich einen Mann brauchte, war keiner da!


    Thorsten Hartmann bestellte gerade ein Hefeweizen für sich und einen Campari Orange für mich.

  


  „Sie hätten ja doch nur Mineralwasser bestellt“, reagierte er auf meine fragend hochgezogenen Augenbrauen.


  „Da könnten Sie Recht haben!“


  Als die Getränke kamen, prostete Hartmann mir mit einem Ich-kriege-dich-ja-doch-bald-herum-Lächeln zu, ich prostete unverbindlich zurück.


  „Sie wollen hoffentlich nicht tanzen!“, bemerkte er. „Falls das der Grund ist, weshalb Sie diese Kneipe ausgewählt haben. Ich bin nämlich nicht gerade der Tanzfreak.“


  „Nein.“ Ich nippte von meinem Drink. „Dieses fade Disco-Gehopse verstehe ich nicht unter Tanzen.“


  Er beugte sich zu mir. „Lassen Sie mich raten! Sie stehen sicher auf was Konservatives, Verklemmtes. Foxtrott, Walzer oder so.“


  „Unbedingt!“


  Endlich sah ich Carlo den Raum betreten, gefolgt von Tim und Peter. Keine Frauen dabei.


  Yes!


  Dankbar für das perfekte Timing sagte ich zu Hartmann: „Ich stehe tatsächlich nur auf konservative Tänze, Herr Doktor. Hauptsache verklemmt, steif und förmlich.“


  Carlo hatte mich entdeckt und stach gleich auf mich zu.


  „Gegen steif hätte ich prinzipiell nichts einzuwenden.“ Hartmanns anzügliches Grinsen vertrieb zuverlässig jegliche Begriffsstutzigkeit meinerseits.


  Aus Verlegenheit lachte ich. „Sie sind ein unmöglicher Kerl, Herr Dr. Hartmann!“


  „Nennen Sie mich Thorsten!“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wie Sie wissen, bevorzuge ich das Verklemmte und Förmliche.“


  „Und das Steife!“


  Wieder musste ich lachen und stellte dabei bestürzt fest, dass ich nun endgültig rot wurde. Mistkerl!


  Glücklicherweise war Carlo endlich bei mir angekommen und begrüßte mich mit einem Küsschen auf die Wange.


  „Bin ich froh, dass du da bist!“, sprach er zu meiner Freude inbrünstig. „Tanzen wir?“


  Ich nahm meine Brille ab und legte sie neben den Campari Orange auf den Tresen. „Sie entschuldigen mich?“, warf ich Hartmann zu und zog mit Carlo ab.


  Plötzlich ritt mich der Teufel. Ich flüsterte Carlo meinen Musikwunsch zu.


  „Wirklich?“, hauchte Carlo überrascht und eilte zum DJ, um ihm die nötigen Anweisungen zu geben.


  Bevor ich es mir anders überlegte.


  „Super Idee!“ Strahlend zog mich Carlo zur Tanzfläche. „Ich hätte nie gewagt, dir das vorzuschlagen!“


  Natürlich nicht, denn er kannte mich.


  Das Lied von Shakira erklang. Rhythmisch und sexy.


  „Komm schon, Baby!“ Carlo fasste mich um die Taille und nahm Tanzstellung ein. „Damit machen wir den Laden am Sonntag voll!“ Gemeint war sein Schnupper-Workshop für Anfänger.


  Aus den Augenwinkeln sah ich des Doktors Blick und strich als Auftakt mit verrucht gespreizten Fingern quer über Carlos durchtrainierte Brust.


  Eigentlich war es nur ein Spaß gewesen vorletzten Samstag beim Training. Carlo hatte mir und ein paar anderen seiner Schüler diesen Tanz beigebracht, und wir hatten ihn kichernd eingeübt. Nie hätte ich gedacht, dass ich so etwas jemals in der Öffentlichkeit tanzen würde. Ich hatte mich ja beim Training kaum getraut.


  Und wie ich jetzt tanzte!


  Hemmungslos, schamlos, leidenschaftlich. Der erotische Rhythmus riss mich mit, trieb meine Hände und Hüften schlangengleich über Carlos Körper, ließ mich ihm sinnlich entgegenwölben, während er mich um sich herumwirbelte, mich über seinen Arm legte, um mich beim nächsten Takt wieder hochschnellen zu lassen, seine Lippen nur millimeterweit von meinen entfernt. Er stieß mich weg, zog mich zackig an sich, drehte mich, umarmte mich, bis unsere Hüften aneinander kreisten, einer Paarung gleich.


  Nicht, dass wir es ernst gemeint hätten! Carlo hatte ein Freundin, eine sehr feste sogar. Für ihn war das hier war nur Show, Freude am Tanz und natürlich Werbung.


  Und ich tanzte, um Thorsten Hartmann zu ärgern. Um ihn sehen zu lassen, was er nie bekommen würde.


  Hoffentlich war keiner meiner Geschäftspartner da!


  Als die Darbietung zu Ende war, ernteten wir sogar Beifall. Carlo nahm ihn huldvoll entgegen, küsste mir die Hand und geleitete mich zurück zu meinem Platz. Dann verteilte er mit Tim und Peter Flugblätter.


  Thorsten Hartmann klatschte nicht. „Sie überraschen mich, Xenia!“, sagte er lediglich gedehnt.


  Hatte es ihm nicht gefallen? Sein Tonfall war keine Spur bewundernd, wie ich es insgeheim erwartet hatte, sondern irgendwie übellaunig, als er fortfuhr: „Wer war der Typ?“


  „Ein Freund.“ Wenn er glaubte, Carlo und ich hätten etwas miteinander, umso besser! Eine knisternde Spannung baute sich auf zwischen Hartmann und mir.


  Diese zerbarst jedoch jäh, als Carlo unerwartet daherkam, mir einen Pack Flugblätter für seinen Schnupper-Workshop in die Hand drückte und ungalant von mir verlangte, sie entlang der Bar zu verteilen. Bevor ich protestieren konnte, war er schon wieder weg.


  Schnell verteilte ich die blöden Zettel.


  „Hallo, Frau Sachs!“, sprach mich einer an, nachdem ich ihm eins der Flugblätter in die Hand gedrückt hatte. Ich kannte ihn von der öffentliche Konzeptpräsentation. Auch das noch! Keiner von meiner Gruppe zum Glück, aber aus der von Herrn Kindelhauser.


  „Machen Sie das auch noch neben dem Geschäft?“, kam auch schon die indiskrete Frage.


  „Nur hobbymäßig“, beeilte ich mich klarzustellen, kehrte zu meinem Platz zurück, setzte meine Brille wieder auf und trank durstig den Campari Orange.


  „Jetzt weiß ich, warum Sie unbedingt hierher wollten“, sagte Thorsten Hartmann. „Sie kennen den halben Laden.“ Seine Miene hellte sich auf, als er hinzufügte: „Das, was Sie da mit diesem Typen auf der Tanzfläche gemacht haben, können Sie das auch im Liegen?“


  „Das, Herr Dr. Hartmann, gehört zu den Dingen, die Sie nie erfahren werden!“


  „Warum nicht?“


  „Wie ich schon hin und wieder erwähnt habe, eigne ich mich nicht als Trophäe.“


  „Mick kann was erleben dafür, dass er Ihnen diese Trophäen-Geschichte ins Hirn gesetzt hat!“


  „Stimmt es nicht?“


  „Das war früher.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt habe ich aufgehört zu zählen.“


  „Ach!“ Ich versuchte, meine Schockiertheit zu überdecken und stattdessen intelligent dreinzublicken. „Wenigstens sind Sie ehrlich, Herr Dr. Hartmann. Das schätze ich.“


  „Sie sind doch geschieden und haben auch sonst keinen Mann, oder?“


  „Hat Ihnen Mick das erzählt? Der kann tatsächlich was erleben, aber von mir!“


  Wir nippten eine Weile schweigend an unseren Getränken, bis Hartmann schließlich fragte: „Sagen Sie, Xenia, was hat eigentlich Messinger mit dieser Voodoo-Geschichte gemeint?“


  „Was hat er Ihnen erzählt?“


  „Irgendwas Wirres davon, dass er Sie nachts in der Station erwischt hat mit Weihrauch und Kräutern und Kerzen. Und dass Sie ihn bedroht hätten mit Presse und Fernsehen, wenn er Sie verpfeifen würde.“


  „So ungefähr war es.“


  „Echt? Was haben sie angestellt, Xenia?“


  „Ich habe gar nichts angestellt! Ich habe…“ – Wahrhaftigkeit! hörte ich Großmutter predigen – „…Manuela die Warzen weggehext.“


  Seine Löwenaugen blitzten auf, als er mich versonnen anlächelte. „Sie überraschen mich, Xenia! Und Sie glauben an den Schwachsinn?“


  „Wir werden ja sehen, ob es funktioniert!“


  „Gehen wir?“, fragte er unvermittelt und leerte sein Hefeweizen.


  Erleichtert nickte ich.


  Hartmann bestand darauf zu bezahlen. Ich ließ ihn.


  Am Auto öffnete er mir die Beifahrertür. „Zu Ihnen oder zu mir?“ Er fragte das so wie immer diese tollen Männer im Film. Außer dass sein Tonfall dabei nicht heiser vor Verlangen war, wie ich das bei einem George Clooney erwartet hätte, sondern irgendwie unpassend neutral. Nüchtern geradezu. So als würde er nur ein belangloses organisatorisches Detail klären.


  „Zu mir“, sagte ich.


  


  Da er nun offensichtlich glaubte, seinen Willen durchgesetzt zu haben, stellte er jegliches nicht sachdienliche Gespräch ein und konzentrierte sich ausschließlich auf den Verkehr. Sein bewundernswerter männlicher Orientierungssinn ließ ihn den Rückweg auch ohne meine Angaben reibungslos finden. Er parkte den Golf mit einem einzigen arroganten Schwung rückwärts ein und trug mir meine Tasche hinterher bis zu meiner Wohnungstür. Da er noch immer meine Schlüssel hatte, sperrte er auf.


  Doch bevor er eintreten konnte, stellte ich mich ihm in den Weg, nahm ihm mit einem gemurmelten Dankeschön meine Tasche ab und ließ sie hinter mich in meine Wohnung und in Sicherheit schliddern. Die Pflanzenpresslinge in der vorteilhaften Großpackung klapperten zustimmend.


  Mit aufgesetzter Freundlichkeit wandte ich mich an Thorsten Hartmann: „Vielen Dank fürs Rauftragen und den Drink! Ich wünsche Ihnen noch…“


  „Moment, Moment!“, unterbrach er mich entgeistert. „Sie werden mich doch hier nicht so abservieren! Trinken wir nicht noch einen Kaffee miteinander?“


  „Nein.“


  „Einen ganz kleinen wenigstens?“


  „Um diese Uhrzeit“, informierte ich ihn, „trinke ich keinen Kaffee mehr.“


  „Dann eben Wein oder meinetwegen Mineralwasser!“


  „Das habe ich beides nicht im Haus.“


  „Egal, irgendwas! Sie werden mich doch nicht hier verdursten lassen!“


  „So verdurstet sehen Sie nicht aus! Außerdem haben Sie gerade ein Bier getrunken.“


  „Trotzdem fühle ich mich wie ausgetrocknet. Und was ist, wenn ich auf der Heimfahrt vor lauter Flüssigkeitsmangel einen hypovolämischen Schock kriege und einen Unfall baue?“


  „Solange man es mir nicht anhängen kann!“


  „Dann muss ich wohl anders argumentieren,“ urplötzlich zog er mich an das Felsenmassiv seines Körpers, „und dir zeigen, was du verpassen würdest!“ Sein Kopf beugte sich zu mir herunter, sein Griff lockerte sich sogleich, seine Fingerkuppen strichen nur sanft über meine Arme.


  Bevor seine Lippen mich erreicht hatten, befreite ich mich mit einem wütenden Ruck und schnappte: „Wagen Sie es ja nicht, mich anzurühren, Doktor Trophäensammler! Ich warne Sie! Ich habe nicht einen Selbstverteidigungskurs in der Volkshochschule besucht, um mich von einem wie Ihnen überrumpeln zu lassen! Glauben Sie ja nicht, dass Ihre Körpermasse mich einschüchtert! Und wenn Sie nicht selber Patient werden wollen in Ihrem Krankenhaus, dann gehen Sie jetzt besser!“


  Damit knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu.


  So!


  


  Es war fast wie seinerzeit bei unserem Urlaub in Schottland, der ganze Rücksitz voller Klamotten. Wir hatten warme Leggins und Pullover dabei für das Mabon-Ritual nebst den Körben mit den Ritualutensilien und den festen Schuhen. Darauf lag mein Business-Outfit, denn ich hatte vorhin den Termin mit Frau Gerhardt gehabt, weil mir wegen Hartmanns Auftritt bei Lodenbichlers ja nach wie vor ein neuer Geschäftspartner fehlte!


  Nun war ich sogar zu früh dran, da der Termin mit Frau Gerhardt kurzfristig ausgefallen war. Wie ihre Angestellte an der Kasse mir erklärt hatte, war sie plötzlich erkrankt.


  Bei Freya hatten wir uns ordentlich aufgestylt. Sie trug den schwarzen Catsuit, der ihr so beneidenswert gut stand, ich das Minikleid im Leopardenlook. Viel Schmuck dazu, viel Gelächter ebenfalls, Farbe ins Gesicht, Glitzergel aufs Dekolleté, dann konnte es losgehen.


  Das einzig Blöde war, dass ich meine neuen Kontaktlinsen noch nicht hatte. Zum Autofahren würde ich die Brille natürlich aufsetzen, aber zum Ritual nicht, denn das sah unfeenhaft aus, fand ich. Und zu Micks Boxveranstaltung würde ich sie auch nicht tragen, denn das würde zu meinem sexy Outfit nicht passen, wie Freya betonte. Doch da Mick mir zwei Freitickets für VIP-Sitzplätze direkt am Ring gegeben hatte, würde ich auch ohne Brille genug sehen.


  Als wir in mein Auto stiegen und nach Berlin fuhren, hatten wir uns bereits so ausgiebig amüsiert, dass wir, auch wenn wir jetzt wieder umgekehrt wären, dennoch einen schönen Abend gehabt hätten.


  Pubertär kichernd und in bester Stimmung stöckelten wir hochhackig in das Sportstadion. Als Männer uns nachstarrten und hinterher pfiffen, versuchte ich mir einzureden, dass sie nicht nur Freyas stets Aufsehen erregende Kurven damit meinten.


  Die Halle war relativ voll und mit stimmenwirrer Erwartung angefüllt. Sogar das DSF-Fernsehen war da mit zwei Kameramännern. Mühsam bahnten wir uns einen Weg durch die Menge bis zum Boxring. Es sah tatsächlich alles so aus wie seinerzeit beim Wrestling.


  Nur dass wir damals nicht so unschlüssig am Ring herumgestanden waren wie jetzt.


  „Hallo, Upline!“ Mick tauchte urplötzlich auf und umarmte mich. Mit einem überraschten „Wow!“ hielt er mich von sich. „Du siehst heiß aus!“


  Erfreut von diesem spontanen Kompliment strahlte ich ihn an. Er trug weder Boxershorts noch einen nackten Oberkörper, wie es sich gehört hätte, sondern einen nichtssagenden grauen Jogginganzug mit dem nichtssagenden blauen Vereinsaufdruck eines Boxerclubs.


  „Du kämpfst doch aber heute, oder?“, fragte ich zur Sicherheit nach aus Besorgnis, Freya nicht das bieten zu können, was ich ihr versprochen hatte.


  „Später“, antwortete er zu meiner Erleichterung. „Zuerst das Fußvolk, dann der Star!“


  „Gut“, erwiderte ich und kam gleich zum Wesentlichen: „Das ist Freya!“


  Sein Mund sagte: „Hallo!“, doch sein Blick brandete über meine Freundin hinweg, angefangen von ihren langen rabenschwarzen Haaren über ihre kurvenreiche Figur bis zurück zu ihren blauen Augen, in denen sich das Blau seiner eigenen verlor.


  Gerade als sein Schweigen trotz des Geräuschpegels zu laut zu hallen begann, nahm Mick Freyas Hand und fragte so charmant, wie ich ihn noch nie erlebt hatte: „Xenia hat gesagt, sie bringt eine Freundin mit, die sich für Kampfsport interessiert. Nur dass diese Freundin so unglaublich hübsch ist, hat sie mir verschwiegen. Ich bin Mick.“


  „Freya“, erwiderte die Angesprochene und entzog ihm lächelnd ihre Hand, die er noch immer festhielt.


  Na gut, ich hatte zwar erwartet, dass sie ihm gefallen würde, aber dass er gleich blindwütig den Köder schnappte, hatte selbst meine Erwartungen überstiegen.


  Ein drahtiger, dunkler Mann, der aussah wie ein islamistischer Selbstmordattentäter mit Dreitagebart, trat zu Mick, schenkte Freya und mir einen verstohlenen Blick und redete dann gestikulierend auf Mick ein. Es ging um irgendeinen Niels, der Mick suchen würde.


  „Ihr entschuldigt mich kurz“, sagte Mick zu uns und rauschte mit dem Mann ab.


  „Und jetzt?“, erkundigte sich Freya bei mir, als Mick sich nicht mehr blicken ließ.


  Nicht, dass ich für ihn kein Verständnis gehabt hätte, denn er kämpfte heute um irgendeinen Titel und musste sicher noch alles Mögliche vorbereiten, doch Freya und ich wurden inzwischen unbehaglich umspült von einer Horde Jugendlicher in grau-blauen Boxershorts, die mit Hektik und Pubertätspickeln an uns vorbeischrammten.


  Und außerdem war ich seine Upline, und die ließ man nicht so einfach herumstehen!


  „Komm!“, sagte ich zu Freya, denn ich hatte Mick wiederentdeckt. Er kramte gerade am anderen Ende des Boxrings in einer Sporttasche. Ich pflügte uns einen Weg durch die jugendliche Boxerschar, tippte Mick von hinten auf die breite Schulter und erinnerte ihn: „Entschuldige, Mick, aber du hast gesagt, du hättest Plätze für uns reserviert!“ Er richtete sich auf und drehte sich zu mir um.


  Dieselbe Statur, derselbe graue Trainingsanzug mit dem nichtssagenden Vereinsaufdruck, dieselben braunen Haare, wenn auch etwas kürzer. Derselbe fokussierte Blick, der an mir herab und wieder herauf glitt. Und dasselbe überraschte Lächeln, wenn auch eine Spur arroganter.


  „Sie?!“, entfuhr es mir. „Was tun Sie denn hier?“


  „Das wollte ich gerade Sie fragen“, erwiderte Thorsten Hartmann. Dann wieder dieser abschätzende Abwärts-aufwärts-Blick, und sein Lächeln wurde, sofern dies möglich war, noch anmaßender. „Xenia, Sie überraschen mich!“


  Oh, verdammt, warum hatte ich das nicht im Vorfeld bedacht? Dass er bei Micks Kampf dabei sein würde. Schließlich war er sein Bruder!


  Mir wurde heiß und kalt. Dass ich krampfhaft versuchte, den Saum meines Minikleides nach unten zu ziehen, merkte ich erst an seinem amüsierten Blick. Einer der Jungboxer sprach Hartmann an und lenkte ihn zum Glück von mir ab.


  Ich zuckte zusammen, als sich eine warme, große Männerhand auf meine rechte Schulter legte. „Hey, Upline“, sagte Mick. „Warum setzt ihr euch nicht? Es geht gleich los.“


  Ruckartig drehte ich mich zu Mick um. „Du hast gar nicht erwähnt, dass dein werter Herr Bruder auch da ist!“


  Mick zuckte die muskelbepackte Schulter, wie nur er es tat: Er hob sie etwas an, schob sie etwas nach vorn, drehte den Kopf etwas in Richtung der Schulter und hob die Augenbrauen auf die unschuldigste Art, die man sich denken konnte. „Er war selber mal deutscher Meister und ist einer meiner Trainer. Keine Sorge, er wird dich nicht stören! Kommt ihr jetzt?“


  Er legte einen Arm vertraulich um mich, den anderen eine Idee vertraulicher um Freya und schob uns zurück durch die Gruppe aufgeregt trippelnder Jungboxer zu ein paar freien Stühlen neben dem Schiedsrichtertisch. Dann verschwand er.


  Wir setzten uns.


  „Was war das?“, platzte Freya nicht ohne Begeisterung heraus. „Die Klitschko-Brüder?“


  Mir fiel dazu keine passende Antwort ein.


  Thorsten Hartmann schien tatsächlich so etwas wie ein Trainer zu sein, denn er brüllte Anweisungen an die Jungboxertruppe, schickte den einen hierhin, den anderen dorthin. Und zwinkerte mir zu.


  „Er steht auf dich“, meinte Freya.


  „Nicht wirklich“, klärte ich sie auf. „Er will Frauen nur für eine Nacht. Dass ich dabei nicht mitmache, verkraftet sein aufgeblasenes Ego nicht. Vergiss ihn! Sag mir lieber, wie gefällt dir Mick?“


  Sie antwortete nicht, weil Mick gerade ankam und sich neben sie setzte. Er erläuterte uns, dass nun die Jugend dran wäre, und wie die Punkte in der Mannschaftswertung zählen würden und dass die Vorzüge der gegnerischen Mannschaft die Beinarbeit wäre, und im Gegensatz dazu die Technik und die Schlagkraft…


  Thorsten Hartmann türmte sich vor mir auf und sprach einen kurzen Satz zu dem Mann, der links neben mir saß, woraufhin dieser aufstand und dem Doktor respektvoll Platz machte.


  Der pflanzte sich sofort auf den freigewordenen Sitz, legte den Arm hinter mich auf die Stuhllehne und beugte sich zu mir. „Tolles Kleid!“


  Seine rechte Hand, die von dem Arm hinter mir, der inzwischen irgendwie um mich lag, fingerte an meinem Haar, und seine andere schob sich meinen Oberschenkel hoch.


  „Ich wusste, dass dieses Kleid ein Fehler war!“, presste ich hervor, während ich seine Pranke von meinem Bein wischte und seine andere durch Kreisen meiner Schulter abzustreifen versuchte.


  „Das würde ich nicht sagen“, entgegnete er. „Der Fummel ist schön. Noch schöner ist es aber, dass Sie es doch nicht ohne mich ausgehalten haben und extra hierher gekommen sind, um mich zu sehen.“


  „Wenn Mick erwähnt hätte, dass Sie hier sind“, ich schob energisch meinen Rocksaum nach unten, „wäre ich sicher nicht gekommen. Erinnern Sie mich daran, ihm deswegen Bescheid zu sagen!“


  Den letzten Satz rief ich laut in Richtung Mick, doch der war so in seine Unterhaltung mit Freya vertieft, dass meine Anklage im Lärm des Stadions ungehört verpuffte.


  Ein älterer Herr in einem altmodischen grauen Trainingsanzug kam her und redete mit dem Doktor.


  „Bis bald“, drohte mir Thorsten Hartmann, erhob sich und folgte dem älteren Herrn. Der Mann, der zuerst links neben mir gesessen hatte, nahm wieder den freigewordenen Platz ein. Dann begannen die Kämpfe der Jugendmannschaft.


  Freya rechts neben mir schien sich bestens mit Mick zu unterhalten, während ich mich damit langweilte, die Nachwuchstalente des deutschen Boxsports im Ring auf- und abhampeln zu sehen. Gelegentlich beobachtete ich Thorsten Hartmann – natürlich nur aus den Augenwinkeln heraus, damit er es nicht bemerkte – wie er mit dem älteren Herrn in dem altmodischen Trainingsanzug die kämpfenden Jungboxer betreute, die jeweils nach dem Ertönen des Pausengongs in die rechte Ringecke getaumelt kamen. Er ging freundlich mit den Jungen um, verarzte ihre Blessuren, haute ihnen aufmunternd auf die knochigen Schultern, egal, ob sie gewonnen hatten oder nicht.


  Irgendwann verschwand er aus der Halle.


  Danach durchstanden die kleinen, sehnigen Boxer der Fliegengewichtsklasse langatmige Kämpfe, während Mick der begeisterten Freya das pubertäre Kampfgeschehen genau erläuterte. Wie immer, wenn ich mich langweilte, vertrieb ich mir die Zeit damit, dass ich mein Geschäftsnetzwerk in Gedanken wachsen ließ. Wenn Jörg seinen Augenoptiker ins Geschäft bringen würde, so wäre das der fünfzehnte in einer Linie untereinander, und wenn Beatrix…


  Thorsten Hartmann war zurück.


  Im Ring. Mit Boxhandschuhen. In Boxershorts, grau-metallisch schimmernd mit dem blauen Vereinsaufdruck. Sonst trug er nichts außer Muskeln und Testosteron, straff umhüllt von dieser etwa ein Zentimeter dicken Speckschicht, welche die Körperproportionen von Schwergewichtsboxern gerade noch schlank, aber sehr wuchtig erscheinen ließen.


  Er sah zu mir herunter, und erst als er zu lachen anfing, bemerkte ich dass mir der Mund offen stand.


  Mick, der jetzt beim Ring stand, schlug seine Hand klatschend in die behandschuhte seines Bruders, rief ihm etwas zu und setzte sich dann wieder neben Freya. Die schenkte mir einen viel sagenden Blick, wie ihn nur Frauen zustande bringen, so einen Willst-du-dir-den-wirklich-entgehen-lassen?-Blick.


  Thorsten Hartmann zwinkerte mir zu und sah umwerfend aus mit seinem selbstbewussten Lächeln, seinem Zwinkern und seiner Gladiatorenstatur. Und ich starrte ihn unverfroren an, wie alle ihn anstarrten, ihn und den anderen Boxer im Ring.


  Der war nicht ganz so groß und massig, dafür aber drahtig, trug rot-weiße Boxershorts und einen konzentrierten, gefährlichen Gesichtsausdruck.


  Aus den Hallenlautsprechern ertönte die Stimme eines dicklichen Mannes, der am Richterpult saß und den Freundschaftskampf ankündigte „zwischen dem ehemaligen deutschen Meister im Schwergewicht anno 1994, Doktor Hammer Hartmann, und dem ehemaligen deutschen Meister im Schwergewicht 1998, Roland Dampfwalze Dänzer.


  Thorsten Hartmann schob sich den Mundschutz hinter die Lippen.


  Der Schiedsrichter zitierte die beiden Boxer in die Ringmitte und sagte zu ihnen irgendwelche Boxerdinge. Der Gong ertönte.


  Thorsten Hartmann ging gleich auf seinen Gegner los und attackierte ihn mit brutalen Schlägen. Roland Dampfwalze Dänzer wehrte sich verbissen, fand sich aber bald in den Seilen wieder, halb hängend, halb am Boden sitzend. Der Ringrichter zählte ihn an.


  Hartmann wandte sich zu mir, lehnte sich mit einem Ellbogen auf das oberste Ringseil, nahm sich den Mundschutz heraus und rief mir gutgelaunt zu: „Was kriege ich, wenn ich gewinne? Einen Kuss?“


  „Schon möglich“, schaffte ich es immerhin, ihm geistesgegenwärtig zurückzubrüllen. „Aber sicher nicht von mir!“


  Eigentlich hätte ich meine Ablehnung noch entschiedener artikulieren müssen, denn ich wusste ja inzwischen, wie begriffsstutzig er in dieser Hinsicht war, doch seine Muskeln irritierten mich und nahmen mir einen Gutteil meiner sonst so gesunden Bissigkeit.


  „Wollen wir wetten?“, maßte er sich an, aber nun schritt der Ringrichter zu ihm und brachte ihn mit herrischer Gestik dazu, sich den Mundschutz wieder in den Mund zu stecken und sich seinem Gegner zuzuwenden, der nun schwankend, aber mit entschlossener Miene in der Ringmitte seiner harrte.


  Dieses Mal griff Roland Dampfwalze Dänzer an, kam aber nicht durch die Deckung seines Widersachers, sondern wurde stattdessen in eine Ringecke gedrängt. Ich konnte die Wucht der Schläge hören in den dumpfen Aufprallgeräuschen der Boxhandschuhe und sehen in den Erschütterungen von Hartmanns Rückenmuskeln. Es war klar, dass Hartmanns Gegner chancenlos gegen ihn war. Bald lag Roland Dampfwalze Dänzer am Boden und wurde vom Schiedsrichter abermals angezählt.


  Thorsten Hartmann kam erneut in meine Richtung, lehnte sich lässig gegen die Ringseile und zwinkerte mir zu, während ich meinen Rocksaum unbehaglich bis hinunter zu den Knien zerrte.


  Auf die wütende Aufforderung des Unparteiischen hin wandte er sich mit einer lockeren Drehung wieder der Ringmitte zu. Und lief geradewegs in die vorschießende Rechte seines Gegners, dem es inzwischen gelungen war, sich aufzurappeln und letzte Kraftreserven für diesen einen Schlag zu mobilisieren.


  Thorsten Hartmann ging in die Knie. Schockiert sprang ich auf, wurde aber sogleich am Arm gepackt und zurück auf meinen Sitz gezogen. Mick, der beherzt über Freya hinweg gegriffen hatte, ließ meinen Arm los, tätschelte ihn kurz und sprach: „Keine Sorge, der kommt schon klar!“


  Trotz der Zuversicht, die in seinen Worten lag, war Mick mit zwei langen Sätzen am Ring und brüllte: „Alles okay, Thorsten?“


  Der Ringrichter hatte begonnen, Hartmann anzuzählen. Der ältere Herr in dem altmodischen Trainingsanzug stellte sich neben Mick und rief irgendetwas, das ich nicht verstand.


  Hartmann machte eine wegwerfende Bewegung und kam, wenn auch hölzern, auf die Beine. In diesem Moment ertönte gnädig der Pausengong und erlaubte es beiden angeschlagenen Boxern, in ihre Ringecken zu torkeln.


  Ohne nachzudenken eilte ich in Hartmanns Ringecke, wo sich inzwischen eine Gruppe von Boxern versammelt hatte und mir die Sicht versperrte. An sehnigen Männerarmen zerrend verschaffte ich mir deren Aufmerksamkeit, indem ich immer wieder schrie: „Ich bin Hebamme!“


  Meine Zuständigkeit widerspruchslos akzeptierend machten mir die Boxer sofort Platz und halfen mir, in den Ring zu steigen. Dort saß Thorsten Hartmann und drückte sich ein blutdurchtränktes Tuch vor die Nase. Der ältere Herr in dem altmodischen Trainingsanzug hielt ihm verschiedene Dinge hin: einen Spiegel, den Mundschutz, eine Flasche Wasser und einen Kugelschreiber.


  Der islamistische Selbstmordattentäter stellte sich mir in den Weg. Mit der Erklärung: „Ich bin Hebamme!“ schob ich mich an ihm vorbei. Daraufhin wagte auch er es nicht mehr, mich weiter aufzuhalten.


  „Ich brauche keine Hebamme!“, kam jedoch die übellaunig geknurrte Reaktion vom Verletzten selbst. „Das ist nur ein gebrochenes Nasenbein. Das haben wir gleich!“


  „Wie kann ich helfen?“, bot ich anstandshalber an.


  „Sie können“, sagte Hartmann, „den Spiegel halten.“


  Er drückte mir den Spiegel in die Hand und rückte meine Finger passend zurecht, dass er sich gut sehen konnte.


  „Sollen wir den Kampf abbrechen?“, hörte ich Micks Stimme über meinen Kopf hinweg fragen.


  „Wenn du das tust“, bellte Thorsten Hartmann, „trete ich deinen Arsch durch diese ganze verdammte Halle!“


  „Das bedeutet wohl ein Nein“, interpretierte der Ringrichter, der neben Mick auftauchte. „Sie haben aber nur noch eine Minute bis zur nächsten Runde!“


  „Das reicht“, behauptete der Doktor. Staunend beobachtete ich, wie er das blutgetränkte Tuch fallen ließ, den Kugelschreiber von dem älteren Herrn in dem altmodischen Trainingsanzug entgegennahm und ihn sich tief in die lädierte Nase schob. Mit der anderen Hand fasste er seine Nase und rückte sie mit einem kurzen Ruck zurecht. Der Kugelschreiber glitt mit einem Schwall Blut wieder heraus. Einer der Jungboxer drehte sich erbleichend um und hielt sich am Ringseil fest.


  Der ältere Herr tupfte das aus des Doktors Riechorgan strömende Blut ab und klebte ein Pflaster über den Nasenrücken, nachdem Hartmann sich die Nasenlöcher mit Papiertaschentuchfetzen ausgestopft hatte. Die Routine dieser Teamarbeit zeigte, dass es sich bei der ganzen Aktion um nichts Außergewöhnliches handelte.


  Gerade als der Gong ertönte, schob Thorsten Hartmann sich den Mundschutz zwischen die Zähne. Seine eben erst stark bevölkerte Ringecke war wie von Geisterhand plötzlich menschenleer, und ich fühlte mich von dem älteren Herrn in dem altmodischen Trainingsanzug zu den Ringseilen geschoben. Den Spiegel riss er mir aus der Hand.


  Als ich so schnell wie möglich durch die Seile stieg - schwierig mit einem hautengen Kleid und Stöckelschuhen! – fühlte ich mich weiter unterstützt durch den älteren Herrn, der mich beherzt aus dem Ring schubste, und durch Mick, der mich dankenswerterweise unten auffing. Mick brachte mich zurück zu meinem Platz und holte auch noch den einen Schuh, den ich verloren hatte.


  Freya checkte mich mit weiblichem Röntgenblick durch, wandte sich dann aber kommentarlos dem Geschehen im Ring zu. Micks Gelassenheit war einer greifbaren Anspannung gewichen, die ihn am Ring hin- und herlaufen ließ.


  Thorsten Hartmann verschwendete nun seine Aufmerksamkeit nicht mehr an mich, sondern konzentrierte sich voll und ganz darauf, seinen Gegner zu massakrieren. Roland Dampfwalze Dänzer, verzweifelt um Deckung bemüht, landete keinen einzigen Treffer mehr. Unerbittlich hagelten Hartmanns Schläge auf ihn nieder, wobei das Publikum mordlüsterne Zustimmung grölte.


  Und ich konnte es nicht verhindern, dass sich in mir eine seltsam atemlose Bewunderung für den Doktor unwillkommen breitmachte. Wie er seinen Nasenbeinbruch wegsteckte, anstatt wie normale Männer nach der Intensivstation zu röcheln. Wie er effizient seinen Widersacher fertigmachte! Wie eisenhart sich seine Oberschenkel sicher anfühlen mussten…


  Moment! Was tue ich da!? Ich konnte doch nicht einfach so schamlos diese schändliche Orgie der Gewalt zelebrieren und dabei einen Macho bewundern…


  Oder?


  Als Roland Dampfwalze Dänzer zu Boden ging, begann der Ringrichter zu zählen. Der Liegende versuchte, sich an den Seilen hoch zu hangeln, doch er erlag der Schwerkraft und rutschte zurück auf den Ringboden. Der Unparteiische beendete seine Zählung mit einer schneidenden Handbewegung. Der Kampf war vorbei.


  Der Sieger riss beide Arme hoch in einer Geste puren Triumphes. Das Publikum sprang auf und schrie, während Thorsten Hartmann zu seinem Gegner ging und ihn, wenn auch oberflächlich, so doch in eindeutig ärztlicher Absicht untersuchte, ihm auf die Beine half und ihm aufmunternd auf die schweißnasse Schulter klopfte. Hartmanns Nase blutete wieder. Roland Dampfwalze Dänzers Augenbraue auch.


  Der Ringrichter nahm die Handgelenke beider Kämpfer und hielt Hartmanns Arm in die Höhe, woraufhin der dickliche Ansager den Sieg von Doktor Hammer Hartmann verkündete. Dieser stieg aus dem Ring, bahnte sich einen Weg durch die anströmenden Gratulanten und verließ die Halle, gefolgt von dem älteren Herrn indem altmodischen Trainingsanzug und Mick.


  „Worauf wartest du noch!“, schrie Freya mir über den allgemeinen Lärm hinweg ins Ohr.


  „Was?“, brüllte ich zurück.


  „Willst du ihm nicht nachgehen?“


  „Wozu?“


  Meine lange Leitung ließ sie hilflos gestikulieren. „Na, ihm gratulieren, sich ihm an den Hals schmeißen, ihn anflehen, der Vater deiner Kinder zu werden, dich ihm in der Umkleide hemmungslos hingeben, das Übliche eben!“


  „Nein.“


  Am Heben und Senken ihrer Schultern sah ich ihr Seufzen mehr als ich es hörte. Ich wechselte das Thema: „Wie findest du Mick?“ Um das herauszufinden, waren wir schließlich hier. Und sicher nicht wegen Thorsten Hartmann!


  „Warte, bis ich ihn kämpfen sehe!“, antwortete sie. Am ihrem Lächeln sah ich meine Frage jedoch schon beantwortet.


  


  Wir mussten den Meisterschaftskampf im Halbschwergewicht durchstehen, bis wir die beiden Hartmänner wiedersahen. Begleitet von der Musik „Eye of the Tiger“ stiegen sie in den Ring. Der Doktor im grauen Vereinsjogginganzug, das Pflaster noch immer auf der malträtierten Nase, Mick in grau-blauen Boxershorts.


  Das Stimmenwirrwarr in der Halle kanalisierte sich zu einem tosenden Beifall, der verdeutlichte, dass es sich bei dem bevorstehenden Kampf um den Höhepunkt des Abends handelte. Mein Ellbogen stupste Freya verschwörerisch an.


  Ihr Blick, der sich bereits an Micks Bauchmuskeln festgesaugt hatte, wandte sich mir verschmitzt lächelnd zu.


  Der dickliche Ansager kündigte den Kampf um die deutsche Meisterschaft im Schwergewicht an: Markus Killer Krönert gegen den Herausforderer Michael The Mig Hartmann. Nachdem der Gong ertönt war, griff Mick The Mig an.


  Nicht, dass Mick nicht gut kämpfte – er kämpfte sogar hervorragend und besiegte seinen Gegner schon in der fünften Runde durch K.O. – doch ich musste mich zwingen, mich auf den Kampf zu konzentrieren, da meine Gedanken und meine Augen ungewollt immer wieder zu Micks arrogantem, aufgeblasenem und Ego-gesteuertem Mistkerl von Bruder abdrifteten.


  Bis ich irgendwann zusammenfuhr, als das Publikum zu toben begann. Mick stand in der Ringmitte und sah zu, wie sein am Boden kauernder Gegner ausgezählt wurde und erst wieder auf die Beine kam, als der Ringrichter Micks Arm in die Höhe hielt.


  Und dann war erst recht der Teufel los!


  Die Zuschauer sprangen von den Sitzen. Unter ihrem ohrenbetäubenden Applaus ging die Stimme des dicklichen Ansagers völlig unter. Thorsten Hartmann und der ältere Herr in dem altmodischen Trainingsanzug umarmten Mick. Der Champion ließ sich strahlend feiern, bahnte sich aber bald einen Weg in meine Richtung. Ich sah, dass seine linke Augenpartie eine nicht unbedeutende Schwellung aufwies. Dennoch glänzten seine Augen trunken vor Euphorie.


  Ein Fernsehreporter und zwei Kameramänner stellten sich Mick entgegen. Der Reporter fragte Mick etwas, das ich nicht verstand und hielt ihm das Mikrofon hin. Mick jedoch schob ihn beiseite, ignorierte auch mich und meine Glückwünsche, sondern packte stattdessen Freya, klatschte sie an sein schweißglänzendes Muskelpaket von Körper und küsste sie heftig und lange. Vor laufender DSF-Kamera.


  Als er von Freya abließ, sagte er zu ihr: „Sorry, aber das musste jetzt einfach sein!“ Und zu dem Reporter, der ihm wieder das Mikro vor die Nase hielt: „Wie ich mich fühle? Gut! Echt saugut!“


  Micks noch immer behandschuhte Faust deutete auf einen stoisch dreinblickenden jungen Mann, der auch diesen grauen Jogginganzug mit dem nichts sagenden Vereinsaufdruck trug.


  „Du und Dani, ihr beide werdet dafür sorgen, dass diese Ladies hier unbehelligt zu Fabio kommen!“, befahl Mick. Und weg war er.


  Alle waren sie plötzlich weg. Das Publikum strömte den Ausgängen zu.


  Nur Freya und ich standen noch unmotiviert am Ring herum. Und der Stoische mit einem anderen Jungboxer. Letzterer – vermutlich Dani - wandte sich an uns: „Gehen wir am besten!“


  „Moment!“, warf ich ein und fragte Freya mit gedämpfter Stimme: „Wollen wir mitgehen? Wir haben schließlich noch unser Ritual zu machen!“


  „Wer ist Fabio?“, erkundigte sich meine Freundin.


  „Keine Ahnung.“ Ich zuckte die Schultern.


  „Gehen wir?“, wiederholte Vermutlich-Dani eine Spur ungeduldiger.


  „Wir überlegen noch!“, wies ich ihn zurecht.


  „Was überlegen?“, mischte sich der Stoische ein. „Mick hat gesagt, wir sollen euch zu Fabio bringen!“


  „Und wenn wir uns weigern?“, provozierte Freya ihn scherzhaft.


  Der Humor schien ihm jedoch völlig abzugehen. „Mick hat gesagt, wir sollen euch zu Fabio bringen!“ Er baute seine zwar jugendlich unausgereifte, aber dennoch beachtliche Boxergestalt drohend vor uns auf.


  „Bitte!“, vermittelte Vermutlich-Dani in versöhnlichem Tonfall. „Sonst kriegen wir Ärger mit Mick!“


  „Das wollen wir natürlich nicht“, gab ich nach und schaut Freya fragend an.


  „Also gehen wir!“, entschied sie. „Wer oder was immer Fabio auch ist.“


  


  Die Pizzeria gegenüber dem Sportstadion war brechend voll mit männlichen Wesen jeglichen Alters im grauen Vereinseinerlei, farblich aufgelockert durch vereinzelte Begleiterinnen. Freya und ich wurden mehr herein geschoben, als dass wir aus Eigeninitiative gingen.


  Während alle sich Sitzplätze sicherten, standen wir wieder mal unschlüssig mitten im Gewühl. Von den Hartmann-Brüdern keine Spur. Der Stoische und Vermutlich-Dani wussten auch nicht so recht, was sie nun mit uns machen sollten.


  Plötzlich explodierte das allgemeine Stimmengewirr zu einem lautstarken Jubel. Manch ein Vereinsmitglied sprang auf von seinem verbissen ergatterten Sitzplatz und streckte die Faust grölend gen Zimmerdecke.


  Ich drehte mich in die Richtung der leuchtenden Blicke, wo die megalithischen Gestalten der Hartmann-Brüder den Eingangsbereich des Gastraumes ausfüllten. In zahlreiche Hände einschlagend bewegten sie sich vorwärts.


  Thorsten Hartmann hatte mich sofort gesehen.


  Ich spürte seinen Augenkontakt bis in die kribbelnden Rückenwirbel. Er ging in meine Richtung, während ich tief einatmend meine Gedanken sammelte, um sie zu einer Firewall schützend um mich aufzuhäufen.


  Zum Glück versperrten ihm ein paar grauhaarige Herren in Anzug und Krawatte den Weg – Vereinsfunktionäre oder so etwas – und bestanden darauf, den Hartmännern ausgiebig die Pranken zu schütteln, auf sie einzureden und sich mit ihnen fotografieren zu lassen.


  Mick zerrte einen schlaksigen Jungen ins Blitzlicht der Fotoapparate und rief: „Er ist der Champion!“ Ich erkannte den Knaben als den wieder, der erfolgreich den Jugendmeistertitel verteidigt hatte. Gemeinsam hoben ihn die Hartmann-Brüder auf ihre Schultern. Er musste sich krümmen, um nicht an der Zimmerdecke entlang gestreift zu werden.


  Wieder was fürs Vereinsalbum.


  Mick stellte den vor Stolz strahlenden Jungen auf den Boden und kam auf mich zu. „Schön, dass ihr gekommen seid!“ Sein linkes Auge war inzwischen stärker geschwollen als vorhin. Und rotviolett verfärbt. Was seinem charmanten Lächeln eine seltene Note verlieh.


  „Wir hatten keine Wahl“, antwortete Freya. „Dani und sein Freund hätten sonst wohl versucht, uns an den Haaren hierher zu schleifen.“


  Lachend entließ Mick unsere Begleiter mit einem „Danke, Jungs!“, packte Freya und mich um die Schultern und schob uns an den größten der Tische, wo eilig Platz für ihn gemacht und Stühle gerückt wurden.


  Mick bot uns zwei nebeneinander stehende Plätze an und setzte sich neben Freya. Und bevor ich es verhindern konnte, nahm Thorsten Hartmann den Stuhl neben mir.


  Er und Mick wurden von einem kleinen, stämmigen Mann mit schwarzen Haaren, schwarzem Schnurrbart und schwarzen Augen per Handschlag begrüßt. „Chiao Thorste, chiao Mick!“


  „Chiao Fabio“, war die simultane Antwort der Angesprochenen.


  „Was wir solle begieße, eh?“, erkundigte sich Fabio. „Wolle Feier oder trinke aus Frust?“


  „Feiern, Fabio“, rief einer der Anzug tragenden Herren, die auch mit an unserem Tisch saßen. „Die Hartmanns haben alle gewonnen! Und unser Manuel ist wieder Jugendmeister!“


  „Gewonne, eh?“ Fabio wirkte skeptisch. „Verarsche, oder was? Aussehe ob kriege ordentlich in Fresse!“ Er deutete anklagend auf die beiden Hartmänner.


  „Wir haben trotzdem gewonnen“, beharrte Mick. „Also her mit den Pizzas!“


  „Warte, warte! Erst trinke!“


  Mick verlangte ein großes Apfelsaftschorle, Freya auch. Als ich den Mund aufmachte, um meine Bestellung zu machen, hörte ich Thorsten Hartmanns Stimme: „Die Dame kriegt einen Campari Orange. Ich nehme ein Apfelsaftschorle.“


  „Nein danke!“, widersprach ich freundlich, aber bestimmt. „Ich muss noch Auto fahren. Ich nehme einen kleinen Orangensaft bitte!“


  „Bring ihr einen Campari Orange, Fabio!“, korrigierte Hartmann vermessen und fügte noch zu mir gewandt hinzu: „Keine Sorge! Ich fahre Sie heim.“


  „Denken Sie nicht mal im Traum dran!“, erwiderte ich weniger freundlich. „Einen Orangensaft bitte!“


  „Campari Orange, Fabio! Der letzte Campari Orange hat mich immerhin bis vor Ihre Wohnungstür gebracht!“


  „Was?“, fragte Mick über Freya und mich hinweg. „Heißt das, du hast sie schon mal besucht? Davon weiß ich ja gar nichts!“


  „Und was hat dich aufgehalten, wenn du es nur bis zu ihrer Wohnungstür geschafft hast?“, erkundigte sich ein langer, hagerer Mann mit Halbglatze und Brille weiter unten am Tisch, der gar nicht wie ein Boxer aussah.


  „Ja, was dich aufhalte, eh?“ Jetzt beugte sich auch Fabio interessiert vor, während der Kugelschreiber in seiner Hand regungslos auf dem Bestellblock verharrte.


  „Das sieht dir gar nicht ähnlich, Thorsten, dass dich bei einer Frau was aufhält“, posaunte gutgelaunt ein stiernackiger Schlächtertyp vom Nachbartisch. Auch dort verstummten zusehends alle Randgespräche.


  Thorsten Hartmanns kraftvolle Stimme zog über mehrere Tischreihen hinweg: „Sie hat mir damit gedroht, dass sie einen Volkshochschulkurs in Selbstverteidigung gemacht hat und mich krankenhausreif prügelt, wenn ich nur einen Schritt in ihre Wohnung setze!“


  Das schlagartig einsetzende Gelächter war ohrenbetäubend. Sogar Freya lachte. Mick sowieso. Und der Doktor. Nur ich nicht. Ich war stattdessen krampfhaft bemüht, nicht rot zu werden.


  Was mir nicht gelang.


  Glücklicherweise wurde mit dem Servieren der Getränke begonnen, was die allgemeine Aufmerksamkeit von mir weg und auf das kühle Nass hin lenkte.


  Noch immer grinsend beugte sich Thorsten Hartmann zu mir, wurde aber von einer Frau abgelenkt, die sich zwischen uns drängte und jauchzend dem Doktor um den Hals fiel.


  Sie überschüttete den merklich überraschten Hartmann mit ihrem BH-losen billig-hübschen Charme sowie unzähligen Küssen und anderen Zuneigungsbekundungen, die abzuwehren er gar nicht genug Hände hatte. Mit Mühe gelang es ihm, wenigstens seine lädierte Nase aus diesen Kampfhandlungen herauszuhalten.


  Er warf mir einen unbehaglichen Blick zu, wohl um meine Reaktion zu testen auf die Blondine, die nun wortreich ausführte, wie toll er im Ring gewesen wäre und warum man sie nicht zu ihm in die Umkleide vorgelassen hätte. Sogar ihre Stimme war blond.


  Der Doktor schaffte es dann doch, ihre emsigen Hände einzufangen und die Hingerissene von seinem Schoß zu schieben.


  Sie fügte sich notgedrungen, wenn auch schmollend und sah sich um. „Hast du für mich keinen Stuhl?“


  „Leider nicht!“, meinte der Doktor, sichtlich bemüht, nicht zu viel Erleichterung zu zeigen. „Gerammelt voll hier.“


  „Dann rücken wir einfach zusammen!“, bot ich an, schob meinen Stuhl direkt neben Freyas und rutschte mit einer Hälfte meines Hinterns auf Freyas Stuhl. Meine Freundin schob sich daraufhin näher an Mick heran, was dieser hocherfreut zur Kenntnis nahm.


  „Oh, danke!“ Hartmanns Blondine schenkte mir ein herzliches Lächeln, das sie direkt sympathisch machte, und setzte sich mit ihrem beneidenswert schlanken Po neben mich.


  Fabio stellte zwei Gläser vor mich hin, einen Orangensaft und einen Campari Orange. Letzteren schob ich gleich der Blondine zu mit den Worten: „Dr. Hartmann war leider nicht schnell genug, einen Platz für Sie zu reservieren. Typisch Mann!“ Ich lächelte verschwörerisch. „Aber ein Getränk hat er automatisch bestellt für seinen… weiblichen Beistand.“


  „Oh, danke!“, hörte ich von ihr abermals, diesmal an den Doktor gerichtet, der mir über den Kopf der Blonden hinweg einen düsteren Blick zuwarf.


  Ich prostete ihm mit einem leichten, aber triumphalen Lächeln mit meinem Orangensaft zu, bevor die Blondine wieder wortreich seine widerstrebende Aufmerksamkeit einforderte. Er servierte sie kurz angebunden ab und verwickelte Mick in ein Gespräch über die Details der heutigen Kämpfe.


  Mein Handy klingelte. Es war eine aufgeregte Beatrix dran, die mir jubelnd mitteilte, dass ihre neuste Geschäftspartnerin ihren Bewährungshelfer ins Geschäft gebracht hatte. Und auch noch mit dem 300-€-Paket! Ich freute mich mit ihr. Und wie ich mich freute! Denn damit hatte sie sich als die erste meiner Geschäftspartner für Stufe 3 qualifiziert und würde beim nächsten Wochenendseminar eine Ehrung auf der Bühne erhalten. Yes!


  Beatrix beendete hektisch das Gespräch, weil sie noch tausend Leute deswegen anrufen wollte, und ich schnappte gerade noch Micks Stimme auf, als er tönte: „… so geschockt, dass es jeden vom Hocker gerissen hat. Sogar Xenia ist vor Schreck aufgesprungen, und das will was heißen, so wenig, wie sie dich leiden kann, Alter!“


  „Vor Schreck aufgesprungen?“, wiederholte Thorsten Hartmann gedehnt und grinste mich über den Kopf der Blondine hinweg an. „Weil ich was abgekriegt habe? Sie überraschen mich, Xenia!“


  Ich warf Mick einen vernichtenden Blick zu und knallte seinem Bruder entgegen: „Ich bin nur aufgesprungen, um Ihrem Gegner für diesen hervorragenden Treffer zu applaudieren und ihm vor Begeisterung meinen BH entgegen zu schmeißen. Mick konnte mich gerade noch davon zurückhalten.“


  Diesmal hatte ich die Lacher auf meiner Seite.


  „Dabei würde ich mir für den Anblick glatt noch mal eins auf die Nase verpassen lassen“, erwiderte Thorsten Hartmann.


  Da die Pizzas aufgefahren wurden, musste ich mir nichts Geistreiches als Antwort überlegen. Während wir aßen, unterhielt ich mich nett mit Hartmanns Blondine. Sie stellte sich als Karla vor und war Krankenschwester in der Klinik, in der Thorsten Hartmann arbeitete.


  Ich überlegte, ob ich sie für das Geschäft kontaktieren sollte. Denn ich brauchte ja noch eine Neuanmeldung als Ersatz für Herrn Lodenbichler. Schließlich tauschten wir Telefonnummern aus und stießen mit dem soeben gereichten Sekt an. Worauf auch immer.


  Als mich das Gespräch mit ihr zu langweilen begann, erinnerte ich Freya daran, dass es langsam Zeit wurde zum Aufbruch.


  „He, Upline, jetzt hetze mal nicht so!“, mischte sich Mick ein. „Der Abend ist noch jung!“


  „Wir haben noch was vor!“ Beispielsweise die Fahrt zurück nach Gabeldorf.


  „Und was?“, wollte er wissen.


  „Das geht dich nichts an!“ Langsam wurde das Sitzen auf zwei Stuhlhälften auch unbequem.


  „Aber wir haben noch etwas Zeit“, fiel Freya ein, beugte sich zu mir und raunte mir zu: „Mabon ist nur ein kurzes Ritual.“


  „Okay“, gab ich nach. Ihr zuliebe. Obwohl mir bei Hartmanns Blondine langsam aber sicher der Gesprächsstoff ausging, was unsere Konversation mit quälenden Längen füllte.


  Und trotz der Blicke von Thorsten Hartmann, die ich immer wieder unbehaglich auf mir spürte, auch wenn er sich mit dem langen, hageren Halbglatzigen über die Trainingsinhalte der Jugendmannschaft unterhielt.


  Nach Ewigkeiten stupste mich Freya an und erklärte, dass es jetzt doch langsam Zeit wäre zu gehen. Erleichtert stimmte ich ihr zu und bat Fabio um die Rechnung.


  „Nix zahle“, rief Fabio. „Verein zahle.“


  „Natürlich seid ihr eingeladen“, teilt Mick uns mit und fasste Freya am Arm, als die sich erheben wollte. „Aber ihr wollt doch jetzt noch nicht gehen?!“


  „Doch“, sprach ich und stand ebenfalls auf.


  „Aber so früh am Abend?“


  „Es ist ungefähr Mitternacht“, präzisierte Freya.


  „Also noch viel zu früh!“ Er ließ nicht locker. Das schätzte ich so an seinen Nachterminen. Damit brachte er alles ins Geschäft, was nicht schnell genug flüchtete.


  Freya allerdings ließ ihn mit einem strahlenden Lächeln abblitzen: „Wir haben noch etwas Wichtiges vor!“


  „Doch sicher nichts Geschäftliches so spät in der Nacht?“


  „Nein, ich bin nicht im Geschäft.“


  „Was also dann?“


  Freya lächelte nur geheimnisumwittert und wand ihren Arm aus seinem Griff. Wir bedankten uns noch für die Einladung und wurden beide von Mick herzlich gedrückt.


  Freya eine Spur herzlicher als ich.


  Danach versuchte er, ihr ein Date aus dem Kreuz zu leiern wie einem Interessenten einen Termin, doch sie hüllte sich in grausame Schon-möglichs und Irgendwann-einmals.


  Sehr gut!


  Ich versäumte es nicht, mich auch von Thorsten Hartmann und seiner Blondine zu verabschieden, indem ich ihnen mit spöttischem Augenzwinkern und vielsagendem Tonfall noch einen schönen Abend wünschte.


  Die Blondine bedankte sich unbedarft, da ihr meine Ironie völlig entging. Thorsten Hartmann entging sie nicht, seinem finsteren Blick nach zu urteilen.


  


  „Oooooooohhh“ machte Freya und ließ ihren Hinterkopf auf die Nackenstütze des Beifahrersitzes fallen. „Er ist toll!“


  Diese Reaktion hatte ich zwar erwartet, doch sie freute mich trotzdem. Denn bei Freya konnte man nie wissen!


  „Kann er also doch gegen sexy Mark anstinken? Ein Wunder, dass du überhaupt freiwillig mit mir gegangen bist!“ Ich lenkte den Wagen aus dem Parkplatz auf die Straße. „Ich dachte schon, ich müsste dich mit einer Brechstange von ihm losstemmen. Und er hat sich so bemüht um ein Date mit dir! Respekt, dass du ihn hast abblitzen lassen! Du hast damit den Rat befolgt, den uns meine Großmutter mal gegeben hat.“


  „Du meinst den, dass wir die Kerle ein bisschen um uns kämpfen lassen sollen? Ja, unbedingt! Wir wollen uns ihnen ja nicht gleich an den Hals schmeißen!“


  Ich dachte an Thorsten Hartmann und sagte: „Nein, das wollen wir sicher nicht!“


  Während der gesamten Fahrt auf der Autobahn erörterte Freya haarklein jede Nuance ihres Gespräches mit Mick. Etwa ob dieses eine kaum merkliche aber dennoch aussagekräftige Wischen seines Zeigefingers über seine rechte Augenbraue auf die Irritation des sich darunter entwickelnden Veilchens zurückging oder ob es bedeutete, dass Mick von Freya nur einen One-Night-Stand wollte.


  Und ob dieser eine Tonfall, mit dem er das Wort „Vereinsbeitrag“ intoniert hatte, darauf hindeutete, dass Freya später die gemeinsame Steuererklärung alleine würde machen müssen.


  Nein, natürlich nicht!


  Fast hätte ich den Feldweg verpasst, der zu der kleinen Waldlichtung führte, wo Freya und ich immer unsere Rituale abhielten. Sofern sich nicht die örtliche Dorfjugend dort zum Camping verabredete, anstatt sich wie anständige Jugendliche in Discos mit Ecstasy und Techno-Musik zuzudröhnen.


  Kein Lichtschein zu sehen! Also war offenbar auch keine Dorfjugend anwesend.


  Ich parkte das Auto hinter Büschen und verstaute die Brille in ihrem Etui. Wir zogen rasch dicke Pullover und Leggins über unser luftiges Ausgeh-Outfit und tauschten die Hochhackigen gegen praktischeres Schuhwerk.


  „Hier!“ Im Licht des Autoinnenraums reichte ich Freya die Herbstblätter, die ich heute früh in kniffliger Kleinarbeit auf Fäden aus braunem Nähgarn geknüpft hatte. Für jede von uns.


  „Wow! Daran hast du gedacht!“


  „Selbstverständlich!“ Nach etwas umständlichem Gefummel und gegenseitiger Hilfestellung ergossen sich die Herbstblätter kaskadenartig und elfengleich über unsere Haare.


  „Wie spät ist es eigentlich?“ Freya begutachtete sich im Rückspiegel.


  „Frag lieber nicht!“ Ich stieg aus dem Wagen, seltsamerweise nicht die Spur müde. Obwohl es sicher schon zwei/drei Uhr nachts war.


  Im Mondlicht stolperten wir über Äste und hielten in der Bewegung inne, als wir ein Auto hörten. Wir setzten unseren Weg erst fort, als die Motorengeräusche verstummt waren.


  Trotz meiner schon öfter vorgetragenen Beteuerungen, dass wir schließlich nicht mehr im Mittelalter lebten und uns heute keiner mehr hinrichten könnte für die Ausübung unserer keltischen Traditionen, hatte Freya noch immer ein geistiges Bild parat von zeternden Kirchenmännern und aufgebrachten Bauern mit Dreschflegeln. Mein Einwand, dass die Bauern heutzutage keine Dreschflegel mehr benutzten, konnte die Befürchtungen meiner Freundin nie wirklich zerstreuen.


  Da die Zeit nun schon weit fortgeschritten war, beeilten wir uns mit dem Aufbau und Schmücken des Altars, der aus ein paar neben- und aufeinander geschichteten Steinen bestand. Wir schmückten ihn mit Herbstblumen, Blättern, Kristallen, Kerzen und Erntefrüchten.


  Routiniert arbeitsteilig legten wir sodann als Begrenzung unseres Kreises in jede der vier Himmelsrichtungen einen kleineren Stein mit dem dazugehörigen Element – eine Vase mit Räucherstäbchen für den Osten, eine Fackel für den Süden, eine Schale mit Wasser für den Westen und eine mit Erde für den Norden.


  Zügig begannen wir mit unserem Ritual der Herbsttagundnachtgleiche.


  Die Ruhe des Waldes und die flackernden Kerzen an unserem kleinen, aber wunderschönen Altar beruhigten mich. Ich lief einen Kreis um die Ecksteine der Himmelsrichtungen, rief die Elemente sowie Göttin und Gott als das weibliche und männliche Prinzip an und lud alle freundlich gesinnten Wesen aller Welten ein, mit uns zu feiern. Freya sprach den Eröffnungstext, führte durch das Hauptritual, in dem wir uns für die eingebrachte Ernte des Jahres bedankten, und opferte Kuchen und Wein.


  Am Ende verabschiedete ich wieder Göttin und Gott sowie die Elemente und öffnete den Kreis. Wir verzichteten auf das anschließende gemeinsame Weintrinken am Altar, da nun Nieselregen einsetzte. Schnell packten wir zusammen und gingen zum Auto zurück, ich voran mit einem Windlicht, in dessen Flamme vereinzelte Regentropfen verzischten.


  Dann plötzlich stockte ich wie vom Donner gerührt. Freya prallte von hinten gegen mich.


  „Was ist…?“, begann sie, verstummte aber sofort, als ich das Windlicht ausblies. Genauso starr wie ich verharrte sie.


  


  Offenbar hatte Freya sie jetzt auch gesehen. Die Gestalt, die an meinem Auto lehnte. Ein bedrohlicher Schatten, nur schemenhaft vom Mondlicht in die Dunkelheit gehaucht.


  Kämpfen oder wegrennen? Ich tat nichts von beidem, stand nur da und wartete ab. Wie Freya.


  Es war ein Mann. Soviel konnte ich erkennen. Und offenbar ohne Dreschflegel.


  Ein gleißendes Licht flammte auf und blendete mich. Anscheinend eine Taschenlampe.


  „Keine Panik, Upline!“, rief da des Schattens Stimme. „Ich bin’s nur, der alte Mick. Hallo, ihr zwei Hübschen!“


  Der Schock in mir wich schierer Verblüffung. „Mick?“ Ich trat näher. „Was willst du denn hier?“


  „Das Gleiche wollte ich euch gerade fragen“, entgegnete er.


  „Ich habe zuerst gefragt!“ Mein Ärger wuchs. „Also, warum schleichst du uns nach?“


  „Och“, machte er, und ich hätte wetten können, dass er die Schultern zuckte, „als ihr so plötzlich abgezogen seid, haben wir uns kurz beraten. Besaufen wie die anderen wollten wir uns auch nicht. Und da haben wir spontan beschlossen, euch zu folgen und euch zu fragen, ob ihr nicht mit uns noch was trinken gehen wollt. Wir haben allerdings nicht bedacht, dass ihr um die Uhrzeit noch eine halbe Weltreise machen musstet.“


  „Wir?“, echote ich alarmiert.


  „Wir“, materialisierte sich eine tiefe Stimme dicht neben mir.


  Vor Schreck ließ ich meinen Korb fallen. Die Windlichter darin klirrten protestierend. Gleichzeitig stolperte ich über den Korb und wurde von einer unsichtbaren Hand am Oberarm gepackt. Schon schlug ich sie weg.


  „Wie könnt ihr es wagen, uns so zu erschrecken!“, donnerte ich ungehalten.


  „Sorry, Upline!“, antwortete Micks Stimme. „Das wollten wir nicht. Aber als ihr im Wald verschwunden seid, waren wir neugierig, was ihr da machen würdet. Und ja, zugegeben, wir sind euch nachgeschlichen. Was war das eigentlich Cooles, was ihr da abgezogen habt?“


  „Nichts Besonderes“, ergriff nun Freya das Wort, „nur so ein heidnisches Fruchtbarkeitsritual.“ Sie schien wohl der Meinung zu sein, dass Angriff die beste Verteidigung wäre.


  „Nichts Besonderes“, griff ich ihre Taktik auf, „nur so ein ketzerischer Götzendienst.“


  „Nichts Besonderes also“, übernahm Freya wieder, „nur so ein Schamanenritus.“


  „Cool!“, meinte Mick. „Aber können wir das nicht irgendwo im Trockenen besprechen?“


  Er richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf Freya und nahm ihr ihren Korb ab. Dann schwenkte er das Licht weiter zu meinem Korb, klaubte ihn vom Waldboden auf und reichte ihn seinem Bruder, der sogleich die Autoschlüssel darin fand und meinen Wagen damit aufschloss.


  Durch das Öffnen der Fahrertür erhellte die Innenbeleuchtung des Golfs schlagartig die Szenerie: Thorsten Hartmann, der sich mit unverschämter Selbstverständlichkeit hinter das Steuer setzte, Mick, der zu einem zweiten Auto ging, das im Lichtkegel der Taschenlampe ein Stück den Feldweg hinunter erkennbar wurde, und Freya, die Mick bereitwillig folgte und mit ihm sogleich schnurstracks davonfuhr.


  „Kommen Sie jetzt endlich, oder wollen Sie hier Wurzeln schlagen?“, erkundigte sich Thorsten Hartmann, sich Rückspiegel und Sitz zurechtrückend. Er startete den Motor.


  „Also was ist jetzt?“, hörte ich noch, bevor die Fahrertür – meine Fahrertür – zuschlug und das Auto – mein Auto – anrollte.


  Ich hechtete zur Beifahrerseite, riss die Tür auf. Das Auto stoppte. Auf den Beifahrersitz plumpsend fauchte ich: „Sie sind ein arroganter, anmaßender…!“ Mein Satz endete abrupt, als Hartmanns Hand nach mir langte.


  Die Beifahrertür stand noch immer offen, doch Hartmann griff nicht über mich hinweg, um sie zuzuziehen, wie ich zuerst dachte, sondern in mein Haar. Sanft ließ er die darin hängenden Herbstblätter durch seine Finger gleiten. „Xenia, Sie überraschen mich!“


  Ich schlug seine Hand beiseite. Er lachte, fasste über mich drüber, zog die Beifahrertür zu und fuhr los, heraus aus dem Wald. Draußen auf der Landstraße wartete ein Auto, das nun beschleunigte – Micks Peugeot. Er fuhr in Richtung Gabeldorf, und Thorsten Hartmann folgte.


  „Wohin wollt ihr mit uns?“, fragte ich nicht ohne Besorgnis. „Um die Uhrzeit kann man bei uns hier auf dem Land nichts mehr trinken gehen.“


  „Keine Ahnung“, antwortete Hartmann. „Das werden inzwischen wohl Mick und Ihre Freundin miteinander ausgemacht haben.“


  Und so folgten wir weiter dem Scheinwerferlicht von Micks Wagen.


  


  Wir hielten vor Freyas Elternhaus. Freya deutete uns an, leise zu sein, um ihre Eltern bloß nicht aufzuwecken, als wir die Treppe zu Freyas Wohnung hochstiegen. Unschlüssig folgte ich ihr und den beiden Hartmännern.


  Freya goss den Rest unseres Ritualweines in vier bauchige Gläser und hatte bald durch Kerzenlicht und Enya-Musik diese anheimelnde Atmosphäre geschaffen, die so typisch für ihr Wohnzimmer war wie das Duftlampenaroma, das ständig im Raum hing.


  Kater Loki zog sich misstrauisch auf die oberste Plattform seines Kratzbaumes zurück. Am liebsten hätte ich mich dazu gesellt.


  Wir setzten uns auf das einst so geräumige Sofa, welches nun durch die Masse der beiden Männer winzig und eng erschien. Thorsten Hartmann saß dicht neben mir. Ich rückte ab, er rückte nach.


  „Sie sind ein unmöglich lästiger Kerl!“, stieß ich entnervt hervor, wurde jedoch von seinem Lächeln seltsam entwaffnet.


  „Und jetzt erzählt uns mal, was ihr da vorhin Tolles abgezogen habt!“, forderte Mick. „Ich habe nicht viel gehört, nur irgendwas wie: Heil euch, Wächter der Türme im Osten! Oder so. Was sind denn das für Typen, diese Wächter?“


  „Das sind nur ein paar meiner Geschäftspartner“, antwortete ich.


  Mick lachte auf. „Nein, jetzt im Ernst!“


  „Wir ehren und praktizieren die Religion unserer keltischen Ahnen“, erläuterte ich ihm. „Heute feiern wir Mabon, das Fest der Herbsttagundnachtgleiche.“


  „Cool“, kommentierte Mick.


  „Xenia, Sie überraschen mich!“ Thorsten Hartmann neigte den Kopf.


  „Und wir schätzen dabei keine Zuschauer!“, betonte Freya.


  „Sorry.“ Mick nippte an seinem Wein. „Aber die Neugier war übermächtig. Und ihr habt so unglaublich schön ausgesehen, so mystisch, wie die Elben in Herr der Ringe.“


  Freyas Lächeln zeigte an, dass er mit diesem Kompliment ihre Vergebung erlangt hatte. Sie unterhielt sich weiter mit ihm über Kelten, Mythen und Schottland, wobei Thorsten Hartmann gelegentlich über mich hinweg etwas zu diesem Gespräch beisteuerte.


  Ich spürte, dass Freya fröhlich war, glücklich geradezu. So freute ich mich mit ihr und ertrug Hartmanns Anwesenheit, obwohl er mich zunehmend mehr als alles irritierte. Besonders wenn er an den Blättern in meinem Haar zupfte und mir dabei sehr nahe kam. Ich rutschte immer weiter von ihm ab, bis ich fast auf Micks Schoß saß.


  Irgendwann entfloh ich der Enge, indem ich ein paar Sofakissen zusammenraffte und es mir damit auf dem Boden gemütlich zu machen versuchte. Doch auch dahin verfolgte mich der Doktor.


  Hartmann rieb seinen Ein-Tages-Bart in mein Haar, dass die Blätter darin nur so raschelten. Ich schickte mich an, mich noch weiter von ihm wegzuschieben, doch das ging nicht. Plötzlich war ich eingekeilt zwischen ihm und dem Sofa.


  Kurz erwog ich, aufzustehen und zu gehen, doch dann wären die Hartmänner sicher auch gegangen und ich hätte Freya den Abend verdorben.


  Nur noch eine kleine Weile.


  Thorsten Hartmann drückte mir mein Weinglas in die Hand und stieß mit mir an. Mick und Freya gesellten sich auch zu uns auf den Boden, schoben den Couchtisch weg, legten weitere Kissen und Decken aus. Während dieser Umräumarbeiten stahl sich Hartmanns Arm um mich, den ich sofort abzuschütteln versuchte.


  „Sie werden doch nicht wollen, dass ich den Rotwein auf diesem hellen Teppich verschütte!“ Demonstrativ hielt er sein Glas hoch, dessen Inhalt durch meine Abwehrbewegungen beträchtlich schwankte.


  „Bitte NICHT!“, betonte Freya.


  „Wir haben ein gutes Textilbleichmittel in unserem Geschäft“, erwiderte ich.


  „Nur keine Sorge, Upline“, ertönte Micks unbekümmerte Stimme. „Solange ich hier bin, tut Thorsten dir nichts. Und wenn er frech wird, klatsche ihm einfach eins auf die Nase! Das macht ihn wieder friedlich.“


  „Du wirst gleich eins auf die Nase kriegen, Bruder!“, drohte Thorsten Hartmann, allerdings lächelnd.


  Schmunzelnd wandte sich Mick an Freya mit einer geflüsterten Bemerkung, die ich akustisch nicht verstehen konnte.


  Freya kicherte.


  Wie konnte ich mich nur aus der Affäre ziehen, ohne für sie den Zauber des Abends zu zerstören?


  Die Kerzen waren teilweise schon ausgegangen. Die zwei verbliebenen spendeten ein geringes und viel zu behagliches Licht. Die Musik war längst verstummt, doch Freya kümmerte sich nicht weiter darum. Ihre Aufmerksamkeit erschöpfte sich nun völlig darin, über Micks lustige Bemerkungen zu lachen, während sein Kopf schon zutraulich auf ihrem Schoß lag. Seine lange Gestalt beanspruchte den Raum vor dem Sofa quer, was sein Bruder zum Anlass nahm, mir noch näher zu kommen.


  Überrascht stellte ich fest, dass mich Thorsten Hartmanns Nähe zusehends mehr beruhigte als aufregte. Das Kerzenlicht, der Rotwein, Freyas und Micks Lachen, der Vanilleduft aus der Duftlampe, der gleichermaßen fremde wie seltsam vertraute Körperkontakt mit diesem Mann lullten mich ein.


  Was konnte es schon schaden, wenn ich mich ein wenig entspannte?


  Er würde schon nicht gleich denken, dass er mich als Einweg-Trophäe einholen konnte, nur weil ich mich jetzt gegen ihn lehnte, oder? Gerade ein Mann mit Erfahrung wie er würde das schon nicht überinterpretieren. Es war ja auch nichts dabei, wenn ich seinen Arm um mich tolerierte und die Finger seiner Hand, die noch immer mit den Blättern in meinem Haar spielten.


  Oder?


  Es war so schön, so unerwartet herrlich, meinen Kopf auf seine Brust zu legen, mich von seinen Atembewegungen wiegen zu lassen, von seinem eisenharten Arm gehalten zu werden, seinen Duft nach Duschgel und Selbstsicherheit einzuatmen – war das nicht sogar das Duschgel aus unserem Geschäft? Ich genoss all das wie ein heimliches Laster, ein gestohlenes Vergnügen.


  Einen Augenblick nur, dann würde Thorsten Hartmann sowieso wieder zu seinem Weinglas auf dem Couchtisch greifen und mich loslassen. Einen Augenblick nur, dann würden die Hartmänner und ich uns sowieso von Freya verabschieden. Einen Augenblick nur, nach so vielen öden Ehejahren.


  Einen Augenblick nur…


  


  Ich erwachte mit dem Gefühl der Orientierungslosigkeit.


  Das war für mich nichts Ungewöhnliches, bei all den Reisen, die ich in letzter Zeit unternahm. Wenn mir das passierte, dann ordnete ich immer ruhig meine Gedanken, noch bevor ich die Augen öffnete, und mir kam dann immer sofort zu Bewusstsein: Ach ja, ich bin beim Führungskräfteseminar und liege gerade im hinteren Zimmerchen in der Pension Lochleitner. Oder: Ach ja, ich bin in meiner neuen, halb eingerichteten Wohnung in Berlin und muss aufpassen, dass ich beim Aufstehen nicht über den Karton mit den Handtüchern stolpere. Oder: Ach ja, ich bin im Hotel beim Wochenendseminar in Zürich.


  Nur diesmal kam mir nichts in den Sinn, wo in aller Welt ich sein könnte. Schlimmer noch, ich lag auf etwas Großem, das sich bewegte, etwas Warmem, Organischem…


  Mit einem Schlag war ich hellwach und fuhr hoch.


  Und blickte in ein blutunterlaufenes, quer gestreiftes Dämonengesicht.


  Instinktiv wich ich zurück, bis ein Widerstand in meinem Rücken die Flucht brach.


  Der Widerstand war ein Sofa, Freyas Sofa. Und der Raum, in dem ich erwachte, war Freyas Wohnzimmer. Und das Große, Organische, auf dem ich gelegen hatte, war Thorsten Hartmann. Und das Blutunterlaufene in seinem Gesicht kam von einem Bluterguss, der sich zu beiden Seiten seiner gebrochenen Nase am Jochbogen entlang zog. Und die Querstreifung seines Gesichtes wurde durch das Tageslicht verursacht, das durch die Ritzen des Fensterrollos hindurch drang.


  „Nur keine Panik!“, knurrte er in missmutigem Tonfall. „Ich beiße nicht. Zumindest noch nicht.“


  Ich beschloss, dass es nun angebracht war, mit dem Weiteratmen zu beginnen, was ich mit einem tiefen, zittrigen Atemzug begann. Ein kurzer Panoramablick ergab herumliegende Kissen, Loki obendrauf, Freya und Mick dicht nebeneinander schlafend auf dem Boden, ebenfalls quer gestreift vom Tageslicht, halbleere Weingläser auf dem Couchtisch. Ich kauerte vor dem Sofa, und Thorsten Hartmann lag neben mir ausgebreitet.


  „Wenn Sie so schreckhaft sind“, meinte der Titan nicht wirklich freundlicher, „bringt mich das auf eine Frage. Wann hat denn das letzte Mal ein Mann bei Ihnen gelegen?“ Er streckte sich, wodurch er noch größer wurde. Ich hörte eines seiner Gelenke knacken, als er sich mit einem leisen Fluch auf die Seite drehte.


  Das letzte Mal? Ich weigerte mich, den Gedanken weiter zu verfolgen.


  „So lange“, bemerkte Hartmann.


  „Das geht Sie gar nichts an!“, schnappte ich, verärgert darüber, wie richtig er lag.


  „Das können wir ändern.“ Er gähnte ausgiebig.


  „Nein“, bestimmte ich entschieden. „Glauben Sie ja nicht, jetzt bei mir landen zu können, nur weil ich eine Nacht auf Ihnen… geschlafen… habe…!“ Mein Redefluss war von Wort zu Wort langsamer geworden. Verunsichert wandte ich den Blick ab in der Hoffnung, damit ein peinliches Erröten zu verhindern.


  Die Hoffnung wurde nicht erfüllt. Oh, ist dieser Mann schädlich!


  „Natürlich würde ich das nie glauben!“, rief er und lachte plötzlich. Ich spürte seine Finger auf meinem Kinn, als er mein Gesicht zu sich drehte. „Es kommt selten vor, dass mich eine Frau zum Lachen bringt. Und Sie bringen mich oft zum Lachen!“


  „Scheiße, Thorsten, halt die Klappe!“, brummte Micks Stimme schwerfällig. „Ich hatte so einen schönen Traum!“ Freya regte sich neben ihm.


  Mick richtete sich auf. „Hey, das ist ja gar kein Traum! Ich habe geträumt, ich liege im Arm einer wunderschönen Elfe mit langem schwarzen Haar, und dann hörte ich deine Stimme, Alter, und dachte: Scheiße, in Wirklichkeit liege ich im Schlafsack auf einem Turnhallenboden neben dir beim irgendeinem Scheiß-Box-Wochenendcamp!“


  Freya erhob sich lächelnd – welche Frau hätte nicht Grund zum Lächeln nach so einem Kompliment? – wünschte gutgelaunt einen guten Morgen und verschwand im Bad.


  „Du siehst übel aus“, sagte Thorsten Hartmann zu seinem Bruder, was stimmte. Micks lädiertes Auge war inzwischen zugeschwollen, und die Augenlider promenierten in einem aparten Dunkelviolett, das farblich Freyas Sofa schmeichelte.


  „Du auch“, konterte Mick genauso gerechtfertigt und wandte sich an mich: „Na, Upline, alles senkrecht? War Thorsten anständig zu dir? Wenn nicht, kriegt er eins auf die Backe!“


  „Ich war sehr anständig“, betonte sein Bruder. „Entgegen all meiner sonstigen Gewohnheiten.“ Er setzte sich auf, streckte sich, und als er die Arme wieder sinken ließ, lag plötzlich sein linker um mich. Ich wehrte ihn ab und flüchtete ins Badezimmer, als Freya endlich herauskam.


  Vergeblich versuchte ich, mich einigermaßen frisch und vorzeigbar zu machen, und bog anschließend gleich in die Küche ab, wo ich Freya hantieren sah. Aus den Augenwinkeln gewahrte ich, wie Thorsten Hartmann sich ins Bad begab.


  „Ich gehe jetzt am besten“, teilte ich meiner Freundin mit.


  „Oh, nein, du lässt mich nicht mit den beiden allein! Hier, teil aus!“ Schon hatte ich Tassen in die Hand gedrückt bekommen.


  Beim anschließenden Brunch in der Küche saßen Freya und ich den beiden Hartmännern gegenüber. Es gab Kaffee, Toast, Käse, von Freyas Mutter selbstgemachte Marmelade, fröhliche Gespräche mit viel Lachen, ein Kühlakku für Micks Auge sowie den dazugehörigen Spott.


  „Nicht so laut!“, mahnte Freya. „Ich will später keine Fragen meiner Eltern über die Männerstimmen in meiner Wohnung beantworten!“


  „Warum denn nicht?“ Mick hielt sein lädiertes Gesicht dicht neben das seines Bruders, als würde er für ein Familienfoto posieren. „Sehen wir denn nicht aus wie der Traum jeder Schwiegermutter?“


  Lachend räumten Freya und ich das Geschirr ab. Die Hartmänner kamen zu Hilfe, behinderten dabei aber eher die Aufräumarbeiten. Als ich mich dann verabschiedete, hatte Mick mit Freya bereits ein Date arrangiert. Er hatte sie zu einem Kosmetik-Abend eingeladen. Nach Braunschweig!


  „Pst! Pst!“, zischte Freya kichernd, als Mick und der Doktor die Treppe herunterpolterten. „Es wäre schön, wenn nicht die ganze Nachbarschaft sieht, dass Xeni und ich diese Nacht hier mit zwei Männern verbracht haben. Gabeldorf ist ein Kaff! Und die halten uns sowieso schon für… seltsam!“


  Draußen in der strahlenden Mittagssonne dieses Frühherbsttages streckte Mick sich ausgiebig, verkündete sodann der staunenden Frau Amselmüller, die gerade entlang des Wegs kam, was das doch für eine unglaubliche Nacht gewesen wäre und schickte ihr einen „Guten Morgen!“ mit auf den Weg.


  Frau Amselmüller erwiderte den herzlichen Gruß leicht konsterniert, und Freya stieß lachend ihren Ellbogen in Micks Rippen.


  „Wann sehen wir uns wieder?“, wehte Thorsten Hartmanns Stimme von oben herab in meine Haare, als ich mich meinem Auto zuwandte.


  „Gar nicht!“ Ohne ihn anzusehen öffnete ich die Autotür.


  Er hielt seine Hand dagegen, so dass ich das Auto nicht aufbrachte. „Soll das wirklich heißen, Sie lassen mich endgültig abblitzen?“ Seine Stimme klang unangemessen fassungslos.


  „Ja, allerdings.“ Ich drehte mich zu ihm um und erklärte versöhnlich: „Das ist nichts Persönliches, Herr Dr. Hartmann. Es ist nur so, dass ich nicht so viele Jahre in einer unglücklichen Ehe verbracht habe, um jetzt wieder faule Kompromisse ertragen zu wollen.“


  „Ich wäre also ein fauler Kompromiss für Sie?“ Er schien beleidigt.


  „Ich warte lieber auf einen Mann, bei dem wenigstens die Chance besteht auf eine glückliche Beziehung.“


  „Der Prinz auf dem weißen Pferd, der Ihnen ewige Liebe verspricht? Und ähnliche irreale Scheiß-Hirngespinste?“


  „Irreale Hirngespinste – ja, die wünsche ich mir unbedingt! Leben Sie wohl, Herr Dr. Hartmann!“


  Diesmal ließ er mich einsteigen. Ich setzte die Brille auf, winkte noch Mick und Freya zu und fuhr fort, nur eine Straße weiter, um meinen Sohn abzuholen.


  


  „Ich hab sie mir immer größer vorgestellt.“ Abschätzend musterte Freya die zierliche rothaarige Sprecherin auf dem riesigen Bühnenaufbau, hinter dem das Brandenburger Tor als passende Kulisse in den Sonntagnachmittagshimmel ragte.


  „Hoffentlich kommt Mark noch!“, machte ich mir Sorgen. „Er ist angeblich nach Gwen O’Connor als Sprecher dran, aber noch keiner hat ihn gesehen.“


  „Kein Wunder bei dem Getümmel hier.“


  Sie hatte Recht. Die Kundgebung war ein Großereignis. Alle europäischen Gruppen der Umweltschutzorganisation Survival hatten Delegationen geschickt und die Polizei eine Hundertschaft. Etliche Berliner waren unterwegs zum Brandenburger Tor. Daneben zahlreiche Touristen. Und ein Fernsehteam.


  Freya und ich hatten geholfen, die vier Stände aufzubauen und einzurichten. Im ersten brutzelten leckere Survival-Burger umweltfreundlich vor sich hin, im zweiten gab es Öko-Limonaden, im dritten Survival-Flugblätter, Bücher und T-Shirts und im vierten Informationen zum eigentlichen Thema der Veranstaltung, der Gentechnologie in der Landwirtschaft.


  Inzwischen hatten sich genug Helfer auf alle Stände verteilt, so dass Freya und ich untätig herumstanden.


  „Nicht schlecht, was wir hier auf die Beine gestellt haben.“ Freya begutachtete das Geschehen mit einem zufriedenem Rundumblick. „Dagegen können die Ellmstädter Kundgebungen nicht anstinken. Kaum zu glauben, dass noch immer Ellmstadt das deutsche Survival-Hauptquartier ist und nicht Berlin!“


  „Ich denke, das ist aus historischen Gründen so. Die Ellmstädter haben die deutsche Sektion gegründet, und dadurch hat sich… da ist Mark!“


  „Wo?“ Ihre Augen folgten meinem ausgestreckten Arm.


  Mark Fehrmann stieg gerade die Treppe zur Bühne hinauf und übernahm das Mikrofon von Gwen O’Connor. Er trug ehemals sicher schwarze, nun graue Jeans und ein T-Shirt mit dem Survival-Emblem auf der Brust. Sein schulterlanges Haar umwehte offen sein Gesicht, was ihm etwas Verwegenes gab.


  „Er sieht phantastisch aus!“, flüsterte ich andächtig.


  „Ja, nicht schlecht“, meinte Freya ohne großen Überschwang. „Aber warte erst mal ab, bis wir ihn näher sehen! Sein Gesicht kann man ja fast überhaupt nicht erkennen auf die Distanz.“


  Überrascht nahm ich meine Freundin unter die Lupe. „Kann es sein, dass Mick dir den Appetit auf andere Männer genommen hat?“


  Sie antwortete nicht, doch ihr privat angelegtes Lächeln bestätigte meinen Verdacht, so dass ich spöttisch nachsetzte: „Dann kann ich Mark ja haben!“


  Freyas Lächeln vertiefte sich. „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe mich noch nicht entschieden. Außerdem ist noch gar nicht klar, ob Mark sich für eine von uns interessiert. Bei unserem Glück ist er bestimmt in festen Händen. Oder schwul.“


  „Weder noch“, ertönte eine gut gelaunte Frauenstimme von hinten.


  Wir drehten uns um und sahen uns einer sehr großen Frau mit kurzen blonden Haaren und geräumigen Goldkreolen an den Ohren gegenüber. Ihre Figur war ähnlich kurvenreich wie Freyas, nur länger. „Hallo, ich bin Helen von Survival Ellmstadt.“


  Freya schüttelte die angebotene Hand zuerst. „Ich bin Freya und das ist Xenia, beide von Survival Berlin. Dann ist Mark also zu haben?“


  „Soweit ich weiß ja.“ Helen schüttelte auch meine Rechte. „Seid ihr an ihm interessiert?“


  „Das wissen wir noch nicht“, sagte ich.


  Gemeinsam schauten wir voller Ehrfurcht zur Bühne, wo Mark Fehrmann leidenschaftlich gegen die Pharmakonzerne wetterte, die sich einbildeten, Leben zu manipulieren, wie es ihnen passte.


  Ist er das, Göttin?


  Der Mann, nach dem ich mein Leben lang gesucht habe? Der Mann meines Lebens? Mein Seelengefährte?


  


  Warum nicht! Mark war kraftvoll, engagiert, mutig, ein Held, genau das Gegenstück zu Olav, und somit perfekt. Und als wenn das noch nicht genug wäre, hatten wir die gleichen politischen Ansichten und engagierten uns in der gleichen Umweltschutzorganisation. Idealer konnte es doch gar nicht sein!


  Eigentlich sollte ich mich wirklich wieder intensiver der Umweltarbeit widmen, die ich in den letzten Jahren zugegebenermaßen vernachlässigt hatte.


  „Soll ich ihn euch vorstellen?“, erkundigte sich Helen beiläufig.


  „Oh ja, bitte!“, freute ich mich.


  Helen erwiderte mein Lächeln. „Dann bringe ich ihn nach seiner Rede her.“


  Gut!


  Wir hörten noch eine Weile Marks dynamischem Mix aus Argumenten und Kampfgeist zu. Der Wind musste weiblich sein, denn er zerzauste Marks Haar auf eine erotische Weise. Wie eine stürmische Geliebte.


  Er beendete seinen Vortrag mit dem Aufruf, sich in die Unterschriftenlisten gegen den Einsatz von Gentechnologie in der Landwirtschaft einzutragen.


  Dann übergab er das Mikrofon an einen Ökobauern, dessen krauses Ungetüm von Vollbart nahtlos in eine unbändige Haarmähne überging. Mark sprang mit einem durchtrainierten Schwung von der Bühne, wo Helen ihn bereits erwartete.


  „Okay, Freya, wir teilen schwesterlich. Ich kriege Mark…“, ich deutete auf den Ökobauern, „…und du ihn.“


  Sie verzog das Gesicht wie unter Menstruationsschmerzen. „Ein bisschen humaniod sollten die Kerle dann aber doch aussehen, meinst du nicht?“


  Kichernd sah ich Mark entgegen, der nun mit Helen unseren Stand betrat. Ich wusste zwar nicht, was Helen zu ihm gesagt hatte, um ihn zu uns zu lotsen, doch ich hoffte, es war nichts allzu Peinliches, dass Mark nicht…


  „Xenia, Sie überraschen mich!“


  Diese Stimme!


  Ich schaltete auf Abwehr und drehte mich um.


  


  „Was für ein Vergnügen, Sie zu sehen!“ Thorsten Hartmanns Blick durchfuhr mich in einer schockierenden Zickzackbahn, die irgendwo unterhalb meines Solarplexus endete und, so hätte ich schwören können, Brandblasen auf meiner Leber hinterließ.


  Das konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen!


  „Das Vergnügen“, zischte ich, „ist ganz auf Ihrer Seite! Verfolgen Sie mich, oder wollen Sie sich tatsächlich über die Gefahren der Gentechnologie in der Landwirtschaft informieren?“ Warum musste er ausgerechnet jetzt daherkommen? Berlin war doch groß genug, dass er mir nicht ständig irgendwo auflauern konnte, sollte man meinen!


  In den Augenwinkeln sah ich, wie Freya Mark vorgestellt wurde und mit ihm und Helen ein paar heitere Bemerkungen austauschte.


  „Nein.“ Hartmann befingerte müßig die ausliegenden Flugblätter. „Ich bin gerade durchs Fernsehprogramm gezappt und bei den Nachrichten hängen geblieben. Es kam ein kurzer Livebericht von dieser Demo hier, und wie die Kamera so über die Leute schwenkte, sah ich diese Bude hier und darin irgendwas Schwarzes, das wie Frauenhaar aussah. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, aber ich erkannte Freya und daneben blitzte was Brünettes auf. Weil ich mir das näher anschauen wollte und weil ich sowieso Bock auf Essengehen hatte, bin ich gleich in die S-Bahn gestiegen und hergefahren.“


  Marks Stimme drang zu mir herüber – Marks erwartungsgemäß maskuline und interessanterweise etwas raue Stimme. „Sie entschuldigen mich, Herr Dr. Hartmann!“


  Gerade als ich mich zu Mark umwandte, hörte ich: „Obwohl es mich im Nachhinein eigentlich nicht wundert, dass Sie sich für derart realitätsfremdes Zeug wie diese Show hier begeistern.“


  Mit einem unwilligen Schnauben führ ich zu Hartmann herum. „Sie halten die Arbeit von Survival für realitätsfremdes Zeug? Sie sind doch nicht etwa für Gentechnologie in der Landswirtschaft, oder?“


  „Natürlich bin ich das!“, erblödete er sich zu bestätigen. „Wie auch jeder andere vernünftige Mensch. Ohne Gentechnik wären die Unmengen Insulin gar nicht verfügbar, die heute gebraucht werden. Oder wollen Sie den Diabetikern das wieder wegnehmen?“


  Seine herablassende Art machte mich nun richtig wütend. „Haben Sie was an den Ohren? Ich sagte: Gentechnologie in der Landwirtschaft. Das hat andere Dimensionen als das bisschen Insulinproduktion, das Sie meinen.“


  Seine Augen blitzten. „Sie sind naiv, wenn Sie glauben, dass Sie den Fortschritt aufhalten können. Auch in der Landwirtschaft. Was spricht dagegen, Gentechnik zu verwenden, um die Pflanzen resistent gegen Krankheiten zu machen und Ernteerträge zu steigern? Um so den Hunger in Entwicklungsländern zu beseitigen?“


  „Sie reden schon wie die Vertreter der Pharmaindustrie, deren Pseudoargumenten Sie offenbar auf den Leim gegangen sind. Was Sie dabei übersehen, ist die Kleinigkeit, dass es der Pharmaindustrie gar nicht um hehre Ziele wie den Welthunger geht. Noch nicht mal darum, die Pflanzen unempfindlich gegen Krankheiten zu machen.“


  Aufgebracht fuhr ich mir durch die Haare. „Wie soll die Pharmaindustrie bei solchen Pflanzen denn noch ihre Pestizide absetzen? Es geht denen nur darum, die Nutzpflanzen so zu manipulieren, dass sie aggressive Pestizide aushalten. Dadurch machen sie die Landwirtschaft völlig abhängig, erstens von ihrem patentierten Saatgut und zweitens von dem Giftcocktail, den diese Pflanzen dann brauchen, um überhaupt vernünftig zu wachsen. Hören Sie den Vorträgen zu, wenn Sie mir nicht glauben!“


  Energisch deutete ich auf die Bühne, wo der krause Biobauer jedoch dummerweise gerade das Mikrofon an das Technikteam abgab und die Bühne verließ.


  „Oh, hallo!“ Helens Stimme hatte eine sinnlich gurrende Note hinzugewonnen, die vorher noch nicht da war. Sie trat neben mich und sah Hartmann freundlich an. „Willst du mich nicht vorstellen, Xenia?“


  „Das ist Dr. Hartmann“, erklärte ich. „Ein ganz auf Schulmediziner-Denke beschränkter Wichtigtuer.“


  Hatte ich das gesagt? Oh mein Gott, ja!


  „Tatsächlich?“ Helen reichte Hartmann ihre Hand. „Ich bin Helen.“


  „Und ich Thorsten.“ Sein Blick arbeitete sich diagnostizierend über Helens beneidenswerte Figur und wieder zurück zu ihrer Hand, die er ergriff. Und weiter in Helens erfreute Augen. „Wenn ich gewusst hätte, dass lauter wunderschöne Frauen hier versammelt sind, wäre ich schon viel eher hier aufgetaucht.“


  „Charmant ist er auch noch.“ Entzückt versuchte Helen, ihm ihre Hand zu entziehen, die er aber nicht losließ.


  „Er hält die Umweltpolitik von Survival übrigens für realitätsfremdes Zeug“, informierte ich sie.


  „Tatsächlich?“ Ihr Blick blieb an Hartmanns breiten Schultern hängen. „Dann hätten wir ja genügend Diskussionsstoff. Vielleicht gelingt es mir ja sogar, Sie zu überzeugen, Thorsten.“


  „Oh, ich bin jetzt schon überzeugt!“ Er beugte sich über Helens Hand und drückte einen Kuss darauf.


  „Lass dich von ihm nicht einwickeln!“, rettete ich Helen. „Er will eine Frau nur für eine Nacht, und dann ist es schnell vorbei mit dem Charme.“


  Auf Helens fragend hochgezogene Augenbrauen reagierte Hartmann sofort: „Ich biete eine Nacht lang Spaß, guten Sex, ohne jeden Verpflichtungsscheiß, und dann trennen wir uns ohne Getue.“


  „Was für eine erfrischende Idee!“, zirpte Helen.


  Hartmann sah gleich seine Chance. „Heißt das, Sie können sich für das Konzept erwärmen? Kommen Sie, ich lade Sie zum Essen ein!“


  „Ich habe mich leider schon mit meinen Freunden zum Essen verabredet. Und Gwen ist extra aus Irland gekommen. Aber heute am späten Abend könnte ich mich loseisen. So gegen elf.“


  „Klingt wunderbar. Wo soll ich Sie abholen?“


  „Im Hotel. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.“ Sie nahm sich den Kugelschreiber von der Unterschriftenliste, kritzelte etwas auf ein Flugblatt über Genmais und reichte es Hartmann. „Also dann bis elf, Thorsten!“


  Er hielt Helens Blick auffallend lange in seinem gefangen, dann zwinkerte er mir frech zu und ging.


  „Die Männer hier in Berlin sind angenehm unkompliziert.“ Sinnierend schaute Helen ihrer Abendverabredung nach, bevor sie sich mir zuwandte: „Xenia, würde es dir was ausmachen, den Stand hier eine Weile zu übernehmen?“


  „Nein, ja, eigentlich…“


  „Danke!“ Ihr Blick fiel über mich hinweg und schwenkte nahtlos um auf Englisch: „Hallo, Kate! Gehst du mit uns Essen?“


  Die Angesprochene trat zu Helen, eine Frau mit langem, haselnussbraunem Haar und großen Augen der gleichen Farbe. Sie antwortete ebenfalls auf Englisch: „Nein, danke. Ich bleibe hier und mache noch ein paar Interviews.“ Um ihren Hals hing ein Fotoapparat, in ihrer Hand hatte sie einen Notizblock.


  Helen nickte. „Also tschüss, bis später!“


  Und schon eilte sie aus dem Stand und gesellte sich zu den Umweltaktivisten, die sich vor der Bühne um Gwen O’Connor und den Ökobauern geschart hatten und zu denen sich nun auch Freya und Mark gesellten. Sowie die drei Studentinnen, die vorhin noch den Stand betreut hatten, in dem ich jetzt ganz allein die Stellung hielt.


  Na toll!


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung und war bald von der Menschenmenge verschluckt. Auf der Bühne gab eine Frau mit extrem kurzem Haarschnitt einen Überblick über die Aktivitäten der Umweltschutzorganisation.


  Na toll!


  „Hallo, ich bin Kate. Sprichst du Englisch?“ Sie hatte einen leichten Akzent. Irisch vielleicht.


  Nickend ergriff ich ihre Hand. „Ich bin Xenia.“


  „Darf ich dich interviewen, Xenia? Ich schreibe für die Survival-News eine Coverstory über diese Kundgebung.“


  „Da hast du aber die Falsche. Ich habe nur beim Ständeaufbau geholfen und stehe hier solange herum, bis die anderen wiederkommen.“ Mein Englisch war etwas eingerostet und holprig, aber trotzdem ganz passabel, wie ich beruhigt feststellte.


  „Die Führungsriege kenne ich schon. Was mich interessiert, sind die Menschen an der Basis. Die Menschen, die nicht im Rampenlicht stehen und trotzdem Survival tragen. Die Story hinter der Story.“


  „Ich fürchte, auch damit kann ich nicht dienen. Ich war lange nicht bei Survival aktiv, da ich geschäftlich zu viel zu tun hatte.“


  „Welches Geschäft betreibst du?“


  „Ein Network-Marketing-Geschäft.“


  „Wirklich? Warum?“


  „Weil ich ein Geburtshaus gründen will. Mit der modernsten Ausrüstung, aber kein Krankenhaus, sondern ein Ort, wo die Frauen sich wohl fühlen und nicht als die Endometritis von Zimmer 4 herabgewürdigt werden. Und wo das Personal ausschließlich weiblich ist.“


  „Was hast du gegen Männer?“


  Ich dachte an Mark, seine kämpferische Rede auf der Bühne, wie der Wind mit seinem Haar gespielt hatte. „Gar nichts. Männer sind großartig, aber viele gebärende Frauen, die vorher nur bei weiblichen Gynäkologen waren, finden es…“, ich suchte kurz nach dem richtigen englischen Wort, „…entwürdigend, wenn sie vor einem männlichen Arzt die Beine spreizen und sich von ihm befingern lassen müssen.“


  „Bist du Ärztin oder Krankenschwester?“


  „Hebamme.“


  „Wirklich? Das ist interessant. Erzähl mir mehr!“


  So wartete ich mit Kate in dem Infostand, reichte gelegentlichen Besuchern den Kugelschreiber, damit sie sich in die Unterschriftenliste eintragen konnten und erzählte ihr, die ich erst ein paar Minuten kannte, meine Träume und meine Lebensgeschichte. Sie hatte so etwas an sich, so eine intensive, vertrauenswürdige Aufmerksamkeit, dass ich ihr Dinge anvertraute, die nicht einmal Freya oder Bernadette wussten.


  Irgendwann kamen die anderen von ihrem Mittagessen zurück.


  „Mark, das ist Xenia“, stellte Freya mich, fair wie sie nun mal war, dem bestaussehenden Umweltschützer aller Zeiten vor.


  Er nickte mir kurz zu und entschwand dann wieder auf die Bühne, um seinen nächsten verbalen Großangriff gegen die Pharmaindustrie vom Stapel zu lassen. Kate zog mit Helen ab.


  „Wie war euer Essen?“, erkundigte ich mich und konnte nicht verhindern, dass ich dabei etwas missmutig klang.


  „Gut. Mark hat mich mächtig angebaggert.“


  Natürlich! Freyas Sexappeal konnten wenige Männer widerstehen. Eigentlich nur schwule Männer, um genau zu sein. „Und bist du drauf eingegangen?“


  Freya schnaubte unschlüssig. „Ich wollte.“ Ihr Ton wurde leidenschaftlich. „Mensch, Xeni, es ist Mark! Und er hat mich angemacht. Sich so einen Mann entgehen zu lassen, ist doch eine Beleidigung der Götter, oder?“


  „Und sicher illegal.“


  „Und eine absolute Dummheit.“


  Da ich sie kannte, schlussfolgerte ich: „Du hast ihn also abblitzen lassen.“


  Gequält stöhnte sie auf. „Irgendwie ist mir die ganze Zeit Mick durch den Kopf gegeistert. Ist das nicht krank? Und jetzt ist meine Chance vorbei, aber vielleicht fährt Mark ja auch auf dich ab. Nach der Veranstaltung wollen die Ellmstädter und Gwen noch etwas von Berlin sehen. Ich habe dich ihnen als Fremdenführerin empfohlen.“


  „Das ist echt nett von dir, Freya.“


  „So bin ich halt.“


  Mein Handy klingelte. Herr Kling war dran und bat mich, sofort zu kommen.


  Ausgerechnet jetzt!


  „Kannst du den Stand hier übernehmen, Freya? Ich muss weg. Eine Hausgeburt.“


  „Aber du praktizierst doch zur Zeit nicht!“


  „Ja, aber ich habe alle drei Kinder von Frau Kling entbunden und ihr versprochen, ihr auch bei ihrem vierten zu helfen.“


  „Und das kommt jetzt?“


  „Sieht wohl so aus. Also tschüss. Sag den anderen einen schönen Gruß!“


  „Tschüss.“


  So eilte ich nach Hause, um meine Tasche zu holen, und fuhr dann zu den Klings. Es war eine leichte Geburt von Zwillingen, doch sie zog sich sehr lange hin.


  Anschließend fuhr ich auch gleich wieder zum Brandenburger Tor. Doch es war zu spät. Es war keiner mehr da.


  Nur noch die verlassene Bühnen und die leeren Stände. Und ein verlorenes Flugblatt, das sich melancholisch vom Wind über den Platz treiben ließ.


  


  „Xenia Sachs, guten Tag!“, hatte ich mir angewöhnt, mich am Telefon zu melden. Weil es freundlicher und professioneller klang als nur einfach „Sachs“. So hatte ich es von meiner Upline gelernt.


  „Hallo, Xenia“, antwortete eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung. „Gut, dass ich Sie erreiche! Hier ist Schwester Margot. Sie müssen gleich kommen!“


  „Geht es um eine Geburt? Sie wissen doch, dass ich zurzeit nicht praktiziere!“ Erst recht nicht in dieser Klinik! „Ist Rita nicht da?“


  „Es geht nicht um eine Geburt. Es ist ein Notfall ganz anderer Art. Frau Drechselmeister ist ganz verzweifelt. Hysterisch geradezu. Sie fragt ständig nach Ihnen.“


  „Nach mir? Ich kenne keine Frau Drechselmeister.“


  „Manuela Weigel hat Sie ihr empfohlen.“


  „Manuela wer?“


  „Die Frau, die behauptet, Sie hätten ihre Warzen verhext.“


  Ach ja, die. „Aber ich verstehe nicht, was…“


  „Bitte kommen Sie!“, unterbrach mich Schwester Margot. „Frau Drechselmeister dreht sonst hohl. Ich habe ihr versprechen müssen, das ich Sie herhole, Xenia. Auch wenn Sie ihr nicht helfen können, bitte kommen Sie und beruhigen Sie sie wenigstens! Damit sie sich behandeln lässt! Bitte!“


  Ich konnte nicht anders, als mich so vielen Bitten zu ergeben. „Na schön, ich komme!“


  „Oh, danke! Geht es jetzt gleich?“


  „Ja, ich komme so schnell ich kann her.“


  „Vielen Dank! Das ist großartig von Ihnen!“


  „Keine Ursache.“


  


  Mit gemischten Gefühlen betrat ich die gynäkologische Station.


  Nein, eigentlich waren es keine gemischten Gefühle. Es war genau genommen nur ein einziges Gefühl: Unbehagen.


  Extremes Unbehagen.


  Andererseits bedeutete mein Aufenthalt dort noch lange nicht, dass mir hier irgendwo Thorsten Hartmann begegnen würde. Vielleicht hatte er noch nicht mal Dienst. Und wenn doch, so war er sicher im OP und operierte irgendein bedauerliches Unfallopfer.


  Das taten Chirurgen doch, oder?


  „Xenia, das ist nett, dass Sie kommen konnten!“ Schwester Margot rauschte auf mich zu und schüttelte mir die Hand. „Darf ich Xenia sagen? Ich habe Ihren Nachnamen zwar in der Kartei gelesen, als ich nach Ihrer Telefonnummer geschaut habe, aber ich fürchte, ich habe ihn in der Aufregung vergessen. Man redet hier sowieso nur von Ihnen als Xenia.“


  „Man redet von mir?“


  „Natürlich! Seit Ihrer Warzenbesprechung sind Sie Gesprächsthema Nummer eins. Kommen Sie, gehen wir zu Frau Drechselmeister!“ Sie setzte sich in Bewegung mit dem rasanten Schritt einer Krankenschwester, die sich im Laufe ihrer Berufserfahrung ein redliches Ich-bin-auf-Zack-Selbstbild aufgebaut hatte.


  Ich folgte ihr. „Was hat Frau Drechselmeister für ein Problem?“


  „Tumore in der Brust“, erklärte Schwester Margot. „Dr. Messinger hat bereits eine OP angeordnet, und seitdem ist die Patientin panisch.“


  „Tumore? Da kann ich wahrscheinlich auch nichts tun. Das Krankheitsgeschehen ist zu tiefgreifend und komplex.“


  „Hauptsache, Sie sagen es ihr selbst und beruhigen sie.“


  „Na schön!“


  Wir stiegen in den Aufzug, und Schwester Margot drückte den Knopf mit der 3. War das nicht die Chirurgie? Die Tür öffnete sich im dritten Stock.


  Natürlich war es die Chirurgie! Wohin hätte sonst die für eine OP bestimmte Patientin gebracht werden sollen?


  Oh, nein!


  Vielleicht hatte er keinen Dienst, vielleicht war ein anderer Chirurg zuständig. Schließlich liefen hier genug Ärzte herum, oder etwa nicht?


  Schwester Margot klopfte an die Tür eines Büros, das mir noch sehr lebhaft in Erinnerung war.


  Oh, nein!


  Eine Männerstimme knurrte ein unwirsches „Ja!“


  Oh, nein!


  Schwester Margot öffnete die Tür nur einen Spalt und lugte hinein. „Entschuldigung, Herr Doktor, Frau Drechselmeisters Beistand ist hier.“


  Damit schob sie mich ins Zimmer und schloss die Tür. Ich hörte ihre Auf-Zack-Schritte dynamisch davoneilen.


  „Xenia!“ Vor Verblüffung klappte Thorsten Hartmanns Unterkiefer herunter.


  „Sie sind Xenia?“ Eine schlanke Frau Mitte fünfzig mit rotblond gefärbtem Pagenkopf erhob sich von dem Stuhl, der vor des Doktors Schreibtisch stand, schwebte mir entgegen und schüttelte mir innigst meine zögerliche Rechte. „Danke, dass Sie kommen konnten!“


  Thorsten Hartmann hatte sich schneller wieder gefangen als ich. „So gern ich Sie sehe, Xenia, aber was zum Teufel wollen Sie hier?“


  Das wusste ich selbst nicht so genau.


  Die Frau, die ziemlich sicher Frau Drechselmeister war, setzte sich wieder auf ihren Platz und beugte sich zu Hartmann. „Sie ist gekommen, um mir zu helfen, Herr Doktor. Wie hat die Schwester sie gerade genannt? Einen Beistand? Ja, das klingt gut. Xenia ist mein Beistand!“


  Des Doktors Augenbrauen zogen sich zusammen. „Meine Patienten brauchen keinen Beistand. Ich beiße niemanden.“


  „Xenia kann ohne Skalpell heilen“, wusste die Patientin. „Dann ist die Operation unnötig, Sie werden sehen! Seit einem halben Jahr beschäftige ich mich mit Esoterik. Da ist so viel möglich, was man sich gar nicht vorstellen kann!“


  Innerlich stöhnte ich auf. Schon das Wort „Esoterik“ hasste ich! Das klang so nach den Selbstverwirklichungsorgien gelangweilter Frauen in den Wechseljahren, denen die Aquarellierkurse in der Toskana zu fade geworden waren.


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen wirklich helfen kann, Frau Drechselmeister“, betonte ich.


  Sie drehte sich zu mir herum. „Bitte versuchen Sie es wenigsten! Sie haben doch Manu auch geholfen, als die Ärzte sie schon aufgegeben hatten. Sie sind meine einzige Hoffnung!“ Damit brach sie in Tränen aus.


  Erpresst von ihrer Verzweiflung trat ich einen Schritt näher an sie heran und fühlte mich verpflichtet zu fragen: „Was fehlt Ihnen denn, Frau Drechselmeister?“


  Da kein Stuhl mehr frei war, blieb ich stehen. Hartmann dachte nicht daran, mir seinen anzubieten. Im Gegenteil. Er lehnte sich in seinem Chefsessel zurück und überkreuzte die Füße arrogant auf dem Schreibtisch.


  „Der Herr Doktor hat gesagt, es sind Tumore in der rechten Brust“, schluchzte die Frau. „Und weil man nicht weiß, ob nicht noch mehr wachsen, will der Herr Doktor die Brust amputieren.“ Nun weinte sie noch ungehaltener.


  „Das habe ich Sie nicht gefragt“, erklärte ich milde. „Ich habe Sie gefragt, was Ihnen fehlt. Sie haben mir gesagt, was Sie haben.“


  Vor Verwunderung vergaß Frau Drechselmeister das Weinen.


  Das war wenigstens etwas!


  „Kommen Sie, Xenia!“ Hartmann lächelte mit herablassendem Wohlwollen. „Ersparen wir uns doch diesen Psycho-Scheiß! Es handelt sich um eine klare Diagnose. Verdammt, einer der Tumoren wächst infiltrativ! Die Amputation ist notwendig.“


  Seine Überheblichkeit fraß sich in mein Selbstwertgefühl. Ich unterdrückte jedoch mein Missfallen, weil ich mich vor der Patientin nicht zu unprofessionellen Gefühlsäußerungen hinreißen lassen wollte. Trotzig reckte ich dem Doktor mein Kinn entgegen. „Die Lungen?“


  „Noch ohne Metastasen“, antwortete er. „Aber das will nichts heißen.“


  Ja, das wollte nichts heißen. „Die Achsellymphknoten?“


  „Vergrößert.“


  Ich sah der Patientin ins vor Angst verzerrte Gesicht. „Herr Dr. Hartmann kann Ihnen aus ärztlicher Sicht nichts anderes als die Amputation empfehlen, Frau Drechselmeister.“


  „Xenia, Sie überraschen mich. Manchmal können Sie ja richtig vernünftig sein!“


  Frau Drechselmeister weinte wieder. „Aber das verstehe ich nicht! Meine Mutter ist an Krebs gestorben, und ich habe seitdem alles getan, um mich davor zu schützen. Ich bin zu jeder Vorsorgeuntersuchung gegangen, habe das Rauchen aufgegeben, nur gesund gelebt, habe jede Gesundheitssendung im Fernsehen über Krebs angeschaut, um ja erste Anzeichen zu erkennen. Ich habe alles Menschenmögliche getan!“


  Da hatte ich schon ihr Problem!


  Es rollte sich vor mir auf wie die Landkarte Ihrer Lebensgeschichte. Alles lag auf einmal sonnenklar vor meinem geistigen Auge. Es war genauso wie bei meiner Großtante Lisbeth.


  Sofort traf es mich wieder, dieses panische Helfenwollen, das ich damals verspürt hatte. Ich war noch in der Hebammenausbildung gewesen und hatte jeden Arzt gelöchert, jeden Medizinstudenten, war sogar in medizinischen Vorlesungen an der Uni gewesen, zu denen mich die genervten Studenten mitgenommen hatten. Und hatte Tante Lisbeth doch nicht helfen können.


  „Können Sie nicht so einen Hexenzauber machen wie bei Manu?“, fragte Frau Drechselmeister hoffnungsvoll.


  „Nein, das kann ich nicht. Es würde nicht ausreichen.“ Großmutter hatte gewusst, wie man ihrer Schwester Lisbeth helfen konnte, doch die beiden hatten sich nicht ausstehen können, weshalb Tante Lisbeth nicht auf Großmutter gehört hatte.


  „Dann wollen Sie mir nicht helfen?“, wimmerte die arme Frau.


  „Das habe ich nicht gesagt!“ Die Chancen waren gering, aber ich musste es versuchen. Das war ich Großmutter und auch dieser Patientin schuldig. Und mir selbst.


  „Dann machen Sie den Zauber?“


  Lebhaft klang mir noch in den Ohren, was Großmutter Tante Lisbeth an den Kopf geworfen hatte. Zu Frau Drechselmeister sagte ich: „Nein, das würde nichts nützen. Sie müssen etwas tun, sonst werden Sie am Krebs sterben. Früher oder später. Mit oder ohne Operation. Aber was Sie tun müssen, ist so radikal, dass ich mir nicht sicher bin, ob Sie es tatsächlich tun werden.“


  „Doch!“, japste sie. „Ich werde alles tun, alles, wenn ich nur meine Brust behalten darf!“


  Mir fiel ein, was ich Jahre nach Tante Lisbeths Tod in dem Buch „The Secret“ von Rhonda Byrne gelesen hatte. „Als erstes, Frau Drechselmeister, müssen Sie ihr Denken um 180 Grad drehen. Sie bekommen immer im Leben, auf was Sie sich konzentrieren. Ihr Unterbewusstsein setzt alles wertneutral in die stoffliche Welt um. Gnadenlos. Wenn Sie sich auf Gesundheit konzentrieren und sich gesund fühlen, dann werden Sie gesund. Sie aber haben sich seit dem Tod Ihrer Mutter auf den Krebs konzentriert. Und deswegen haben Sie ihn.“


  „Sie glauben, ich bin selber schuld?“


  „Es geht hier nicht um Schuld, nur um Ursache und Wirkung. Ändern Sie Ihr Denken, dann ändern Sie sich selbst!“


  „Sie meinen, ich muss mir nur meine Brüste ohne Krebs denken, dann verschwindet er von selbst?“


  „Nein, eben nicht! Bei ohne Krebs materialisieren Sie schon wieder das Bild von Krebs! Das Unterbewusstsein kann das nicht unterscheiden. Sie müssen sich Ihre Brüste rein und vollkommen und wunderschön denken. Kaufen Sie sich sexy BHs, streicheln Sie ihre Brüste, bewundern Sie sie, befriedigen Sie sich dabei selbst und fühlen Sie sich perfekt!“


  „Xenia, Sie überraschen mich!“ Hartmanns Grinsen trieb mir die Röte ins Gesicht. In Frau Drechselmeisters auch.


  Er weiter: „Ihre Idee mit den sexy BHs und dem Streicheln und nicht zu vergessen dem Befriedigen hat was. Warum besprechen Sie und ich nicht die Einzelheiten anschließend bei einem gepflegten Essen, und in der Zwischenzeit lassen Sie mir der Patientin erklären, dass eine Operation das einzig Vernünftige ist!“


  Seine geringschätzige Gönnerhaftigkeit zerfranste meine Nerven. „Das einzig Vernünftige, Herr Dr. Hartmann? Wie groß ist Ihrer Erfahrung nach die Wahrscheinlichkeit, dass die Tumore nach einer Brustamputation woanders wiederkommen. An der anderen Brust beispielsweise oder sonst wo?“ Bei Tante Lisbeth war es im Gehirn gewesen.


  „Relativ häufig, das gebe ich zu.“ Ein Hauch von Unsicherheit wagte es, des Doktors Selbstgefälligkeit zu verdunkeln. Und seine Stirn in Falten zu legen.


  Da konnte ich ansetzen: „Wissen Sie überhaupt, wie eine Frau sich fühlt, wenn ihr eine Brust abgeschnitten wird? Schneiden Sie sich eins Ihrer Eier ab, Herr Doktor, dann wissen Sie es!“


  Oh, verdammt, ich wurde wieder rot, aber das musste einfach raus!


  Seine Augen weiteten sich ungläubig, dann verengten sie sich gefährlich. „Glauben Sie vielleicht, ich operiere nur aus so Spaß? Weil ich sonst nichts anderes zu tun habe, als Frauen die Brüste abzuschneiden? Ich habe mir Ihren Unsinn jetzt lange genug angehört! Diese Patientin hier wurde mir überwiesen. Und Sie, Xenia, haben hier gar nichts zu melden, oder sich überhaupt einzumischen! Ich entscheide hier!“


  „Oh, natürlich!“ Mein Tonfall wurde unbeabsichtigt beißend. „Sie sind ja der Herr Gott-in-Weiß und haben die Allmacht bereits mit der Muttermilch aufgesogen! Aber Sie entscheiden hier gar nichts! Oder ist Frau Drechselmeister bereits entmündigt worden?“


  „Nein!“, rief Frau Drechselmeister.


  „Dann nehme ich an“, fuhr ich fort, „dass Frau Drechselmeister noch immer selbst entscheidet, was mit ihr gemacht wird, oder täusche ich mich da?“


  „Verdammt, Xenia!“ Schwungvoll nahm er die Füße vom Schreibtisch und beugte sich vor.. „Ich dulde das nicht! Bei einem multiplen Karzinomwachstum mit Neigung zur Metastasierung ist die Mastektomie das einzig Richtige!“


  Gegen meinen Willen stahl sich eine ungute Menge an Hohn in meine Worte: „Nun haben Sie es mir aber gegeben mit Ihren Fachausdrücken! Gestatten Sie, dass ich kurz anbetend niedersinke! Aber zum Glück kann ich auch ein bisschen mithalten. Verstehen Sie etwas von der Stress-Physiologie, Herr Doktor, oder haben Sie in der Vorlesung gefehlt?“


  „Ich verstehe davon mindestens so viel wie Sie, nehme ich mal an!“ Seine Laune schien nun auch recht strapaziert. Offenbar war er an derartige Fragen nicht gewöhnt.


  „Aber sicher doch, Herr Doktor! Dann wissen Sie ja wohl auch, dass Stress eine Ausschüttung von Cortisolverbindungen im Körper bewirkt, welche die Abwehrkräfte schwächen, wodurch sich Krebszellen verstärkt ausbreiten können?“


  „Klar weiß ich das!“, schnappte er.


  „Und wie, Herr Doktor, würden Sie das Stresspotential bei einer Frau deuten, der eine Brust abgeschnitten wird? Eher niedrig oder eher hoch?“


  „Dr. Messinger hat gesagt, in meinem Alter soll ich nicht mehr so eitel sein!“, mischte sich die Patientin ein.


  „Was für ein ignoranter Idiot!“ Ich lief um Frau Drechselmeister herum, um mich abzureagieren. Dann blieb ich stehen und schaute dem Doktor ins Gesicht. „Eine Frau fühlt sich dann nicht mehr als richtige Frau. Sie ist todunglücklich und nervlich am Ende.“ Wie Tante Lisbeth. „Dieser Stress macht sie anfällig für weiteres Tumorwachstum, und Sie haben selbst gesagt, Herr Dr. Hartmann, dass die Rückfallquote hoch ist. Woher kommt das wohl?“


  „Und Sie wissen wohl dafür ein Patentrezept? Mit Ihrem Schamanismus-Blabla für Anfänger etwa?“


  Ich stützte meine beiden Hände auf den Schreibtisch und fixierte der Doktor unnachgiebig. „Immer noch besser als Ihr metzgerhaftes Jetzt-schneiden-wir-erst-mal-alles-weg-und-dann-sehen-wir-weiter-Credo!“


  „Gehen Sie nicht zu weit, Xenia!“ Die Spannung, die als unausgesprochene Bedrohung von ihm ausging, schickte mir einen Schauer über den Rücken.


  Es klopfte an der Tür.


  „Was?“, brüllte Hartmann ungehalten und freute sich sogleich mit sichtlicher Häme über mein schreckhaftes Zusammenzucken.


  Die Tür öffnete sich, und ein drahtiger Mann in grünem OP-Outfit kam herein. Es war der Mann, der schon letztes Mal hereingekommen war, als ich beinahe auf diesem Schreibtisch gelegen hatte. „Hallo Thorsten, hier sind die Röntgenbilder von Frau Drechselmeister, die du gewollt hast. Oh, hallo, Xenia!“


  Überrascht blinzelte ich. „Sie wissen, wie ich heiße?“


  „Jeder hier in der Klinik kennt Sie inzwischen.“ Er reichte mir seine Hand, die ich abwesend nahm. „Ich bin Dr. Arndt. Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?“


  „Gib endlich die Bilder her, Rüdiger!“, knurrte Hartmann. „Sabbern kannst du später.“


  Einer spontanen Idee folgend fragte ich: „Hat Frau Drechselmeister die Bilder schon gesehen?“


  „Nein“, brummte Hartmann.


  „Haben Sie ihr das genaue Aussehen und die genaue Größe der Tumoren beschrieben?“


  „Nein, aber was soll das Gequatsche?“


  Sogleich schnellte ich zu Frau Drechselmeister herum und fixierte sie wie gerade eben den Doktor, mein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Wenn Sie an die Tumoren denken, die Sie quälen, was sehen Sie?“ Großmutter hatte das auch immer so gemacht.


  Sie riss vor Schreck die Augen auf. „Ich weiß nicht!“


  „Was sehen Sie?“, fuhr ich sie an, um eine unverfälschte Reaktion zu bekommen.


  „Zecken!“, stieß sie hervor. „Ich sehe drei Zecken.“


  „Wie sehen Sie aus?“


  „Zwei sind gleichgroß, eine ist kleiner, aber die kleinere hat lange Tentakeln!“ Sie schüttelte sich. „Ich habe mich mein Leben lang gefürchtet vor Zecken. Sie sind widerlich.“


  „Und jetzt schauen wir uns mal die Röntgenbilder an“, schlug ich Dr. Arndt vor.


  Er hob fragend die Augenbrauen, ging zum Röntgenbildbetrachter, schaltete das Licht ein und stieß routiniert die beiden Aufnahmen in die Halteleiste.


  Die Bilder zeigten die Weichteildarstellungen der Brust in zwei Ebenen. Bei der Frontalaufnahme sah man sie am besten, die drei hellen Punkte, zwei davon groß wie vollgesogene Zecken, die andere etwas kleiner. Nun war die Genugtuung ganz auf meiner Seite. Ein so genaues Ergebnis schockte selbst mich.


  „Verblüffend!“, wunderte sich Dr. Arndt.


  „Sie überraschen mich echt, Xenia!“, murmelte Dr. Hartmann gedehnt. Und lauter zu seinem Kollegen: „Und die CT-Bilder?“


  Da sieht man auch nicht mehr“, erwiderte der Angesprochene. „Nur alles etwas deutlicher. Besonders die Tentakel am kleinen Tumor.“ Sein Kopf ruckte in meine Richtung. „Wie machen Sie das, Xenia? Bisher hielt ich die Gerüchte über Sie für übertrieben, aber jetzt…“ Er redete nicht weiter, schüttelte nur den Kopf.


  Kurz gönnte ich mir die Befriedigung, so zu tun, als hätte ich genau dieses Ergebnis erwartet und lächelte huldvoll. Dann nahm ich mir Frau Drechselmeister vor: „Ich will, dass wir jetzt die drei Zecken infizieren mit der Zeckenpest!“


  „Zeckenpest?“, hauchte die Frau.


  „Ja, die Zeckenpest ist eine tödliche Seuche, die immer mehr um sich greift und ganze Zeckengenerationen ausrottet“, erfand ich gerade. „Ich habe jetzt die Zecken, die Sie quälen, infiziert mit diesem Virus. Und ich möchte, dass Sie sie beobachten! Jeden Tag. Tun Sie das?“


  „Ja.“ Sie nickte heftig. “Ja.“


  „Sie müssen die Biester jeden Tag anschauen und zusehen, wie sie schwächer werden, ihre Bewegungen sich verlangsamen, wie sie kein Blut mehr saufen können, weil ihre Mundwerkzeuge“, eilig korrigierte ich mich, „ihre Tentakel verfaulen. Ich will, dass Sie zuschauen, wie die Zecken vertrocknen und kleiner werden, bis sie ganz zu Staub zerfallen. Und dann, Frau Drechselmeister, wischen Sie den Staub weg. Werden Sie das tun? Jeden Tag?“


  „Ja! Das werde ich tun und ich werde auch mein Denken ändern, meine Brüste schön und heil sehen, wie Sie gesagt haben!“ Sie erhob sich. „Ich danke Ihnen, Xenia! Danke.“


  Rasch drückte ich sie zurück auf ihren Stuhl. „Das ist noch lange nicht alles!“


  „Nicht?“


  „Nein. Beim Krebs – und das ist jetzt das letzte Mal, dass wir davon reden oder auch nur daran denken – fallen die betroffenen Zellen in ihren embryonalen Zustand zurück und teilen sich wie verrückt. Und wuchern unkontrolliert. Weil der gesamte Mensch – Sie, Frau Drechselmeister – seine Ordnung verloren hat. Meine Großmutter hat viele Frauen gesehen, die daran gestorben sind, und nur wenige haben sich geheilt. Und diese wenigen haben alle eins gemacht, was Sie auch machen müssen: Sie müssen Ihre Lebensumstände total verändern. Wo wohnen Sie?“


  „In Berlin.“


  „Wo wollten Sie schon immer wohnen?“


  „Eigentlich träumte ich immer davon, eine Pension an der Ostsee zu eröffnen, aber das sind nur Hirngespinste…“


  Ich konnte nicht zulassen, dass sie weiterdachte. „Wo arbeiten Sie?“


  „Als Sekretärin in einem Autohaus.“


  „Kündigen Sie!“


  „Was?“


  „Kündigen Sie heute noch! Haben Sie Ersparnisse?“


  „Ich habe etwas angelegt für den Ruhestand, aber…“


  „Wie ist Ihre Ehe?“


  „Nun ja, normal.“


  „Also langweilig. Fahren Sie an die Ostsee und eröffnen Sie Ihre Pension! Haben Sie die Verantwortung für Kinder?“


  „Sie sind schon aus dem Haus. Ich wohne mit meinem Mann allein.“


  „Verlassen Sie ihn!“


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte, verlassen Sie ihn!“


  „Aber ich kann doch nicht…“


  „Nein?“ Ich war ihr zur Ehrlichkeit verpflichtet. „Dann gehen Sie zu Dr. Hartmann und lassen Sie sich von ihm die Brust amputieren!“


  „Nein!“


  „Dann verlassen Sie Ihren Mann. Sie müssen ALLE Ihre Lebensumstände ändern! Wenn Ihr Mann etwas für Sie empfindet, kommt er Ihnen nach.“


  „Und wenn er nicht nachkommt?“


  „Dann taugt er sowieso nichts und Sie können froh sein, dass Sie ihn los sind. Und jetzt möchte ich, dass Sie zu Dr. Hartmann gehen und der Operation zustimmen!“


  Panisch rief sie: „Aber warum denn? Sie sagten doch…!“


  „Ich habe auch gesagt, dass ich meine Zweifel habe, ob Sie alles tun, was nötig ist. Wenn Sie von dem, was ich Ihnen gesagt habe, nur eines weglassen oder auch nur halbherzig tun, dann ist es besser, Sie überlassen sich der Schulmedizin.“


  „Nein. Nein. Ich werde alles tun!“


  „Um Dr. Hartmann abzusichern, müssen Sie ihm eine Erklärung unterschreiben, dass Sie die Operation gegen seinen ausdrücklichen Rat ablehnen.“ So fair musste ich schon sein.


  „Ja, das tue ich.“


  „Und Sie müssen sich sofort an der Ostsee einen Onkologen suchen, dem Sie vertrauen. Ja, an der Ostsee, auch wenn Sie noch nicht da wohnen. Dann fahren Sie eben immer hin und her! Das wird Ihren Umzug beschleunigen. Und bei diesem Onkologen lassen Sie sich regelmäßig untersuchen. In Abständen, die der bestimmt. Und falls keine Besserung eintritt, heißt das, dass was schief läuft. Dann müssen Sie sich trotzdem operieren lassen. Ist das klar?“


  Aus meinem Geldbeutel zog ich eine Visitenkarte, die ich ihr reichte. „Schreiben Sie mir, wie Ihre Heilung voranschreitet.“


  „Ja, das tue ich.“


  Ich schüttelte ihr die Hand und schenkte ihr ein Lächeln mit ernst gemeinter Sympathie. „Also tschüss und alles Gute!“


  „Was bin ich Ihnen schuldig?“


  Kurz erwog ich die Möglichkeit, Geld anzunehmen. Schließlich hatte ich auch Leistung gebracht. Doch dann sagte ich: „Nichts.“ An der Tür überlegte ich es mir anders und drehte ich mich noch einmal um. „Ich verlange ein kostenloses Wochenende in Ihrer Pension an der Ostsee.“


  „Ja, gewiss! Natürlich.“


  Ich öffnete die Tür und ging.


  


  „Eigentlich ist es Schwachsinn, was ich da tue!“, stieß Freya Wochen später hervor, als sie mir aus ihrer Wohnung folgte. „Extra deswegen mit nach Berlin zu fahren!“


  „Ja“, stimmte ich zu. „Völliger Schwachsinn!“ Ich hatte gerade wieder Maxi fürs Wochenende bei Olav abgeliefert, Kaffee bei Bernadette getrunken und ein kleines Rosenstöckchen auf das Familiengrab gepflanzt.


  „Erstens interessieren mich Nahrungsergänzungen nicht besonders“, Freya hievte ihre Tasche in meinen Kofferraum, „und das Wenige, das mich interessiert, hast du mir schon längst hundertmal erklärt.“


  „Außerdem“, goss ich noch weiter Öl in ihr Feuer, „halte ich denselben Vortrag nächste Woche bei Beatrix in Gabeldorf. Es ist also absolut unsinnig, dafür extra nach Berlin zu fahren!“


  „Warum tue ich es also?“


  „Wahrscheinlich aus demselben Grund, der dich letzte Woche wegen einem Kosmetik-Abend nach Braunschweig getrieben hat.“ Wir stiegen in den Golf.


  „Oh, Mick wird denken, ich laufe ihm nach und wird mich dafür verachten!“, setzte Freya ihre Selbstzerfleischung fort.


  „Nein. Mick hat von mir die Info, dass du mich ein Wochenende in Berlin besuchen willst und ich dich überredet habe, zu dem Vortrag mitzugehen.“


  „Das hast du ja auch! Und eigentlich komme ich ja nur mit, um mit dir deine neue Wohnung einzuweihen.“


  „Natürlich.“


  „Und um ein Wochenende mit dir in Berlin zu verbringen. Das wollten wir doch schon immer mal.“


  „Das wollten wir.“


  „Und um mit dir mal wieder was zu unternehmen.“


  „Sicher.“


  „Siehst du! Es hat also gar nichts mit Mick zu tun.“


  „Selbstverständlich nicht. Du wolltest mir noch erzählen, wie Micks Kosmetik-Vorführung war. Seine Version kenne ich schon.“


  „Chaotisch!“ Sie lachte. „Er war dort so lächerlich fehl am Platz mit seinem blauen Auge. Und jede der Frauen, die da waren, hat mehr über Kosmetik gewusst als er.“


  Ja, so hatte ich sie mir vorgestellt, Micks Kosmetik-Demos. Ich hatte noch nie eine von ihm gesehen, wusste aber auch, dass er immer gut Umsatz machte. „Und alle Frauen haben gekauft wie blöd?“, erkundigte ich mich sicherheitshalber.


  „Ja, wie blöd!“


  „Und du auch?“


  „Logisch!“


  Ich unterließ es zu erwähnen, dass Freya die ganze Kosmetik von mir zum Einkaufspreis bekommen hätte.


  Die ganze Fahrt über analysierten wir sodann mit weiblicher Präzision Micks psychologisches Verhaltensmuster, das er gezeigt hatte, als er Freya die Produkte gebracht hatte, wofür er extra den ganzen Weg von Berlin nach Gabeldorf gefahren war. Was er dabei gesagt hatte und wie er es gesagt hatte und wie er es gemeint haben könnte und warum er es wie gemeint haben könnte und was sein Schulterzucken in diesem Zusammenhang bedeutet hätte…


  Bis Berlin waren wir noch immer nicht damit fertig.


  Als wir das Haus betraten, in dem meine Wohnung lag, musste Freya erst mal eine neugierige Befragung von Frau Koslowski über sich ergehen lassen, die offenbar mein Auto von ihrem Küchenfenster aus gesehen hatte und uns nun im Treppenhaus abfing.


  Dann tranken wir noch eine schnelle Tasse Tee in meiner halbfertigen Wohnung, die zu besichtigen Freya ja extra hergekommen war. Meine Freundin warf in der Küche dann auch pflichtschuldigst einen flüchtigen Blick um sich und widmete sich dann ohne Umschweife wieder der Aussagekraft von Micks Stirnrunzeln, dessen tiefere Bedeutung zu variieren schien, je nachdem, ob es von einem unbewussten Schiefhalten seines Kopfes oder einem beiläufig geäußerten „Echt?“ begleitet war.


  Diese Thematik erörterten wir bis vor Micks Wohnungstür.


  


  Mick begrüßte Freya mit überschwänglicher Begeisterung. Kaum, dass er mich auch bemerkte.


  Es waren schon zwei Leute da, die ich bereits bei einem anderen Produkttreffen kennengelernt hatte: Micks Mutter, eine freundliche, kultivierte, hochgewachsene Frau mit cholerischer Stimme, aber melancholischen Augen, die gerade möglichst unauffällig ein zerknülltes T-Shirt vom Sofa pflückte und irgendwo im Badezimmer entsorgte, und Lars, Micks aktivster Geschäftspartner, ein Physiotherapeut, der mit unseren Nahrungsergänzungen bemerkenswerte Verkaufserfolge einfuhr.


  Während ich mit ihnen ein paar freundliche Worte wechselte, kamen noch andere Besucher – alles Geschäftspartner von Mick und sogar drei potentielle Kunden. Erfreut darüber, dass Mick es mal wieder geschafft hatte, sein Wohnzimmer voll zu machen, errechnete ich im Kopf schon die möglichen Umsätze aus. Wenn jeder nur eine Vorteilspackung bestellen würde…


  „Xenia!“ Diese Stimme drang durch meine Kopfhaut, dass ich befürchtete, mein Mineralwasserglas würde mir gleich aus der Hand gleiten. Bis ich bemerkte, dass ich es so fest hielt, dass es gleich zerspringen musste.


  Na toll!


  Das fehlte noch kurz vor meinem Vortrag: Hartmann, der mich nervös machte!


  Ich atmete tief durch, wappnete mich innerlich und drehte mich zu ihm um.


  Er trug Jeans und ein khakifarbenes Hemd. Sein Lächeln war diabolisch wie immer. Und er war umgeben von drei Frauen.


  „Guten Abend, Herr Dr. Hartmann!“ Immerhin gelang es mir, ein nützliches Maß an Unterkühlung zustande zu bringen.


  „Das ist Silke Philipson“, stellte er mir die erste seiner Begleiterinnen vor. „Sie ist Vertreterin bei einer Firma für Chirurgiebedarf und leistet mir und der Klinik einen hervorragenden Service.“


  „Davon bin ich überzeugt!“, konnte ich mir nicht verkneifen, schüttelte der Blondine aber freundlich die Hand. Sie konnte ja nichts dafür. Jedoch beachtete sie mich nur flüchtig, um sich sogleich wieder angeregt Thorsten Hartmann zu unterhalten.


  Die anderen beiden, eine Anästhesistin und eine Internistin, stammten offenbar alle aus der Klinik, in der auch Hartmann arbeitete. Die Anästhesistin war eine schlanke Brünette, die mich misstrauisch beäugte. Die Internistin mit der flotten, schwarzen Kurzhaarfrisur gab mir wenigstens, wenn auch mit säuerlicher Miene, die Hand.


  Na toll!


  Lauter Mediziner, die sich für Götter in Weiß hielten und mit Vergnügen meinen Vortrag mit ihrem arroganten Halbwissen zerpflücken würden!


  Na toll!


  Ich konnte also von Glück reden, wenn keiner aus Micks Gruppe seinen Geschäftspartnerantrag stornierte.


  Mit gemischten Gefühlen stellte ich mich an das Flipchart, das Mick aufgebaut hatte. Innerlich bereit, bis zum Äußersten für Micks Geschäft zu kämpfen, wartete ich, bis alle Platz genommen hatten und begrüßte sie mit professioneller Freundlichkeit: „Guten Tag, meine Damen und Herren! Mein Name ist Xenia Sachs. Ich begrüße Sie zu diesem Vortrag!“


  Die Anästhesistin zog doch glatt ein Notebook heraus und begann zu tippen. Wahrscheinlich etwas, das sie später gegen mich verwenden konnte. Die Internistin schaute noch säuerlicher, was ihr Gesicht unvorteilhaft verhärmt aussehen ließ, wie ich nicht ohne Schadenfreude feststellte. Und die Chirurgiezeug-Verkäuferin störte alle, indem sie mich völlig ignorierte und laut mit Hartmann flirtete.


  Ohne Umschweife ging ich zum Angriff über: „Sicher fragen Sie sich alle, wozu man überhaupt irgendwelche komischen Nahrungsergänzungen braucht, wo wir uns doch alle so gesund ernähren!“


  Ja, ich sah ihnen an, dass sie sich das fragten. Doch so hatte ich ihnen ihre Primärwaffe selbst vorgesetzt und ihnen somit den Wind aus den Segeln genommen. Sollten sie zusehen, wie sie das verkrafteten!


  „Also schauen wir uns doch mal die Ernährung heutzutage an“, referierte ich weiter, während ich aus den Augenwinkeln beobachtete, wie sich die Internistin eine Zigarette ansteckte. Großartig! Das konnte ich bei Bedarf als Munition gebrauchen.


  „Unsere Nahrung ist nicht mehr das, was sie einmal war. Die Bitterstoffe zum Beispiel wurden weitgehend weggezüchtet aus dem Salat und damit leider auch der Großteil der Vitamine, Mineralien, Bioflavoniode, Xanthine, Terpene, Polyphenole und anderen Pflanzeninhaltsstoffe, die wichtige, jedoch zumeist unbekannte Aufgaben im Körper erfüllen.“


  Nun hatte ich es ihnen aber gegeben! Ich sah ihnen an, dass sie keine Ahnung hatten von der Biochemie der Stoffe, die ich ihnen präsentierte. Keiner, nicht einmal der Doktor, würde es jetzt noch wagen, sich mit mir anzulegen! Ich spürte, wie ich das Publikum in der Hand hatte.


  Bis auf die Chirurgieklemmen-Händlerin, die sich nach wie vor einen Dreck um das scherte, was ich vortrug.


  Da eine brillante Rede immer mit einer Prise Humor gewürzt ist, brachte ich nun den Witz gekonnt an, der mir immer das Lachen der Zuhörer sowie ihre Kaufkraft zuverlässig sicherte. „Unsere Nahrung“, setzte ich also an, „ist wie kastriert. Und die Herren unter Ihnen können sich bestimmt vorstellen, dass man dann nicht mehr die Leistung vollbringen kann, zu der man ursprünglich fähig ist.“


  Das erwartete Gekicher kam auch, doch ich wusste im selben Moment, dass dieser bei allen anderen meiner Vorträge so auflockernde Scherz hier ein taktischer Fehler war. Ich spürte es. Ein großer Fehler.


  „Und Sie wollen uns heute zeigen“, ertönte da auch schon Thorsten Hartmanns verhasste Stimme, „wie Sie diese…“ - anzügliches Grinsen – „…volle Leistungsfähigkeit, die von uns Männern erwartet wird, stimulieren wollen?“


  „Ja, schon“, setzte ich mein professionelles Referat fort, „ich meine, nein, mehr indirekt…!“


  Verdammt!


  „Mich würde interessieren“, quälte er mich weiter, „wie Sie das indirekt hinkriegen wollen!“


  Das Publikum bog sich vor Lachen. Auch Mick und Freya, die Verräter! Nur die Mutter der Hartmannbrüderart bedachte ihren älteren Sohn mit einem strafenden Blick. Danke, wenigstens einer stand auf meiner Seite!


  Halt nein, auch Jörgs Frau verzog verächtlich die Mundwinkel. Die Gute!


  Trotz meines erbitterten Bemühens, eine geschäftstaugliche Gesichtsfarbe beizubehalten, stieg mir eine peinliche Hitze ins Gesicht. Außerdem hatte ich den Faden verloren.


  Dieser miese Bastard!


  „Wo war ich?“, fragte ich Mick.


  Als ob der das wüsste! Er lachte mir bestens unterhalten ins Gesicht.


  „Sie wollten uns gerade etwas über das Kastrieren erzählen“, half Thorsten Hartmann bereitwillig aus. „Oder wie Sie sonst noch mit dem männlichen Geschlecht umgehen!“


  Ich sah nicht hin. Seine blöden drei Grazien kicherten albern, wie auch Lars, Micks neuer Hoffnungsträger in der Welt des Network-Marketing.


  Um mich bei Mick für sein unangebrachtes Gelächter zu rächen – schließlich nahm ich das alles nur für ihn auf mich – wandte ich mich an ihn: „Also, Mick, erzähl du weiter!“


  „Ich möchte dieses Thema lieber nicht anschneiden!“, stöhnte er übertrieben und presste beide Hände theatralisch auf seinen Schoß. „Und damit meine ich Anschneiden im wahrsten Sinne das Wortes!“


  Das Publikum grölte. Sogar Micks Mutter gestattete sich ein amüsiertes Schmunzeln.


  „Ihr seid unmöglich!“, rief ich, entschied mich nun aber auch zu lachen. Denn das war besser, als Mick zu erschlagen! „Also, wo war ich?“


  Als beide Hartmänner zu einer Erwiderung ansetzten, hob ich abwehrend die Hände. „Oh, nein! Helft mir bitte nicht mehr! Ich weiß schon: Nahrungsergänzungen. Warum brauchen wir sie?“


  „Ganz einfach“, meldete sich plötzlich die Internistin zu Wort. „Unsere Nahrung taugt nichts mehr, wir rauchen, haben Umweltverschmutzung und so weiter. Wir haben einfach mehr Bedarf als die Menschen früher.“


  „Sehr richtig!“ Freudig überrascht erwiderte ich ihr sympathisches Lächeln.


  Dank ihres kompetenten Beitrages konnte ich sogar meinen Vortrag ohne weitere Störungen beenden. Nicht mal Thorsten Hartmann erdreistete sich noch zu kontraproduktiven Einwürfen.


  Mick nahm anschließend die Bestellungen entgegen. Wir hatten im Vorfeld handliche Angebotspackungen mit unseren drei gängigsten Nahrungsergänzungen zusammengestellt, die nun von fast allen Kunden geordert wurden. Auch von der Internistin.


  Ich konnte sogar hören, wie Thorsten Hartmann seiner Chirurgieklemmen-Händlerin versprach, ihr einen Dreierpack zuzuschicken. Dann wandte er sich an Mick mit der Ansage, er würde Silke jetzt zum Flughafen fahren, und zog mit Silke ab.


  Als alle gegangen waren außer Freya und mir, machte Mick den Vorschlag, noch etwas trinken zu gehen. Wir stimmten zu. Natürlich taten wir das.


  Er empfahl eine neue, sehr gemütliche Kneipe in den Außenbezirken Berlins, die allerdings zu abgelegen war für das öffentliche Verkehrsnetz. Da Mick sich im Gegensatz zu mir in Berlin auskannte, überließ ich es ihm zu fahren und war erleichtert, nicht selbst nachts in der City umherirren zu müssen.


  Mick führte uns in eine Bar, die ihrem Namen Red Ocean insofern gerecht wurde, als das gesamte Interieur in Rottönen gehalten war, bis hin zu den Kunststoffpalmen in den lauschigen Sitzecken.


  Wir setzten uns auf eine runde, burgunderfarbene Sitzbank, die sich sanft um ein Glastischchen schmiegte. Voller List richtete ich es so ein, dass meine Freundin neben Mick saß, und ich neben ihr, damit Mick, auch wenn er sich mit mir unterhielt, sich nicht von ihr abwenden musste.


  Freya und ich bestellten Cocktails, Mick ein Glas Hefeweizen.


  „Ich tippe auf Anerkennung und Berührungen“, bemerkte Mick zu Freya.


  Sie schaute ihn fragend an.


  „Es gibt da so ein Buch, das Xenia mir zum Geburtstag geschenkt hat“, erklärte er. „Die fünf Sprachen der Liebe.“


  „Solche Bücher schenkst du ihm?“, spöttelte Freya in meine Richtung.


  „Ein Geschäftsbuch“, stellte ich klar. „Über den Umgang mit Menschen. Wie Menschen ihre Sympathie ausdrücken.“


  „Es gibt also fünf Sprachen der Liebe“, vertiefte Freya kooperativ das Thema.


  „Ja.“ Mick beugte sich zu ihr. „Anerkennung, Berührungen“, er fuhr ganz leicht nur über ihren Arm, „gemeinsame Zeit, Hilfsbereitschaft und Geschenke. Bei den meisten Menschen überwiegen zwei.“


  „Geschenke klingt gut!“ Freya nickte wohlwollend.


  „Klar“, stimmte Mick zu, „aber ich glaube, dass deine Haupt-Liebessprachen Anerkennung und Berührungen sind.“


  „Und wie kommst du darauf?“ Interessiert lehnte sich Freya zu ihm.


  „Du gibst Anerkennung – für Xenias Vortrag, für meine Kosmetik-Demo – und du berührst Xenia sachte am Arm, wenn du sie auf was hinweist. Und in Braunschweig, wie du die Straßenkatze gestreichelt hast – das zeigt mir viel.“ Er strich ihr sanft über die Hand.


  Nicht schlecht, Mick!


  „Darum passen wir auch so gut zusammen“, baggerte er weiter, „weil das genau auch meine Liebessprachen sind. Wie auch bei Xenia übrigens…“


  Gar nicht schlecht, Mick!


  „…und auch bei Thorsten. Ist das nicht interessant?“


  Ach!


  „In dem Zusammenhang möchte ich auch gleich erwähnen“, er arbeitete sich noch ein Stück an Freya heran, „dass ich mit Anerkennung durchaus großzügig sein kann, weil du die schönste Frau bist, die ich kenne. Und was Berührungen angeht, damit geize ich auch nicht.“


  Überhaupt nicht schlecht, Mick!


  Er flirtete verstärkt weiter, als wäre ich nicht da. Was mir Zeit zum Grübeln gab. War es eine gute Idee gewesen, ihn mit Freya zusammen zu bringen?


  Was, wenn er auch so war wie sein Bruder und sie nur benutzen und dann wegwerfen wollte? Hatten die Hartmänner etwa nicht nur ihre Statur und ihre Liebessprachen gemeinsam?


  Anerkennung und Berührungen waren auch Thorsten Hartmanns Liebessprachen? Anerkennung selbstverständlich, der bewunderte Herr Doktor sein, das taugte ihm. Aber Berührungen? Die Art, wie er mich und andere Frauen berührte, hatte ich bisher nur für reine Anmache gehalten. Andererseits, wie er Mick immer kameradschaftlich auf die Schulter haute, wie er den Jungboxern vor dem Turnier auf den Rücken geklopft hatte, ja, Berührungen waren offensichtlich auch eine seiner Haupt-Liebessprachen.


  Und plötzlich wurde mir bewusst, was mich den ganzen Abend über gestört hatte! Was als Hintergrundschwingung während meines ganzen Vortrages da war, ich aber nicht hatte greifen können.


  Es war die Art, wie Thorsten Hartmann und seine Mutter miteinander umgingen. Ich hatte gesehen, wie Mick sich ihr gegenüber verhielt. Er umarmte sie zur Begrüßung, gab ihr einen Abschiedskuss, und sie reagierte wie jede Mutter mit warmherziger Zuneigung und sichtlichem Elternstolz.


  Jetzt, wo ich so drüber nachdachte, fiel mir auf, dass Micks Mutter ihren älteren Sohn heute kein einziges Mal berührt hatte. Zwar hatte der sie tadellos höflich begrüßt und sich genauso verabschiedet, aber nur verbal und sehr förmlich. Und sie hatte genauso höflich reagiert. Unterkühlt höflich. So gänzlich ohne das Lächeln, das sie Mick so im Überfluss schenkte.


  Als ob ich das nicht kennen würde!


  Unvermittelt fühlte ich mich an das Verhältnis zu meiner Mutter erinnert, welches immer davon beherrscht gewesen war, dass sie meine jüngeren Geschwister als ihre Wunschkinder empfunden hatte. Und mich als Zumutung, mit der sie ungewollt schwanger geworden war, was ihre Jugend mit siebzehn Jahren schlagartig beendet hatte.


  Und was hatte Frau Hartmann gegen ihren ältesten Sohn?


  Wenn ich nicht aufpasste, entwickelte ich noch Sympathien für ihn.


  Das fehlte noch!


  „Schön, dass ihr auf mich gewartet habt!“, brandete von oben seine Stimme auf mich nieder.


  


  Ich fuhr zusammen, verwirrt, wusste zunächst nicht, ob das Realität war oder nur eine Ausgeburt meiner kranken Phantasie.


  „Hast du es doch noch geschafft!“, bemerkte Mick. Und zu Freya und mir: „Ich habe mit Thorsten ausgemacht, dass wir uns hier treffen, weil die Kneipe nur ein/zwei Kilometer vom Flughafen entfernt ist. Ihr habt doch sicher nichts dagegen!“ Da er sich gleich wieder Freya zuwandte, bekam er den vernichtenden Blick nicht mit, den ich ihm zuwarf.


  Sein großer Bruder murmelte etwas von einem Scheiß-Verkehr und rief der Bedienung seine Bestellung zu: zwei große Apfelsaftschorle für ihn und Mick sowie zwei Campari Orange für die Damen. Obwohl wir alle schon Getränke vor uns hatten. Dann setzte er sich neben mich. Eng. Und schon lag auch sein rechter Arm hinter mir auf der Rückenlehne der Sitzbank.


  Ich rückte sofort näher zu Freya, sie näher zu Mick, der Doktor näher zu mir, ich näher zu Freya, sie näher zu Mick…


  Nur Mick blieb sitzen. Den linken Arm lässig auf der Rückenlehne, schaute er mit zustimmendem Lächeln zu, wie Freya durch mich immer näher an ihn heran geschoben wurde. Dabei sah er aus wie ein selbstgefälliges Spiegelbild seines Bruders.


  „Nun fragen Sie schon!“ Er sah mich aufmunternd an.


  „Was soll ich fragen?“, entgegnete ich beängstigend dümmlich.


  „Ob ich was mit Silke habe“, half er mir auf die Sprünge.


  „Und warum sollte ich das fragen?“


  „Weil Frauen von Natur aus neugierig sind.“


  „Nur bezüglich Themen, die von Interesse sind.“


  „Und mein Sexleben ist für Sie nicht von Interesse?“


  „Nein.“


  „Ich glaube, dass Sie sich selber belügen und in Wirklichkeit total darauf stehen würden, eine heiße Nacht mit mir zu verbringen.“


  „Lieber würde ich eine Lungenbiopsie an mir machen lassen.“


  Das brauchte ein Schmunzeln auf seine Lippen. „Aber ich bin ein geduldiger Mann und gebe die Hoffnung nicht auf, dass Sie irgendwann die Vorteile meines Vorschlags erkennen. Sie wissen schon: eine Nacht lang nur Spaß, guten Sex, keine Verpflichtungen, und dann trennen wir uns ohne Getue. Na, was meinen Sie? Besteht die Möglichkeit, dass Sie irgendwann Vernunft annehmen?“


  Ich saß bereits in seiner Armbeuge und konnte nicht weiter ausweichen, da Freya inzwischen genauso eingekeilt war wie ich. Sie jedoch schien es nicht zu stören bei ihrem intensiven Gedankenaustausch mit Mick.


  Zumindest verbal machte ich mir Luft: „Oh, ich bin sehr vernünftig! Zu vernünftig, um mich einem dahergelaufenen Idioten mit aufgeblasenem Ego und ohne jegliche Ethik an den Hals zu schmeißen!“ Wütend befreite ich meine Haarsträhne, die er sich gerade um den Finger gewickelt hatte.


  Seine Bestellung kam, und ich spürte den Lufthauch seiner Worte in meinem Haar: „Machen Sie wieder auf zickig? Oder nehmen Sie diesmal den Drink von mir an?“


  Freya tat es jedenfalls, ohne zu zögern.


  „Ja, vielen Dank!“, erwiderte ich. „Denn vielleicht brauche ich ihn ja noch, um ihn in Ihr Gesicht zu schütten!“


  Er lächelte, und seine Augen blitzten kampflüstern. Mein Puls beschleunigte sich. Ich tastete nach meiner Brille, um sie rechtzeitig abzunehmen, bevor sie sich gleich wieder beschlagen würde, bis ich erleichtert bemerkte, dass ich die Kontaktlinsen drin hatte.


  „Es sieht ganz so aus, als ob du bei der Upline nicht landen kannst, Thorsten!“ Mick lugte über Freyas und meinen Kopf hinweg. Und erwiderte den mörderischen Blick seines Bruders mit einem Lachen, bevor er sich wieder intensiv mit Freya beschäftigte.


  „Abwarten!“, knurrte Thorsten Hartmann.


  „Er hat Recht!“, vertiefte ich Micks hilfreichen Gesprächsbeitrag. „Ihre One-Night-Stand-Ideologie zieht bei mir nicht. Ich habe es Ihnen schon so oft gesagt! So schwer von Begriff können Sie doch gar nicht sein!“ Ich gestikulierte engagiert, um mir etwas Freiraum zu schaffen. „Was wollen Sie dann noch von mir? Laufen Ihnen denn in der Klinik nicht genug Krankenschwestern, Chirurgieklemmen-Vertreterinnen und Ärztinnen nach? Oder kann Ihr Ego eine Niederlage nicht verkraften? Haben Sie denn noch nie von einer Frau einen Korb gekriegt?“


  „Doch. Von Frauen in frisch-verliebten Beziehungen beispielsweise, oder von Lesben. Sie sind aber keines von beiden. Sie haben erst eine Scheidung hinter sich, und ein neuer Lover ist wohl auch jetzt nicht in Sicht.“


  Da ich mir vorstellen konnte, wer das wohl ausgeplaudert hatte, richtete sich meine vor gerechtem Zorn strotzende Aufmerksamkeit auf Mick, doch der war so in sein Gespräch mit Freya vertieft, dass er meine Aufwallung negativer Gefühle ihm gegenüber gar nicht bemerkte.


  „Und lesbisch sind Sie auch nicht“, diagnostizierte der Doktor. „Das spüre ich. Weil es also keinen vernünftigen Grund für Ihre Ablehnung gibt… Ihr sinnloser Widerstand ist wie eine Beleidigung für mich. Als wollten Sie mir klar machen, dass kein Sex noch immer besser ist als eine Nacht mit mir. Das ist für mich schwer zu schlucken. Verstehen Sie das?“


  Schlagartig an meine Ehe erinnert, nickte ich ernüchtert. „Ja, das verstehe ich.“


  Das schien ihn zu überraschen. „Echt? Dann verstehen Sie ja, wenn ich weiterkämpfe!“


  Einen Kampf, den ich jahrelang selber gekämpft hatte. Verzweifelt und auf verlorenem Posten. Mitfühlend lächelte ich Hartmann an. „Suchen Sie sich eine andere Frau, Herr Dr. Hartmann!“


  „Ich heiße Thorsten!“


  „Wie schön für Sie!“


  Sein Schnauben bewegte sich irgendwo zwischen strapaziertem Durchhaltevermögen und Nachsicht. „Übrigens, Xenia, es wird Sie freuen zu hören, dass diese Patientin mit der Papillomatose ihre Warzen los hat.“


  „Das ist schön.“ Ich freute mich aufrichtig für die junge Frau.


  Er nippte von seinem Glas. „Sie wirken nicht allzu überrascht. Ich jedenfalls war es. Sie kam neulich in die Klinik und wurde von Messinger in mein Büro geschleppt, weil er es selber kaum glauben konnte. Wir untersuchten sie und… verdammt, da war nichts mehr! Keine einzige Warze.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Natürlich nicht!“, gönnte ich mir.


  „Wie war das möglich, Xenia? Was haben Sie mit ihr gemacht?“


  Ich lächelte nur.


  Kurz fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich habe die Kleine ausgequetscht. Aber sie hat nur irgendwas von einem Hexenritual mit Eiern gefaselt, die an einer einsamen Wegkreuzung vergraben wurden. Oder so ähnlich. Die Kleine hat mich doch verarscht, oder?“


  „Hat sie nicht.“


  Sein Raubtierblick fixierte mich eindringlich. „So was Schräges haben Sie echt durchgezogen?“


  „Offensichtlich hat sie funktioniert, oder etwa nicht?“ Und ich musste einfach hinzufügen: „Nachdem die ach so gottgleichen Ärzte allesamt versagt haben!“


  „Wie funktioniert so was? Ich meine, verdammt, wie haben Sie das hingekriegt?“


  Ich seufzte. Wie sollte ich das nur einem von Schulmediziner-Denke eingeengten Unwissenden erklären? Andererseits sah er wirklich so aus, als suchte er ernsthaft nach Antworten.


  „Sie wissen doch sicher, was das Limbische System ist“, begann ich weit vor Adam und Eva.


  Er nickte. „So grob. Das Limbische System ist eine zentrale Gehirnstruktur, die für die Emotionen zuständig ist.“


  „Ja, eine sehr alte Gehirnstruktur, schon bei den Reptilien vorhanden, die diese wundervolle Fähigkeit haben, sich zu regenerieren. Wussten Sie, dass das Limbische System einen direkten Einfluss auf die Körperabwehrkräfte hat?“


  „Ja, ich bin zwar nur ein verdammter Chirurg, aber ich erinnere mich dunkel.“


  „Diese alten Gehirnstrukturen und die anderen materiellen Bereiche des Unterbewusstseins können nur durch Bilder aktiviert werden. Und die Bilder habe ich der Patientin gegeben. Das hat ihre Selbstheilung in Gang gesetzt.“ Und das offenbar erfolgreich.


  „Funktioniert das immer?“


  „Nein. Nur wenn der Patient dafür offen ist. Diese Patientin war es.“ Ich nahm einen Schluck von dem Campari Orange. „Das ist nur die primitive Variante einer Erklärung. Es gibt noch andere, weitaus anspruchsvollere Ansätze. Aber das würde nun zu weit führen.“


  „Sie überraschen mich echt, Xenia. Das Gespräch müssen wir bei Gelegenheit fortsetzen. Wie wär’s mit morgen Abend?“


  „Nein.“


  „Wann würde es Ihnen passen?“


  „Gar nicht.“


  „Zicke!“


  „Mistkerl!“


  Er lächelte und winkte die Bedienung heran, eine kurvenreiche Brünette mit einer rauchigen Stimme, in der unverhülltes Sex-Appeal sowie mindestens eine Schachtel Marlboro mitschwangen, als sie den Doktor nach seinen Wünschen fragte.


  Doch er wollte lediglich die Rechnung bezahlen, die ganze, legte noch ein sehr üppiges Trinkgeld drauf und erwiderte das intime Lächeln, das die Brünette ihm mitsamt ihrer Vollbusigkeit entgegenwölbte.


  Als sie sich hüftschwingend entfernt hatte, schlug ich Thorsten Hartmann vor: „Wie wäre es zum Beispiel mit der?“


  „Hatte ich schon“, war seine lapidare Antwort.


  „Ach!“


  „Eifersüchtig?“


  „Sicher nicht!“


  Nachdem wir das Lokal verlassen hatten, legte sich rasch ein muskulöser Arm um mich. Ich fuhr schon meinen Ellbogen aus, da merkte ich, dass es Mick war. Er beugte sich vertraulich zu mir herunter. „Upline, du hast doch nichts dagegen, wenn ich mit Freya schon mal voraus fahre? Du weißt schon, ein bisschen mit ihr allein sein. Mach dir keine Sorgen! Ich bringe sie unversehrt zu deiner Wohnung. Später.“ Und lauter über meinen Kopf hinweg: „Du fährst Xenia doch heim. Alter, oder?“


  „Klar!“, kooperierte sein Bruder, bevor er sein klingelndes Handy herauszog und den Anruf entgegennahm.


  Mick drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Also dann tschüss!“ Und ging.


  Endlich löste ich mich aus meiner Erstarrung und begann zu argumentieren: „Nein, warte, Mick, nicht, ich wollte eigentlich nicht…“


  „Ich wusste, dass du dafür Verständnis hast!“, rief Mick mir zu. Und weg war er. Mit Freya. Ohne mich.


  „Mistkerl!“, rief ich ihm hinterher.


  


  „Wollen wir?“, fragte Thorsten Hartmann, steckte sein Handy in die Jackentasche und deutete auf einen nachtblau glänzenden Audi, dessen Zentralverriegelung wie zur Bestätigung seiner Worte mit einem kurzen, herrischen Aufblitzen der Blinker aufschnappte. Ganz Kavalier öffnete mir Hartmann die Beifahrertür.


  „Ich überlege“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „ob ich nicht in die Bar zurückgehen, um ein Telefonbuch bitten und mir ein Taxi rufen soll.“


  „So dämlich werden Sie doch nicht sein!“, erwiderte er. „Ihr Auto steht doch bei Mick, oder? Und ich fahre sowieso in die Richtung.“


  Ich stand noch immer unschlüssig da.


  „Kommen Sie schon!“, sprach er weiter. „Oder trauen Sie etwa Ihren eigenen Gefühlen nicht?“


  „Oh, doch, das tue ich!“ Demonstrativ stieg ich ein. Und bereute einen Moment später meinen Entschluss.


  Aber wenn ich jetzt aus dem Auto gesprungen und zurück in die Bar geflüchtet wäre, hätte ich mich dann lächerlich gemacht? Und wenn ja, spielte das eine Rolle, denn es…


  Das Auto fuhr los, womit sich meine Erwägungen erübrigten. Es gab wenig Verkehr für Berliner Verhältnisse. Nach etlichen Ampelüberkreuzungen sagte Thorsten Hartmann: „So schweigsam heute?“


  „Wozu reden?“


  „Da stimme ich zu. Ich weiß auch was Besseres, das wir stattdessen tun könnten.“


  „Ich nicht.“


  Das brachte ihn für eine ganze Weile zum Schweigen, bis er wieder damit anfing: „Was würden Sie tun, wenn ich Sie nicht zu Micks, sondern zu meiner Wohnung bringen würde?“ Der Humor in seiner Stimme ließ mich hoffen, dass er es nicht erst meinte.


  „Dann“, antwortete ich kühl, „würde ich mir endgültig ein Taxi rufen.“


  „Und wenn ich Sie über die Schulter werfen und in meine Wohnung schleppen würde?“


  „Glauben Sie ja nicht“, und ich meinte jedes Wort ernst, „dass Ihre Box-Erfolge mich einschüchtern! Ich würde Sie bekämpfen bis aufs Blut. Sie würden schon sehen, was Sie davon hätten!“


  „Das klingt nach einem Riesenspaß!“ Er hielt den Wagen an und beugte sich zu mir herüber. „Fast wäre ich versucht, mir diesen Nervenkitzel zu gönnen!“


  Ein gehetzter Blick aus dem Autofenster zeigte mir, dass wir vor dem Haus standen, in dem Micks Wohnung lag.


  „Nur leider“, fuhr er fort, „müssen wir das verschieben, weil ich jetzt gleich weiterfahren muss in die Klinik, Dienst schieben. Die haben vorhin angerufen, weil ein Kollege ausgefallen ist.“


  Das war also der Handy-Anruf vor der Bar gewesen. Dann hatte er mich nur auf den Arm genommen!


  „Vielen Dank fürs Mitnehmen!“, presste ich hervor und öffnete die Beifahrertür. Nichts wie raus hier!


  Er hielt meinen Arm fest. „Wie wär’s mit einem Gute-Nacht-Kuss als Danksschön?“


  „Nein.“


  Sein intensiver Blick ließ die Luft zwischen uns vibrieren.


  „Es war nett, mit Ihnen zu plaudern“ würgte ich die gefährliche Kommunikation ab. „Wenn Sie mich nun trotzdem entschuldigen wollen…“


  Er ließ meinen Arm los.


  


  Es war anders als sonst.


  Während wir uns früher normal geschminkt und nur ein paar Spiralen auf unsere Gesichter gezeichnet hatten, verkünstelten wir uns diesmal damit, ausgefallene keltische Ornamente, die ich im Internet gefunden hatte, auf unsere Stirne und Wangen zu zaubern. Ganz zart nur, damit sie im Licht der Fackeln geheimnisvoll unsere Gesichtszüge umschmeichelten und unsere mystische Aura attraktiv unterstrichen.


  Freya und ich feierten heute Samhain, das alte keltische Totenfest zu Ehren der Ahnen, das die Hollywood-Industrie zu Halloween verkitscht und die Christen zu Allerheiligen verfrömmelt hatten.


  „Sie kommen nicht“, meinte Freya im Auto. „Du brauchst also nicht ständig in den Rückspiegel zu schauen.“


  Ich fühlte mich ertappt und platzte heraus: „Natürlich nicht! Woher sollten sie auch wissen, dass wir heute hier feiern!“


  „Eben!“, pflichtete meine Freundin mir bei. „Woher sollten sie es auch wissen!“


  In unserem heiligen Hain mussten wir uns die Steine, die unseren Altar darstellen, erst zusammensuchen, weil sie wieder von irgendwelchen Campern zur Umrandung ihres Lagerfeuers missbraucht worden waren. So auch die Elementarsteine, die wir aus der Lagerfeuerasche holten und in einem Radius von etwa zehn Metern in den vier Himmelsrichtungen platzierten.


  Da ich fröstelte, beeilte ich mich und bereute zutiefst, dass ich meinen Mantel weggelassen hatte und nur die hautengen Leggins und den figurbetonten schwarzen Pullover trug.


  Weil der Mantel nicht sexy genug aussah.


  Während wir den Altar neu erstehen ließen und ihn dem Anlass entsprechend mit vertrocknetem Laub und verdorrten Gräsern schmückten, unterbrachen wir mehrmals die Arbeit, um vorbeifahrenden Autos nachzulauschen, bis deren Scheinwerferlicht sich entfernte.


  Das besondere Highlight unseres Altarschmuckes zu Samhain war ein Rehschädel, den mein Vater mal im Wald gefunden und den ich ihm abgeschwatzt hatte. Ich stellte ihn vor den mit Rotwein gefüllten Kelch zwischen die Muschel, welche die Göttin symbolisierte, und Freyas Kupferschale, aus der Weihrauch aufstieg.


  Freya drapierte ihren Umhang so, dass ihr Busen gut zur Geltung kam und zog den magischen Kreis, indem sie mit der Würde einer Hohepriesterin die Elementarsteine umschritt. Der sinnliche Hüftschwung, den sie dabei an den Tag legte, verlieh dem Ganzen jedoch eine neue Note. Sie schaffte es gerade bis zu der Fackel, die im Süden das Element Feuer symbolisierte, als sie ganz entgegen den Gepflogenheiten des Rituals stehen blieb. Sie zog scharf die Luft ein.


  Ich hörte es jetzt auch, das Auto, doch es fuhr vorbei, und seine Scheinwerfer verglimmten mit zunehmender Entfernung harmlos in der Dunkelheit. Ich ließ meinen angehaltenen Atem heraus, und Freya setzte ihren Weg im Kreis fort bis zum Osten, wo sie ihn begonnen hatte.


  Sie breitete ihr langes Haar, das sie heute, auch anders als sonst, offen trug, apart um ihre Schultern, dann rief sie die Elemente an sowie Göttin und Gott. Und ich begann das Hauptritual: „Dies ist die Nacht, da der Schleier zwischen den Welten durchsichtig wird.“


  Klang meine Stimme auch dunkel, wohlklingend und feminin genug? Ich riss mich zusammen und sprach weiter: „Es ist das neue Jahr angesichts des sterbenden alten, da die Ernte eingebracht ist und die Felder brachliegen…“


  Ich stoppte mitten im Satz.


  Nein, das war kein Auto, nur ein Hubschrauber als ein anonymes, rot blinkendes Motorengeräusch am Himmel. Das Ganze begann mich zu nerven. Mit erzwungener Ruhe sprach ich meinen Text zu Ende.


  Das fehlte noch, dass wir uns wegen Mick und seinem unsäglichen Bruder unsere heiligsten Rituale verderben lassen!


  Und doch musste ich voller Ärger feststellen, dass ich mich bei unserem gemeinsamen Schauen in Freyas schwarzes, bauchiges, mit Wasser gefülltes Glas nicht auf den männlichen Gott als den Herrn des Tanzes der Schatten fokussierte, sondern auf das Knacken eines Astes im Unterholz.


  Liegen sie etwa schon auf der Lauer und beobachten uns?


  Meiner Freundin rutschte das Glas aus, als sie es voller Anmut zurück vor den Altar stellen wollte. Zum Glück zerbrach es nicht, sondern ergoss nur seinen Inhalt über die schwarzen Altarkerzen, die sofort mit einem ernüchternden Zischen erloschen.


  Eine Besonderheit des Samhain-Rituals stellten die Verwünschungen dar. Wir stachen mit unseren Ritualmessern in einen faulen Apfel und weihten alles dem Untergang, was untergehen sollte. Und ich vergaß doch glatt, was ich noch alles verfluchen wollte.


  Den Rest des Zeremoniells brachten wir so schnell wie möglich und mit einem Minimum der nötigen Andacht hinter uns. Wir verabschiedeten Göttin, Gott und die Elemente, räumten rasch zusammen und fuhren zu Freya, wo wir uns über die Kürbis-Quiche hermachten, die wir zuvor gebacken hatten. Die Portion war so reichlich bemessen, dass wir sie nicht schafften.


  Denn schließlich hatten wir diesmal die dreifache Menge zubereitet!


  „Sie sind nicht gekommen!“, rief Freya schließlich mit hörbarer Enttäuschung aus.


  „Die Mistkerle!“, antwortete ich genauso entrüstet und meinte es nicht scherzhaft.


  „Auf Männer ist doch nie Verlass!“ Vor Frust lud sich Freya ein zweites Stück Kürbis-Quiche auf den Teller.


  Auch ich genehmigte mir noch eines. „Hast du Mick gesagt, dass wir heute Samhain feiern?“


  Sie schluckte ihren Bissen herunter. „Nein, natürlich nicht, aber trotzdem!“


  „Wie hätte er es dann wissen können?“


  „Was weiß ich! Er hätte doch im Internet nachschauen können unter keltische Rituale oder so!“ Sie trank einen Schluck Wein. „Oder er hätte dich ausfragen können!“


  „Mich?“, entfuhr es mir. „Glaubst du, ich hätte ihm das auf die Nase gebunden? Gerade du legst doch immer Wert darauf, dass wir bei unseren heiligen Festen nicht gestört werden! Wir wollen doch sicher auch in Zukunft kein Publikum, oder?“


  „Natürlich nicht!“, stimmte sie mir entschieden zu.


  „Aber sicher nicht!“, bekräftigte ich nochmals.


  „Ganz sicher nicht!“


  


  Es ist babyleicht, geschäftliche Kontakte für ein Network-Marketing-Geschäft zu machen. Es ist nämlich nichts anderes, als nette Leute kennenzulernen und die interessierten darunter ins Geschäft aufzunehmen.


  Man geht einfach in die Stadt, erkundigt sich bei einem sympathischen Menschen, wo beispielsweise die Post ist, und fragt dann, wo man sich grad so schön am Unterhalten ist, den Hilfsbereiten, ob ein zweites Einkommen für ihn interessant wäre. Dann tauscht man Telefonnummern aus und ruft ihn später an, um einen Termin mit ihm für die Konzeptpräsentation auszumachen.


  Ich brauchte noch immer diesen neuen Geschäftspartner für dieses Spezialtreffen am Wochenendseminar. Denn ich wollte mich nicht vor Mick mit seinen fünf und Jörg mit seinen sechs neuen Geschäftspartnern gänzlich blamieren.


  Da Herr Lodenbichler, mit dem ich fest gerechnet hatte, abgesprungen und Frau Gerhard, die sicher einsteigen wollte, nach wie vor krank war, sah ich mich gezwungen, in die Innenstadt zu gehen, mich locker mit netten Leuten zu unterhalten und einfach ein Paar Telefonnummern zu sammeln.


  Dieses Vorhaben verband ich mit einer anderen Besorgung, die ich rasch hinter mich bringen wollte. Schwester Margot hatte mich nämlich angerufen und gebeten, in die Klinik zu kommen und den Bogen mit meinen Personalangaben zu unterschreiben, damit mein Honorar für die Geburtshilfe bei Doris Steinbauer überwiesen werden konnte. Fast war ich versucht, auf das Geld zu verzichten, um mich nicht schon wieder Thorsten Hartmanns beunruhigendem Einfluss auszusetzen, doch dann riss ich mich zusammen, setzte mich in die U-Bahn und fuhr hin.


  Und musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht wie eine gehetzte Maus durch die Flure zu huschen.


  Zu meiner großen Erleichterung gelangte ich zur Gynäkologie und anschließend zum Personalbüro, wohin Schwester Margot mich weiterleitete, ohne von Hartmann behelligt zu werden.


  Als ich erleichtert die Klinik wieder verließ, konnte ich mich nun meiner nächsten Aufgabe widmen, nämlich ein paar Kontakte für mein Geschäft zu knüpfen.


  Was normalerweise ein Kinderspiel war, wenn man einmal begriffen hatte, wie das ging. Außer, wenn man unbedingt einen neuen Geschäftspartner brauchte. So wie ich jetzt.


  Denn als ich nun voller Elan die an die Klinik angrenzende Einkaufsstraße betrat, schien es, als ob alle potentiellen Interessenten spontan in Seitengassen flüchteten, Mütter ihre Kinder in den Schutz der Häuser zerrten und sich die Gegend in eine menschenleere Geisterstadt verwandelte. Fast erwartete ich, dass trockene Strauchbüschel durch die verlassene, staubige Straße wehten. Und plötzlich war niemand mehr greifbar, der sich auch nur im Entferntesten für einen Geschäftskontakt eignete.


  Seufzend setzte ich mich in ein Straßencafé, weil mir die dortige Bedienung im Vorbeigehen zumindest keinen negativen Eindruck machte. Sie antwortete mir mit einem leichten osteuropäischen Akzent, als ich bei ihr Capuccino bestellte.


  Aha, eine potentielle Keimzelle für meinen internationalen Geschäftsaufbau!


  Oder ein Gegenmittel für die drohende Blamage, wenn ich bis zum Wochenendseminar keinen neuen Geschäftspartner vorzuweisen hatte. Ich würde der Kellnerin später ein ordentliches Trinkgeld geben und sie auf das Geschäft ansprechen.


  „Guten Morgen!“, ertönte hinter mir eine tiefe Stimme.


  Ich schafft es gerade noch, nicht zusammenzuzucken. „Oh nein, nicht Sie schon wieder!“


  „Ich freue mich auch, Sie zu sehen“, lachte er, setzte sich ungefragt an meinen Tisch und bestellte gleich Kaffee bei der zukünftigen Grundfeste meiner osteuropäischen Geschäftsorganisation, die mir soeben den Capuccino brachte.


  „Das Spezialfrühstück, Thorsten?“, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  Mich hatte sie nicht angelächelt.


  „Später“, antwortete er. „Jetzt brauche ich erst mal nur einen Kaffee!“ Und zu mir gewandt: „Nicht, dass Sie denken, ich würde Sie verfolgen!“


  „Wie käme ich denn auf eine solche Idee!“, übertrieb ich ironisch. „Allerdings hat es durchaus etwas Unheimliches, wenn wir uns immer wieder über den Weg laufen. Zuerst bei der Survival-Kundgebung, dann bei meinem Vortrag über Nahrungsergänzungen und jetzt das! Berlin ist anscheinend nicht groß genug für uns beide.“


  Er konterte mit diesem entwaffnend männlichen Lächeln. „Ich kann nichts Unheimliches dabei finden. Bei dieser Umweltdemo habe ich Sie im Fernsehen gesehen und mich spontan entschlossen, vorbeizuschauen, zu der Vitaminpillengeschichte hat Mick mich eingeladen und jetzt…“, er strich über meine Hand, die auf dem Tisch lag und die ich nun eilig zurückzog, „…jetzt komme ich gerade von meiner Nachtschicht und wollte heim, doch dann kam mir unser Pförtner entgegen und steckte mir, dass er Sie gerade in dieses Café gehen sah. Und da ich heute statt Frühstück eine Darmresektion hatte, fand ich es nett, mit Ihnen einen Kaffee zu trinken. Auch wenn ich mir ein gemeinsames Frühstück mit Ihnen immer anders vorgestellt habe.“ Er grinste unverhohlen. „Irgendwie intimer. Aber das können wir ja nachholen.“


  „Ich bewundere wirklich Ihre Hartnäckigkeit“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Wenn Sie die in den Geschäftsaufbau investieren würden, könnten Sie eine riesige Organisation auf die Beine stellen. Ich gebe Ihnen ein Nein nach dem anderen, und trotzdem geben Sie nicht auf. Haben Sie denn inzwischen keine andere Frau gefunden, die Sie beglücken können?“


  „Doch, das schon. Aber die vier waren jeweils nur für eine Nacht angelegt. Sie kennen mein Prinzip.“


  „Die vier?“ Ich hoffte, dass es mir gelang, nicht zu schockiert zu wirken. Mein letztes Treffen mit ihm war gerade mal drei Wochen her.


  Er hob nur lächelnd die Augenbrauen und erinnerte damit stark an Micks Miene neulich, als ich ihm vorgehalten hatte, warum er seinem neusten Interessenten kein Seminarticket verkauft hatte.


  „Sie machen auch Darmresektionen?“, wechselte ich geschickt das Thema.


  „Ja. Ich bin bekannt dafür, dass ich alles annehme, was mir unter die Finger kommt.“


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Sein Blick drang in mich wie ein Skalpell in Fleisch, als er seine tiefe Stimme noch tiefer schwingen ließ: „Bisher waren alle mit meinem… Service sehr zufrieden. Warum probieren Sie ihn nicht mal aus?“


  „Wie war die Darmresektion?“


  „Verdammt, Xenia“, lachte er, „das Schlimme an Ihnen ist, dass Sie nicht flirten können!“


  „Erstens bin ich für Sie Frau Sachs! Und zweitens kann ich sehr wohl flirten! Aber nur, wenn es bloß Jux und nicht ernst gemeint ist.“


  Das Aufblitzen in seinen Augen ließ mich hastig weiter sprechen: „Ich meine natürlich…“


  „Das heißt also“, unterbrach er mich grausam, „dass Sie nicht mit mir flirten können, weil Sie bei mir jedes Wort ernst meinen würden?“


  „Nein!“, versuchte ich mich zu retten. „Was ich meinte ist, ich flirte nicht mit Männern wie Ihnen, die mir dabei jedes Wort im Mund herumdrehen und zwanghaft ernst nehmen würden!“


  „Tue ich das?


  Als mir nichts darauf einfiel, setzte er zu allem Überfluss noch oben drauf: „Sie sind süß, wenn Sie rot werden!“


  Bald hatte er es so weit gebracht, dass mir der Geduldsfaden riss! „Hören Sie auf! Und wenn Sie es noch einmal wagen sollten, mich rot werden zu lassen, werde ich sofort aufstehen und gehen! Auch wenn mein Capuccino noch halb voll ist!“


  „Das will ich natürlich nicht riskieren! Okay, ich verspreche, Sie nicht mehr erröten zu lassen! Zumindest nicht im Gesicht.“ Ein versonnenes Lächeln rundete seine Frechheit dabei stimmig ab.


  „Sie fangen schon wieder an!“ Warnend hob ich die Hände.


  „Sorry, aber die Versuchung ist einfach zu groß! Okay, jetzt reiße ich mich aber zusammen. Versprochen!“


  Mein Handy klingelte. Normalerweise war das kein Grund für mich, ein Gespräch zu unterbrechen. Wozu gab es denn die Mailbox? Doch in diesem Fall war ich dankbar für die mir so gewährte Verschnaufpause.


  Und ich konnte nicht glauben, was ich da hörte! Mein viertes Geschäftsteam, das eigentlich nur als Reserve gedacht war für den Fall, dass es mit den anderen drei Linien nicht klappte, hatte gerade eben die Stufe 3 erreicht. Ich war somit auf Stufe 4!


  Die finanzielle Freiheit.


  Verdutzt stammelte ich ein paar Glückwünsche für Anette, meine frisch gebackene Stufe-3-Geschäftspartnerin, dann beendete sie das Gespräch, denn sie wollte gleich noch Engelrichs anrufen und auch ihnen die gute Nachricht mitteilen.


  Mein Gott, ich bin Stufe-4-Leader geworden!


  Hier in diesem Café! Mit Thorsten Hartmann! Das hatte etwas Irreales.


  „Das müssen ja heftige Nachrichten sein, so wie Sie schauen, Xenia!“, warf Hartmann in meine Atemlosigkeit hinein.


  „Ja. Ein Traum ist wahr geworden!“ Meine Stimme stockte. Ich war nahe dran zu jubeln. Oder zu heulen. Oder hysterisch zu kreischen.


  „Ist der Prinz auf dem weißen Ross aufgetaucht und hat Ihnen einen Antrag gemacht?“, spottete er, der Ahnungslose.


  „Nein“, hauchte ich. „Ich bin Stufe-4-Leader!“


  „Stufe-4-Leader?“


  „Ein hohe Stufe im Geschäft“, half ich ungeduldig gestikulierend nach, „wofür ich all die Jahre gearbeitet habe!“ Und was stellenweise als fern jeder Realität erschienen war. Bei all den Neinsagern, all den Rückschlägen, all den Absagen, all dem ganzen Scheiß…


  „Das heißt, Sie sind jetzt stinkreich? Wie die Typen auf den CDs, die Mick immer hört?“


  „Ja!“, jubelte ich selig. Mein Gott, ich bin Stufe-4-Leader!


  „Ich freue mich für Sie, Xenia!“ Er strahlte mich an und sah aus, als ob er es tatsächlich so meinte. „Wie viel Kohle springt denn dabei für Sie raus?“


  „Das müssten so um die sechs- bis achttausend Euro monatliche Gewinnbeteiligung sein.“ Oh, mein Gott, viel Geld! „Und das passiv.“ Damit und mit den geerbten Aktien von meinen Großeltern konnte ich meinen Traum realisieren.


  Hartmann nickte anerkennend. „Nicht schlecht!“


  Da hatte ich einen spontanen Einfall: „Weil Sie der Erste sind, der diese Freude mit mir teilt, mache ich Ihnen ein Geschenk, das jeden Mann in Ekstase versetzen würde!“


  „Echt?“


  „Ja!“ Ich winkte die neue Basis meines zukünftigen osteuropäischen Geschäftes heran und erhob wortgewaltig meine Stimme: „Bitte bringen Sie diesem Herrn hier ein großes Frühstück auf meine Rechnung! Ein richtig großes! Mit Eiern und Speck und allem Drum und Dran. Und für mich auch bitte!“


  Als sie ging, rief ich ihr noch nach: „Und mit Orangensaft. Und Croissants mit Marmelade!“ Zum Teufel mit Kalorien und glykämischem Index!


  „Sie laden mich zum Frühstück ein?“ Er hob fragend die Augenbrauen. „Meinten Sie das mit dem wundervollen Geschenk, das jeden Mann in Ekstase versetzt?“


  „Ja. Mit Essen kann man doch jeden Mann begeistern, nicht wahr? Und das Beste kommt noch: Sie dürfen sich so viel nachfassen, wie Sie wollen!“


  Offenbar freute er sich über mein Geschenk, denn er lachte.


  Ich lachte auch. Dabei müsste ich dringend telefonieren! Bernadette anrufen und Engelrichs. Oder nein, erst mal im Internet meine Geschäftsdaten abfragen, ob das überhaupt stimmte! Und was ich alles noch tun müsste: Meine Stufe-4-Leader-Rede vorbereiten! Und, oh nein, mein Stufe-4-Leader-Kostüm kaufen! Und mich beruhigen…


  Stattdessen tat ich gar nichts. Sondern frühstückte mit Thorsten Hartmann. Als hätte sich nichts geändert. Auch die anderen Gäste, die Passanten draußen, die Bedienung, alle benahmen sich normal. Die Kaffeemaschine röchelte ungeniert wie vorher. Dabei war ich gerade Stufe-4-Leader geworden!


  Hartmann baggerte mich weiter an, doch ich konnte kaum still sitzen, geschweige denn seinen Andeutungen folgen.


  Endlich, endlich Stufe-4-Leader! Die absolute finanzielle Freiheit!


  Vom Frühstück brachte ich entgegen meiner sonstigen Veranlagung kaum etwas runter. Die Eier mit Speck schon gar nicht. Die schob ich Thorsten Hartmann zu, die er zusätzlich zu seiner Portion verdrückte.


  Später bot er an, mich heim zu fahren. Ich lehnte ab. Dann lud er mich für morgen zum Abendessen ein. Das lehnte ich auch ab, denn ich wollte fair sein und ihm keine Hoffnungen machen, er könnte mich doch noch für seine Einweg-Sex-Ideologie gewinnen. Rasch verabschiedete ich mich und fuhr heim.


  Ich hatte ja so viel zu tun! Jetzt, da ich Stufe-4-Leader war.


  


  Hastig hatte ich meine Sporttasche gepackt.


  Nicht nur, dass ich mit den Vorbereitungen zu meinen Reden am Halbtages- und am Wochenendseminar anlässlich meiner Stufe-4-Qualifikation genug zu tun hatte. Zu allem Überfluss hatte Olive Murphy, bei der ich zweimal pro Woche irischen Stepptanz trainierte, einen irischen Abend organisiert. Das passte mir zeitlich zwar überhaupt nicht, doch ich hatte schon seit langem versprochen, drei Tänze mitzutanzen.


  Und ich war sowieso schon spät dran, weil ich gerade von einer Hausgeburt kam. Dazu hatte ich mich breitschlagen lassen, weil es sich um die Schwester von Beatrix handelte, die da in den Wehen gelegen und deren eigene Hebamme telefonisch nicht zu erreichen gewesen war.


  Zuerst waren die Anfänger mit Gruppentänzen dran, dann der Dudelsackspieler und dann Olive Murphy, Carlo und ihre Stepp-Stars mit Solos. Ich war bei den Anfängern.


  Eilig parkte ich, nahm meinen Sportbeutel vom Rücksitz und rannte zum Fitness-Center.


  Die große Sporthalle des Centers, in der sonst Handball- und andere Turniere stattfanden, war eingerichtet wie ein überdimensionales irisches Pub und gerammelt voll mit Stimmen, Aufregung und dem Geruch nach Irish Stew. Überall hingen Poster und Fotos von Irland sowie Embleme von Guinness und Kilkenny. Ein kleines Podest hatte man als Bühne hergerichtet - sollten wir tatsächlich darauf Platz zum Tanzen finden? Olive hatte uns schon vorgewarnt, dass die Bühne klein sein würde, aber so klein?


  Rechts von der Bühne warb ein mit zahlreichen Flaschen bestückter Stand für irischen Whisky, während ein ganz unter dem Zeichen von Guinness stehender Bierausschank auf der anderen Seite das Bild perfektionierte. Daneben sah ich Ramona hinter einem Vorhang verschwinden.


  Ich schob mich an den Darts-Spielern vorbei hinter den Vorhang.


  Gleich wurde ich von einer hektischen Olive überfallen, die mich zum Umziehen drängte, von Caren, die mich bat, ihre Schärpe mit Sicherheitsnadeln an ihrem Kostüm zu fixieren, und von Theresa, die mich anflehte, ihr noch mal den Set-Teil des neuen Jig-Tanzes zu zeigen, den ich, so kalt erwischt und aus dem Zusammenhang gerissen, auch nicht gleich abrufen konnte. Während ich krampfhaft versuchte, die Schritte zurück in meinen Arbeitsspeicher zu holen, zog ich mich hastig um.


  Wenigstens waren unsere Kostüme sehr schön, wie ich durch einen kurzen Blick in den provisorisch aufgestellten Spiegel feststellte. Figurbetontes schwarzes Top mit durchsichtigen weiten Ärmeln, schwarzer Rock mit keltischem Knotenmotiv aus Goldborte, rote Schärpe. Elegant, mystisch und sexy.


  Wenigstens etwas!


  Als wir auf der Bühne Aufstellung nahmen für unseren Rundtanz, fiel mein Blick kurz in den Zuschauerraum. Er lehnte direkt vor der Bühne am äußeren Rand des Whisky-Standes und brachte meine Atmung zum Stocken, bis ich erleichtert merkte, dass der Mann nicht Thorsten Hartmann war. Und ich stellte ebenfalls fest, dass die Musik bereits spielte und sich die anderen Tänzerinnen bereits zum Kreis formiert hatten. Ich musste unfeenhaft rennen, um meine Position zu erreichen, was gar nicht so leicht war, da der Kreis von Takt zu Takt an Drehmoment gewann. Wie eine Roulette-Kugel raste ich außen herum, bis ich endlich die mit zugewiesene Position zwischen Melanie und Theresa erreicht hatte.


  Das Publikum hielt das Ganze für witzig und gab Szenenapplaus.


  Zum Glück brachte ich diesen Tanz irgendwie hinter mich. Der nächste war ein Reel-Rhythmus, den ich sehr gut konnte. Der klappte auch ganz hervorragend. Zumindest der erste Teil, wo wir dem Publikum zugewandt tanzten. Der Mittelteil des Tanzes erforderte allerdings, dass wir uns erneut zu einem Kreis formierten. Ich merkte schon, dass wir dem Bühnenrand zu nahe kamen und versuchte, dem entgegenzusteuern.


  Ohne Erfolg.


  Melanie konnte sich gerade noch retten, indem sie, gefährlich am Rand der Bühne balancierend mit einem kurzen aber effektiven Rudern ihrer Arme das Gleichgewicht wiederfand. Nur stieß sie mich dabei über den Abgrund.


  „Diesmal ist es nicht meine Schuld!“, war alles, was ich denken konnte, bis mein freier Fall abrupt gestoppt wurde. Die erwartete Wucht des Aufpralls auf dem Boden blieb aus, denn der Tontechniker und eine Zuschauerin von der ersten Reihe hatten mich aufgefangen.


  Schnell kletterte ich auf die Bühne, was das Publikum erneut zu Beifall veranlasste. Theresa packte mich beherzt am Arm und zog mich in die Kreisformation zurück.


  Den Rest des Tanzes bewältigte ich irgendwie. Jetzt brauchte ich nur noch einen zu überstehen, den Jig, dessen Schritte ich vorhin in der Umkleide nicht gewusst hatte. Nun fielen sie mir zu meiner unendlichen Erleichterung jedoch wieder ein, so dass der Tanz ganz gut lief. Bis auf dieses eine Mal, wo ich nach links statt nach rechts tanzte und mit Johanna zusammenstieß. Das wäre gar nicht so schlimm gewesen, denn wir konnten beide sofort wieder vom Boden aufspringen, hätte diese Kollision nicht einen Domino-Effekt ausgelöst und noch die Hälfte der anderen Tänzerinnen umgeworfen.


  Während ich mich bemühte, Ramona aufzuhelfen, erschöpfte sich das ignorante Publikum erneut in schadenfrohem Gelächter und unangemessenem Applaus. Verbissen tanzten wir unseren Jig zu Ende und flüchteten danach von der Bühne, obwohl das Publikum höhnisch nach einer Zugabe grölte.


  Von tausend Selbstvorwürfen gehetzt rannte ich in die Umkleide, ließ eine erbleichte Olive hinter mir, der ich ein „Es tut mir so Leid, Olive! So Leid!“ entgegenstammelte. Ich griff meine Sachen, stopfte Kleidung und Schuhe während des Laufens in den Sportbeutel, eilte an den Darts-Spielern vorbei und drängte mich durch das Heer der Guinness-Trinker ins Freie. Keuchend schloss ich die Augen und zog die kühle Nachtluft ein. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich noch mein Kostüm und meine Stepp-Schuhe trug.


  Noch gelähmt vom Horror grenzenloser Blamage warf ich mich ins Auto.


  Alles war nur Thorsten Hartmanns Schuld. Ein einziger flüchtiger Gedanke an ihn hatte mich dermaßen aus dem Konzept gebracht und die Tanzaufführung soeben in ein Chaos verwandelt.


  Das musste unbedingt aufhören!


  Später rief ich Olive an, um mich zerknirscht bei ihr zu entschuldigen. Doch sie hatte gelacht.


  Das Ganze hatte sich als ein voller Erfolg herausgestellt. Die meisten im Publikum hätten angenommen, meine Pannen wären gekonnt eingestreut worden, um die Vorführung humoristisch aufzulockern. Anfragen nach Folge-Auftritten hätten sich bereits ergeben.


  Na toll!


  


  „Wann kommt Freya denn mal wieder nach Berlin?“


  „Warum fragst du sie nicht selber?“ Ich blickte mich suchend in der Hotellobby um.


  „Das habe ich“, erwiderte Mick. „Aber sie legt sich nicht fest. Jedes Mal, wenn ich sie einlade, hat sie was anderes vor.“


  Rasch verkniff ich mir ein triumphales Lächeln. Hatte Freya sich doch entschlossen, die Gebrauchsanweisung meiner Großmutter über den Umgang mit Männern in voller Länge durchzuziehen!


  Aber erst ablehnen!


  Daran gewöhnt, mich nicht nur an den fachlichen, sondern auch an jeglichen Rat meiner Großmutter zu halten, hatte ich ihr Argument, es den Männern nicht allzu leicht zu machen, für sehr schlüssig gefunden. Denn sonst, so Großmutter, würden die Männer uns als billige Flittchen abtun.


  Nicht, dass ich seither viel Gelegenheit gehabt hätte, diese These in der Praxis auszuprobieren.


  Zu Mick sprach ich: „Freya ist eben vielbeschäftigt.“


  „Glaubst du, ich habe Chancen bei ihr?“, wollte er weiter wissen.


  Chancen? Sie redet nur von dir, träumt von dir, würde dich vom Fleck weg heiraten!


  „Was glaubst du?“, wich ich aus.


  „Wenn ich wüsste, was ich glauben soll, würde ich dich nicht fragen.“


  „Es ist wie beim Geschäft, Mick. Du musst den Interessenten selber fragen, ob er dein Geschäftspartner werden möchte.“


  „Danke, sehr aufschlussreich! Nach wem schaust du dich eigentlich immer so um?“


  „Nach Frau Gerhardt, einer Interessentin.“


  „Etwa die Frau Gerhardt, die letztes Mal schon kommen sollte, als du nicht da warst? Für die ich extra das Infopack mitgenommen habe?“


  „Ja, aber diesmal hat sie definitiv zugesagt, als ich sie vor zehn Minuten noch mal angerufen habe.“ Ich schaute auf die Uhr an der Rezeption. „Ich gehe trotzdem schon mal besser rein!“ Drinnen im Konferenzzimmer wurde ich schließlich auch gebraucht.


  „Schau, wer da kommt!“, rief Mick über meinen Kopf hinweg.


  Erleichtert darüber, dass der zigmal verschobene Termin mit Frau Gebhardt nun endlich stattfinden würde, drehte mich zu ihr um. Doch da kam keine Frau Gerhardt.


  Sondern Dr. Thorsten Hartmann.


  Sogar in Anzug und Krawatte. Und auf eine äußerst unfaire Art sah er darin auch noch so gut aus, dass mir der Atem stockte.


  „Hallo, Xenia!“ Er war keine Männerschönheit wie die Adonisse der Fernsehwerbung, die im Feierabend-Programm zu karibischen Klängen Eiscreme lutschen. Dafür wirkten seine braunen, stets sehr kurzen Haare eine Idee zu militärisch. Und sein Körperbau war dafür eine Idee zu breit. Und seine hellbraunen Augen blickten dafür eine Idee zu unromantisch.


  „Was wollen Sie denn hier?“, begrüßte ich ihn.


  „Mich über diese tolle Geschäftsmöglichkeit informieren, was sonst?“, war seine Antwort. „Oder sind Sie etwa so eitel zu glauben, ich wäre wegen Ihnen hier?“ Da war sie auch schon, dieses Glühen in seinem Blick.


  „Du hast ihn wohl hierher eingeladen?“, warf ich Mick ungehalten vor. Weil ich heute die öffentliche Konzeptpräsentation halten musste, konnte ich mir keine derartige Störung erlauben.


  Und Thorsten Hartmann stellte immer eine Störung dar.


  „Klar“, erwiderte Mick in kindlicher Unschuld. „Er ist doch immerhin mein Geschäftspartner, oder, Upline? Und die lädt man doch hierher ein!“


  „Nur ernsthaft Interessierte lädt man hierher ein!“, korrigierte ich mühsam beherrscht.


  „Oh, ich bin ernsthaft interessiert!“, behauptete des Doktors anzügliches Grinsen. „Sehr interessiert sogar!“


  „Siehst du, Upline!“ Mick zuckte die Schulter. „Es ist alles okay!“


  Mit einem unwilligen Schnauben drehte ich mich um und betrat den Konferenzraum. Oh, nein, ich würde nicht nervös werden! Das könnte ihm so passen! Noch immer hatte ich sein Gelächter im Ohr, nach Olives irischem Abend letzte Woche, als ich mich so schrecklich blamiert hatte. Mich und die anderen.


  Nur wegen ihm!


  Aber jetzt bei der Konzeptpräsentation durfte mir kein Lapsus passieren, denn immerhin ging es um mein Geschäft. Und immerhin war ich jetzt Stufe-4-Leader.


  Und Stufe-4-Leaders blamieren sich nicht!


  Ich sah, wie Mick sich setzte und seinen Bruder zu sich winkte. Der Doktor folgte auch der Aufforderung, allerdings nicht ohne mir vorher ins Haar zu raunen: „Sie sehen lecker aus. Zum Anbeißen! Wie ein Ei.“


  Dann ließ er mich stehen und setzte sich neben Mick.


  Verwirrt sah ich an mir herunter und erkannte schockiert, dass ich zum weißen Hosenanzug ein gelbes Shirt trug.


  Ein dottergelbes.


  Ich ging nach vorne, begrüßte Engelrichs und besetzte einen Platz neben ihnen in der ersten Reihe, indem ich meine Tasche auf den dortigen Stuhl legte.


  Meine eierschalenfarbene Tasche.


  Da es bereits acht Uhr war, ging ich nach vorne, um als Moderator die einleitenden Begrüßungsworte zu sprechen und den Sprecher anzukündigen. Mit professioneller Coolness schaute ich ins Publikum, bis Ruhe einkehrte und sich eine erwartungsvolle Spannung aufbaute, zwang mich dazu, meinen Blazer nicht vorn über dem gelben Shirt zusammenzuraffen, und hieß routiniert die Anwesenden willkommen: „Guten Abend, meine Damen und Herren! Ich begrüße Sie zu diesem Geschäftsvortrag!“


  Wie ein Ei.


  „Äh, Frau Sachs“, störte da neben mir eine Männerstimme. Thorsten Hartmann konnte es nicht sein, denn der saß neben Mick in der fünften Reihe.


  Ungnädig drehte ich mich zu dem Störenfried um und gewahrte Herrn Kindelhauser, der sich neben mich gestellt hatte. Was wollte denn der? Sah er denn nicht, dass ich die Veranstaltung schon eröffnet hatte?


  Wie ein Ei.


  Ich beschloss, schnell meinen Text zu Ende zu führen und dann so dezent wie möglich nachzufragen, was Herrn Kindelhauser wollte. So sprach ich weiter: „Wenn Sie ein Handy dabei haben, bitte aus- oder auf stumm schalten, damit der Vortrag nicht gestört wird! Der Sprecher, den wir heute für Sie gewinnen konnten…“


  Ich stockte urplötzlich. Wer zum Teufel war eigentlich der Sprecher?


  „Äh, Frau Sachs“, hörte ich da neben mir wieder Herrn Kindelhausers Stimme. Händeringend beugte er sich über mich und raunte mir unbehaglich zu: „Sie sind der Sprecher!“


  „Was, ich?“


  „Sie stehen für heute auf der Liste! Außer, Herr Engelrich hat etwas anderes beschlossen.“


  Hatte Herr Engelrich nicht, so wie der schaute. Oh, mein Gott!


  Mir gelang ein erzwungenes Lächeln. Hastig redete ich weiter: „Oh, Herr Kindelhauser sagt mir gerade, dass ich der Sprecher bin. Vielen Dank, Herr Kindelhauser! So, dann wollen wir mal! Network-Marketing ist die schnellstwachsende Wirtschaftsform…“


  So rettete ich mich holprig über meinen Aussetzer hinweg. Zum Glück hatte ich diese öffentliche Konzeptpräsentation schon oft gehalten und konnte sie im Schlaf. Denn so kam ich mir jetzt auch vor, wie in einem dieser konfusen Träume, wo alles schief geht.


  Wann immer Thorsten Hartmann auftauchte, ging auch alles schief!


  Als der Vortrag zu Ende war, atmete ich noch erleichterter auf als sonst. Die Interessenten erhoben sich und wurden von denen, die sie eingeladen hatten, vor zu Engelrichs gezerrt, um ihnen vorgestellt zu werden.


  Während ich so schnell wie möglich das Hotel verließ.


  Wie ein Ei.


  Und Frau Gerhardt war auch nicht gekommen!


  


  Das Blitzeis hatte schon die Autobahnen durch zahlreiche Unfälle lahm gelegt. Gerade kam die Warnung in den Fernsehnachrichten, dass sich die Wetterfront auf den Berliner Raum zu bewegte. Die Bewohner wurden aufgefordert, wenn möglich zu Hause zu bleiben.


  Und ich hing am Telefon, um allen meinen Gästen abzusagen, Geschäftspartnern, Freunden, Olive und Carlo vom Tanztraining. Und meiner Schwester, die mit ihrer ganzen Familie kommen wollte. Auch dem Hotel, wo ich für sie gebucht hatte.


  Max übernachtete bei Jochen, seinem neusten Freund aus der Praktikumsschule, der ein Computerspiel-Marathon für diese Nacht mit anderen Jungs organisiert hatte. Ich rief bei Jochens Eltern an, um mich rückzuversichern, dass ich ihn erst abholen würde, wenn die Straßenverhältnisse wieder sicher sein würden. Jochens Mutter versicherte mir, dass Max auf jeden Fall über das Wochenende bleiben dürfte. Letzten Monat hatte sie ihren Geschäftspartnerantrag unterschrieben.


  Freya lud ich ebenso aus. Mick hatte die Nacht - seine erste Nacht - bei Freya in Gabeldorf verbracht und hatte sie nun mitnehmen wollen nach Berlin. Zu meiner Silvesterfeier. Ich sagte ihnen, sie sollten in Gabeldorf bleiben.


  Aus der Videothek hatte ich extra die Herr-der-Ringe-Trilogie besorgt. Die Extended Edition. Um sie mit Mick und Freya anzuschauen, wenn die anderen Gäste schon weg sein würden. Die ganze Nacht hindurch. Bis zum Umfallen.


  So hatte ich es mit Mick ausgemacht. So war sie geplant gewesen, die erste große Silvesterfeier, zu der ich jemals in meinem Leben eingeladen hatte. Und dann kam das Blitzeis.


  Meine Gäste sahen es ein. Keiner wollte bei Glatteis ins Auto steigen. Da die Berliner S-Bahn ihre Fahrten vorsorglich eingestellt hatte, waren öffentlich Verkehrsmittel auch keine Option. Ich telefonierte eine Stunde lang, bis ich alle erreicht hatte, dann sank ich erschöpft auf einen Küchenstuhl nieder und goss mir eine Tasse Tee ein.


  Draußen war es bereits dunkel, und der Schneeregen hinterließ trübsinnige Streifen an der Fensterscheibe.


  Um mich herum standen all meine Gläser, frisch gespült und erwartungsvoll auf der Arbeitsplatte aufgestellt neben den Getränken, den Brötchen, einer Riesenschüssel Nudelsalat, einer mehrstöckigen Käseplatte, Kuchen, Chips mit Dipp-Sauce, Servietten und was man sonst noch für eine große Party eben brauchte. Und der Kühlschrank war voll mit anderen Häppchenplatten, Sekt, Mick zuliebe sogar Bier. Und selbst gemachter Kräuterbutter, meiner Spezialität, die müßig vor sich hin duftete.


  Und was sollte ich jetzt mit dem ganzen Zeug?


  Dem Wetterbericht zufolge würde es morgen auch nicht viel besser sein. Daher konnte ich nicht einfach zu einem Neujahrsumtrunk einladen und die vorbereitete Massenverpflegung damit doch noch über die Bühne bringen.


  Das Klingeln an der Wohnungstür überraschte mich. Hatte sich einer meiner Gäste doch todesmutig hergewagt? Aber ich hatte doch alle angerufen? Oder nicht?


  Als ich die Wohnungstür öffnete, stand Thorsten Hartmann davor. In Jeans und graublauer Jack-Wolfskin-Jacke. Mit einer Flasche Champagner in der Hand. Seinen Blick spürte ich bis ins Rückenmark.


  „Ich weiß, Sie haben mich nicht eingeladen“, nahm er mir gleich das Wort aus dem Mund, „aber Mick hat gemeint, es wäre bei Ihnen ein Herr-der-Ringe-Special geplant, und da ich nur den ersten Teil gesehen habe, sollte ich ruhig mitkommen, hat Mick gesagt.“


  „So“, äußerte ich, „hat er das!“ Ich bringe Mick um!


  Zu meiner Erleichterung gelang mir ein distanzierter Tonfall, der deutlich machte, dass Hartmann auch mit dieser Masche nicht bei mir landen konnte: „Haben Sie keine Krankenschwestern oder Anästhesistinnen gefunden, mit denen Sie Silvester feiern könnten?“ Wie ein Fels stand ich zwischen ihm und meiner Wohnung.


  „Doch, das schon“, meinte er, „aber ich dachte mir, bei Ihnen wäre es schöner.“


  „Das bezweifle ich, denn ich habe die Feier gerade abgesagt wegen dem Blitzeis.“


  „Dann bin ich Ihr einziger Gast?“


  Er klag so siegessicher, dass ich mich beeilte richtig zu stellen: „Nein, Sie sind überhaupt kein Gast! Wie Sie schon sagten, ich habe Sie nicht eingeladen!“


  „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Denn selbst wenn ich es wollte, könnte ich nicht mehr weiterfahren. Es ist so verdammt glatt draußen, dass ich Mühe hatte, es überhaupt von der Klinik bis hierher zu schaffen. Da können sogar Sie mich nicht wegjagen, oder? Darf ich jetzt reinkommen?“


  War das wieder eines seiner Spielchen, oder waren die Straßen tatsächlich schon jetzt so unpassierbar? Ich ließ ihn stehen, ging in meine Küche und schaute aus dem Fenster.


  Der Regen war in nur leichtes Nieseln übergegangen und hatte Straße, Parkplatz und Gehsteig mit einem schimmernden Guss überzogen. Und auf dem Gehsteig lag etwas. Etwas Sackähnliches. Etwas Sackähnliches, das sich bewegte.


  Schnell wandte ich mich um. Hartmann stand am Eingang zur Küche und meinte: „Glauben Sie mir jetzt? Selbst zur U-Bahnstation schafft man es nicht, ohne tausendmal hinzufallen und sich die Knochen zu brechen. Und die S-Bahn fährt gar nicht, wie gerade im Radio kam.“


  „Moment!“ Ich drängte mich an ihm vorbei, rannte die Treppe hinunter und weiter aus dem Haus. Hin zu dem sackähnlichen Etwas.


  Es war Frau Koslowski, die vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Ich rutschte aus, konnte mich aber gerade noch fangen. Der Boden war tatsächlich spiegelglatt.


  Vorsichtig trippelte ich an sie heran und half ihr auf. Da ich selbst Schwierigkeiten hatte, festen Stand zu finden und da Frau Koslowski zwar klein, aber korpulent war, sehr korpulent, schaffte ich es zunächst nur, sie in eine kniende Position zu zerren, während sie sich in einem permanenten Wortschwall abwechselnd bedankte und entschuldigte.


  Hinter uns türmte sich Hartmanns Silhouette in den nächtlichen Himmel. Er packte Frau Koslowski und mich, zog uns hoch und klemmte uns unter seine Achseln, Frau Koslowski unter die rechte, mich unter die linke. Als er uns schlitternd zum Haus schleppte, versuchte ich zumindest so etwas wie Gleichgewicht beizusteuern.


  Im Hausflur ließ er uns los.


  „Vielen Dank, danke sehr, vielen Dank…“, stammelte Frau Koslowski noch immer und bewegte sich unsicher voran. Sie knickte jedoch mit dem linken Fuß um. Thorsten Hartmann fing sie auf, nahm sie hoch und auf die Arme, als wäre sie so leicht wie ein kleines Kind.


  Diszipliniert schluckte ich jegliche Bewunderung für seine beunruhigende Kraft herunter und dirigierte ihn zu Frau Koslowskis Wohnungstür, zum Glück im Erdgeschoss. Umständlich – „Oh, vielen Dank! Aber das ist doch wirklich nicht nötig, vielen Dank!“ - mühte Frau Koslowski den Schlüssel aus ihrer Handtasche.


  Ich sperrte damit die Tür auf, und Hartmann trug die alte Dame in ihr Wohnzimmer, wo er sie auf die Couch setzte. Ungeachtet ihres Protests, sich bloß nicht so viele Umstände mit ihr zu machen, kniete er sich vor sie, zog ihren linken Schuh aus und untersuchte ihren Knöchel.


  Vergeblich versuchte sie, ihren Fuß aus seiner Pranke zu ziehen.


  „Keine Sorge, ich bin Arzt!“ Er schaute zu ihr auf. „Es scheint nichts Ernstes zu sein. Höchstens verstaucht.“


  „Nein, es fehlt mir nichts!“, bestätigte Frau Koslowski. „Ich bin nur ausgerutscht. Vielen Dank, Herr Doktor! Es tut mir Leid, dass ich Ihnen solche Mühe mache! Ich war bei der Silvesterandacht gewesen, und plötzlich war es so glatt. Ich muss unbedingt Martha anrufen, dass sie daheim bleibt bei dem Glatteis!“


  Sie erhob sich, doch ich war vor ihr bei ihrem Telefon im Gang und brachte es ihr. Thorsten Hartmann half ihr aus dem Mantel, den ich ihm abnahm und in die Garderobe hängte, während Frau Koslowski ihr Telefonat machte.


  „Gott sei Dank, ich habe sie noch erreicht!“ Sichtlich erleichtert legte sie das Telefon auf den Couchtisch. „Nicht auszudenken, wenn sie schon losgefahren und in das Glatteis geraten wäre! Also, nochmals vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe!“


  „Dann sind Sie heute ganz allein?“, fragte ich. Plötzlich frustriert von der Vorstellung, dass die alte Dame Silvester einsam und allein in Ihrer Wohnung begehen musste, fühlte ich mich für sie verantwortlich.


  „Das macht nichts, Frau Sachs, wirklich nicht.“


  „Sind die anderen im Haus auch hier, Familie Reidel, Herr Schrenk, Schrank, oder wie heißt der ältere Herr im ersten Stock?“


  „Herr Schenk ist bei seiner Tochter, schon seit Weihnachten. Die Reidels sind Schifahren in den Alpen und die Frohmüllers sind auf der Silvesterparty ihres Tennisvereins.“


  Was sie alles wusste!


  „Warum kommen Sie nicht hoch zu mir, Frau Koslowski?“, schlug ich vor. „Ich habe so viel zu essen vorbereitet, dass ich froh wäre, wenn mir jemand helfen würde, das alles zu vertilgen.“ Und Thorsten Hartmann von mir fernzuhalten.


  „Aber ich will doch nicht stören, wenn Sie lieber mit Ihrem Freund, dem Herrn Doktor, allein sein möchten!“ Sie schaute unsicher auf Thorsten Hartmann.


  „Der Herr Doktor ist nicht mein Freund!“, betonte ich. „Nur ein Gast.“ Und noch nicht mal das! „Niemand sollte heute Nacht alleine feiern! Ich würde mich freuen, wenn Sie meine Einladung annehmen würden!“


  Frau Koslowski lächelte mich an. „Ich habe Kartoffelsalat und Würstchen, die ich beisteuern konnte. Das esse ich jeden Silvester mit Martha.“


  „Danke, aber das ist nicht notwendig. Ich habe Unmengen an Essen“, versicherte ich ihr und dachte an die Berge an Köstlichkeiten in meinem Kühlschrank und auf der Anrichte.


  „Doch! Ich bestehe darauf! Sie beide waren schon so nett zu mir und haben mir sehr geholfen. Dass ich auch etwas zu dem Essen beisteuere, ist das Mindeste. Außerdem kann ich den Kartoffelsalat nicht aufheben. Die Würstchen schon, die sind noch im Glas.“


  So nahm ich Frau Koslowski und Thorsten Hartmann mit zu mir in meine Wohnung.


  Und Frau Koslowskis Kartoffelsalat.


  


  „Oh, nein, vielen Dank!“ Ächzend verweigerte Frau Koslowski meine Obstkuchenschnittchen. „Ich bin so satt wie schon lange nicht mehr!“


  Gar listig hatte ich es eingerichtet, dass sie zwischen Hartmann und mir auf der Couch saß, während ihr zuliebe im Fernsehen der Fröhliche Silvester-Musikantenstadl lief, auf den sie sich, wie sie betont hatte, jedes Jahr mit Martha immer so freute.


  Das hat Hartmann jetzt davon!


  Im Gegensatz zu der alte Dame verdrückte der Doktor zum Glück nennenswerte Mengen, trug zu Frau Koslowskis ausgiebiger Schilderung der Berliner Nachkriegsjahre höfliche Bemerkungen bei und ertrug auch tapfer das musikalische Alpenglühen mit den Kärntner Edelweiß-Buben.


  Um Mitternacht stießen wir mit Hartmanns Champagner an, woraufhin sich Frau Koslowski verabschiedete und all meine Bemühungen, sie zum Bleiben zu überreden, mit dem Hinweis niederschmetterte, sie wäre sehr müde und müsste sich unbedingt hinlegen. Wir brachten sie noch sicher die Treppe hinunter bis zu ihrer Wohnung.


  „Das heißt, wir sind jetzt ganz allein“, bemerkte Hartmann so anzüglich, wie nur er klingen konnte, als er mit mir die Treppe wieder hochstieg.


  „Damit eines klar ist!“ Ich verstellte ihm den Weg zu meiner Wohnung und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin natürlich kein Unmensch. Sie dürfen hier schlafen.“ Oh Gott, er wird hier schlafen! „Aber nur unter einer Bedingung: Sie werden mich nicht schon wieder belästigen, oder…“


  „Oder was?“


  Ja, oder was? „Oder ich renne runter zu Frau Koslowski, werfe mich ihr schreiend an den Hals und flehe sie an, bei ihr übernachten zu können.“


  Offenbar entging ihm die Komik dieser Vorstellung, denn eine gute Portion Verstimmung schwang in seinen Worten mit: „Ich hatte es noch nie nötig, mich einer Frau aufzudrängen.“


  „Dann versprechen Sie es also? Kein Sex!“, musste ich beharren.


  „Wenn Sie es wollen.“


  „Ich will es!“


  „Also gut, ich verspreche es!“ Er ging an mir vorbei, stellte sich ans große Wohnzimmerfenster, schaute über seine Schulter nach hinten zu mir und fügte hinzu: „Aber die Schonzeit gilt nur für diesen Besuch!“


  „Sie werden mich weder heute noch sonst irgendwann herumkriegen!“ Ich schloss die Tür und stellte mich neben ihn.


  „Wir werden sehen!“ Er legte den Arm um mich und zog mich an seine Seite, während der Nachthimmel noch immer durch vereinzelte Feuerwerksraketen erstrahlte, obwohl das Hauptfeuerwerk längst vorbei war.


  Und ich gewährte mir den Luxus, mich entspannt an ihn zu lehnen und mit ihm dem Spiel der Lichter zuzusehen. Weil ich ja fairerweise klar gemacht hatte, dass er nichts Weiteres zu erwarten hatte. Weil es so bestechend schön war, von einem Mann gehalten zu werden. Und weil sich sein kraftvoller Körper so gut anfühlte.


  „Ein gutes neues Jahr, Kleines!“, flüsterte er in mein Haar.


  Seine Lippen waren plötzlich auf meinen. Ganz leicht nur, doch es genügte, um mir die Worte zu rauben. Und den Atem. Und alles.


  Wie ein Rausschmeißer stellte sich ihm meine Zunge entgegen, doch er empfing sie, umfing sie, spielte zart, dann focht er mit ihr, kämpfte mit ihr, besiegte sie, drang an ihr vorbei noch weiter in meinen Mund.


  Oh Gott, ich werde so schwach! Ich muss es beenden! Ich muss ihm in die Zunge beißen!


  Aber ich wusste schon nicht mehr, was seine und was meine Zunge war.


  Meine Knie knickten ein, doch Thorsten Hartmann fing mich auf, presste mich an sich, drückte die Luft aus meinen Lungen in seinen Mund. Die Explosion dröhnte wie ein Hammerschlag, ließ mich zusammenzucken. Ich stieß Hartmann von mir, schwankte, kämpfte gegen die Benommenheit und um mein Gleichgewicht.


  „Weiche Knie gekriegt?“


  „Sie brauchen gar nicht so selbstgefällig zu grinsen!“, fauchte ich und riss meinen Arm los. „Das war nur der verdammte Sekt!“


  Er lachte noch unverschämter. „Sie sind so süß, Xenia!“


  „Nein, bin ich nicht!“


  „Doch! So süß, dass ich dich auffressen könnte!“


  „Für Kannibalismus besteht keine Notwendigkeit! Es sind noch genügend Salami-Häppchen da!“ Froh über den gelungenen Themenwechsel trat ich an den mit Essen übervollen Couchtisch. „Ganz zu schweigen von Frau Koslowskis Kartoffelsalat.“


  Langsam kam er auf mich zu. In seinen Augen funkelte etwas Teuflisches.


  „Sie haben mir versprochen, nicht mir Sex anzufangen“, ermahnte ich ihn. „Und doch haben Sie es getan!“


  Er kam noch näher. „Was getan? Das eben war doch kein Sex! Das war nur ein Kuss! Soll ich Ihnen zeigen, was Sex ist? Dann müssen Sie mich aber zuerst von meinem Versprechen entbinden.“


  Es war höchste Zeit, das Ganze zu beenden! „Gar nichts werde ich! Wir sollten jetzt ins Bett gehen! Nein, ich meine natürlich, Sie hier und ich dort!“


  Ich deutete zu meinem Schlafzimmer, wohin ich auch sofort eilte, um eine Decke zu holen. Schnell kehrte ich zurück und versuchte, die Couch aufzuklappen, was ich mit Hartmanns Hilfe auch schaffte. Ich breitete die Decke darüber.


  „Sie wollen doch den schönen Abend nicht so vorzeitig abwürgen!“ Er warf die Sofakissen zurück auf die Couch.


  Nein, das wollte ich eigentlich nicht. Besonders weil ich jetzt schon wusste, dass ich in meinem Bett sicher kein Auge zutun würde. Aber mit ihm hier war es mir zu gefährlich und…


  Er setzte sich auf die Couch. „Was ist mit der Herr-der-Ringe-Orgie, die Mick erwähnt hat?“


  „Wollen Sie wirklich Herr der Ringe schauen?“


  „Warum nicht?“


  „Sie werden sich an Ihr Versprechen halten? Und mich auch nicht mehr küssen!“


  „Das hat Ihnen doch gefallen. Geben Sie’s zu! Aber okay, okay! Kein Sex, keine Küsse. Zufrieden?“


  Ich nickte, und da ich ihm glaubte, konnte ich es mir leisten, die Kerzen anzuzünden, die ich heute früh im Zimmer verteilt hatte, und die Wohnzimmerlampe auszuschalten, ohne dass er auf dumme Gedanken kommen konnte. Schließlich wurde Kerzenlicht dem Herrn der Ringe auf jeden Fall eher gerecht als schnöde Glühbirnenbeleuchtung.


  Hartmann half mir, die Salate, Häppchen und Kuchenschnittchen in den Kühlschrank zu stellen und Chips, Käseplatte und Rotwein herzuräumen. Ich legte die erste DVD ein und setzte mich auf die Couch.


  


  Ich erwachte mit dem herrlichen Gefühl, in seinen Armen zu liegen, und war mir sicher, es war nur ein Traum.


  Helles Tageslicht durchflutete das Zimmer, die Kerzen waren heruntergebrannt und das Standbild auf dem Fernseher zeigte an, dass die DVD durchgelaufen war. Und ich flaggte mit einem schlafenden Thorsten Hartmann auf der Couch!


  Wir lagen beide auf der Seite, eng beieinander, mein Rücken an seiner Brust, sein muskulöser Oberarm quer über mir.


  Am liebsten hätte ich mich noch näher in seine Armbeuge gekuschelt, aber ich rührte mich nicht, aus Angst, dass er aufwachte und mich dabei ertappte. Auch hätte ich mich gerne neugierig herumgedreht und ihn beim Schlafen beobachtet. Und auf die Toilette musste ich eigentlich auch.


  Doch ich tat gar nichts, lag einfach nur da, an dieses Kraftmonument geschmiegt, und genoss die hirnrissige Illusion von Heimeligkeit, die seine Umarmung, sein leises Schnarchen und sein Geruch nach Männlichkeit und meiner Kräuterbutter vermittelten.


  Mit ihm Herr der Ringe zu schauen, war wunderschön gewesen, so im Schein der Kerzen, bei Käse und Rotwein. Nachdem ich die zweite DVD eingelegt hatte, hatte er mich an sich gezogen und sich mit mir in die Horizontale kippen lassen.


  Zuerst hatte ich mich gegen ihn gestemmt, aber erfolglos, und da er nichts weiter unternommen hatte als mich nur im Arm zu halten, hatte ich meine Gegenwehr eingestellt. Er hatte irgendwann die Decke über uns ausgebreitet. Am Ende des zweiten Films musste ich dann eingeschlafen sein. An den Kampf der Baumhirten gegen Isengard konnte ich mich noch dunkel erinnern.


  Ich wusste nicht, wie lange ich so verharrte, reglos, um ihn ja nicht zu wecken und dieses schöne Gefühl zu zerstören. Aber dann musste ich wirklich auf die Toilette.


  Vorsichtig schlängelte ich mich vom Sofa und gönnte mir einen kurzen Blick auf Thorsten Hartmann. Er hatte die langen Beine angewinkelt, damit sie auf der Couch überhaupt Platz fanden, und sah so liebenswert aus im Schlaf, dass eine Woge aus Zuneigung in mir aufwallte. Über Nacht hatten sich dunkle Bartstoppeln gebildet, die dem markanten Gesicht etwas Verwegenes gaben. Dieser Mann auf meiner Couch – das hatte etwas Prickelndes, und gleichzeitig etwas merkwürdig Richtiges.


  Würde er vielleicht doch bereit sein, seinen wahllosen Frauenkonsum aufzugeben und das Wagnis einer Beziehung einzugehen?


  Vorsicht! Realistisch bleiben! Warum sollte er sich ändern?


  Im Bad machte ich dann trotzdem das ganze Programm durch, angefangen von Duschen, Frisieren, Schminken, Ankleiden – die umwerfenden schwarzen Glanzleggins und das seidige, rote Shirt mit passendem Goldschmuck - bis ich mich frisch und sexy fühlte. Dann schlich ich in die Küche und machte Kaffee.


  Plötzlich hörte ich Hartmann brummen. Er kam mir vom Wohnzimmer entgegen, streckte sich und sah so verschlafen aus, dass ich gar nicht anders konnte als ihn anzulächeln.


  „Guten Morgen!“ Sofort holte ich ein Handtuch, einen Becher und eine neue Zahnbürste, was ich ihm alles in die Hand drückte. „Haben Sie gut geschlafen?“


  „Fragen Sie mich das in zehn Minuten!“, knurrte er. Er rollte seine linke Schulter und verzog dabei ungemütlich sein Gesicht.


  „Sie sind tatsächlich ein Morgenmuffel!“, rief ich amüsiert, erntete aber nur ein Brummen, als er im Bad verschwand.


  Bis er zurückkam, hatte ich gelüftet und für oberflächliche Ordnung gesorgt. Während die Spülmaschine traulich rumorte, saßen wir am Küchentisch, tranken Kaffee, bedienten uns an den Häppchen- und Kuchenplatten von gestern. Dabei unterhielten wir uns angeregt über seine Arbeit, über meine, wir machten Witze, lachten.


  Nie hätte ich mir nie vorstellen können, dass es so schön sein könnte, mit einem Mann zu reden. Erst recht nicht mir ihm. Noch nie hatte ich mich so gefühlt, so merkwürdig beschwingt. Ich musste wohl ziemlich viel Restalkohol im Blut haben!


  Ich stand auf, holte die Körperlotion unserer neuen Schokoduft-Kollektion aus dem Bad und ging zur noch immer ausgeklappten Couch, auf der die zerwühlte Decke wie eine laszive Geliebte herumlag. Da ich ihn herbeiwinkte, folgte Hartmann mir und schaute fragend auf mich herab.


  „Ziehen Sie Ihr Sweatshirt aus!“, ordnete ich an.


  „Endlich kommen wir zum Punkt!“ Augenblicklich tat er, wie ihm geheißen.


  „Zu gar nichts kommen wir! Sie halten sich gefälligst an Ihr Versprechen! Das T-Shirt bitte auch ausziehen!“


  Das T-Shirt folgte dem Sweatshirt auf den Boden. Als Thorsten Hartmann mit nacktem Oberkörper vor mir stand, mit all diesen Muskeln und diesem mutwilligen goldfarbenen Funkeln in den Augen, beschlichen mich eine Ahnung, mein spontaner Einfall könnte gar eine dumme Schnapsidee gewesen sein.


  „Legen Sie sich auf den Bauch!“, befahl ich und ließ meine Stimme so kühl wie möglich klingen, während ich auf die Couch deutete.


  Sogleich sank er darauf nieder und breitete seine Arme für mich aus.


  „Ich sagte, auf den Bauch!“


  Er gehorchte mit einem Stirnrunzeln und knüllte sich eine Paar Sofakissen unter die Achseln. Seine Beine standen ein Stück über den Rand der Couch hinaus. Ich kniete mich neben ihn auf das Sofa und nahm mir Zeit, ordentlich Schokoduft-Körperlotion auf meine Hände zu verteilen und mit ein paar tiefen Atemzügen die fahrige Zittrigkeit zu unterdrücken, die mich plötzlich befallen hatte.


  „Ich habe vorhin bemerkt“, erklärte ich angestrengt nüchtern, „das Sie Ihre linke Schulter unbehaglich gestreckt und gerollt haben, als hätten Sie eine ziemliche Verspannung. Haben Sie nicht bequem geschlafen?“ Ich strich mit beiden Händen sachte über seine Haut, die sogleich einen anregenden Duft nach Schokolade verströmte.


  „Zuerst schon“, antwortete er, „aber als Sie eingeschlafen sind, habe ich es vermieden, mich zu bewegen. Sonst wären Sie aufgewacht und hätten darauf bestanden, mich allein zu lassen und sich in Ihrem Schafzimmer einzuschließen. Das wollte ich nicht riskieren, denn es ist so schön, Sie im Arm zu haben, Xenia.“


  Manchmal konnte er so charmant sein!


  Gerührt verstärkte ich den Druck meiner Hände auf seinem Rücken. Mal sanft, mal kräftig massierte ich seine Muskeln, bis die Verspannung in seinem Nacken sich lockerte und sein wohliges Stöhnen an meinen Fingerspitzen vibrierte. „Ja…ja…das tut gut! Jaaaaaaaaa…“


  So einen Mann würde ich wohl nie wieder unter meinen Händen haben! Sollte ich nicht einfach auf sein Spiel eingehen? Eine Nacht Sex mit diesem Mann nach all diesen trostlosen und sterilen Ehejahren mit Olav?


  Und morgen ein entschuldigendes, oder sogar mitleidigen Lächeln seinerseits und der Hinweis, wir wären schließlich erwachsene Menschen, und dass er mir von Anfang an nichts vorgemacht hätte, und dass wir doch Freunde bleiben könnten…


  Nein! Das würde mir das Herz brechen. Dann lieber jetzt gleich damit aufhören!


  Rasch zog ich meine Hände von ihm. „Fertig!“


  Er drehte sich auf die Seite und sah zu mir auf. „Danke, das war echt gut. Saugut! Du überraschst mich, Xenia! Was hast du noch alles für verborgene Talente?“ Da war es wieder, sein anzügliches Grinsen.


  „Wollen Sie Herr der Ringe weiterschauen?“, lenkte ich ab.


  „Klar“, antwortete er und legte sich auf die Seite.


  Ich verteilte den Sekt, der noch von gestern übrig war, in zwei Gläser und reichte ihm eines. Lächelnd prostete er mir zu.


  Bald wurde ich in seine Arme und in die Horizontale gezogen, während die Orks mordlüstern über den Bildschirm wüteten und ich mich abmühte, so zu tun, als würde es mich nicht so unendlich glücklich machen, in seinen Armen zu liegen.


  „Wenn ich diese Elben sehe“, sagte er nach einer Weile und strich mir über mein Haar, „muss ich immer daran denken, wie Sie ausgeschaut haben im Wald, mit den Blättern in den Haaren. Haben Sie und Ihre Freundin inzwischen mal wieder so eine Fantasy-Show abgezogen?“


  „Sie meinen wohl, ein keltisches Ritual zelebriert? Ja, vor kurzem erst, das Julfest.“


  „Julfest?“


  „Das Fest der Wintersonnenwende.“


  „Ach ja! Damals bei der Meisterschaft, das war doch die Herbsttagundnachtgleiche, oder? Eigentlich logisch, dass ihr zur Wintersonnenwende auch so was abzieht! Verdammt, warum habe ich daran nicht gedacht? Ich hätte euch so gern wieder dabei zugesehen! Mick auch.“


  „Nur dass wir keine Zuschauer dabeihaben wollen.“


  „Gerade das macht einen Teil des Reizes aus. Lief das auch wieder so ab wie das letzte Mal?“


  „Weitgehend ja. Aber diesmal stand natürlich nicht der Dank für die Ernte im Vordergrund.“


  „Sondern?“


  „Das Julfest feiert die Geburt der Sonne aus dem Schoß der Nacht.“


  „Und was genau habt ihr gemacht?“


  Ich wandte den Kopf und blickte ihn an. „Sie sind sehr neugierig. Ich glaube nicht, dass Freya es möchte, dass ich alles ausplappere!“


  „Sie sind ganz erstaunliche Frauen, Xenia, Sie und Freya. Kein Wunder, dass Mick und ich so auf euch abfahren! Eigentlich hätte ich ja auf so was vorbereitet sein müssen.“


  „Auf was vorbereitet?“


  „Dass Sie im Wald herumhüpfen und seltsame Fantasy-Dinge tun. Das passt zu Ihrer Voodoo-Showeinlage in der Klinik. Hattet ihr auch wieder so einen kleinen Altar aus Steinen, mit Kerzen, Blumen und Obst?“


  „Selbstverständlich ohne Blumen und Obst, sondern mit Tannenzweigen, Efeu und Misteln geschmückt. Und mit selbstgebackenen Plätzchen, auf die wir Runen gemalt hatten. Mit Schokoladenkuvertüre. Das Backen ist immer ein Riesenaufwand.“


  „Runen? Wieder überraschen Sie mich, Xenia. Wart ihr auf dieser kleinen Waldlichtung?“


  „Ja.“


  „Hattet ihr wieder Blätter in den Haaren?“ Diese Vorstellung schien es ihm angetan zu haben.


  „Ja. Jede von uns trug einen Kranz aus Efeu im Haar.“


  „Verdammt!“ Er strich eine Haarsträne aus meiner Stirn. „Wann macht ihr das nächste Mal wieder so was?“


  „Das verrate ich nicht. Wir tun das schließlich nicht zur Unterhaltung irgendwelcher gelangweilter Männer, sondern um Göttin und Gott und die Traditionen unserer Ahnen zu ehren!“


  „Wann also?“


  „Ich sagte doch, das verrate ich nicht!“


  „Störrisches Weib!“ Er drehte eine meiner Haarstränen um seinen Finger. „Nur damit ich das richtig verstehe, Sie und Freya ersetzen einfach den christlichen Gott durch einen Gott und eine Göttin. Wo ist da die Logik?“


  „Das ist schon etwas anspruchsvoller, als Sie denken. Im Gegensatz zum Christentum ist das keltische Gottesbild kein externer Gott, kein Alien, der die Welt zu seiner Unterhaltung erschaffen hat wie ein Computerspiel. Sondern das Göttliche ist immanent, in der Natur, nicht außerhalb.“


  „Das ist wohl das Prinzip aller Naturreligionen. Aber mir ist noch nicht klar, was das mit Göttin und Gott soll. Das ist doch eine ziemlich naive Vorstellung, und ich verstehe nicht, wie eine intelligente Frau wie Sie auf so was abfährt.“


  Ich versuchte eine Kurzerklärung: „Wie jede Ihrer Körperzellen ein eigenständiges Lebewesen ist, das Ihre Erbinformation trägt und damit ein Aspekt von Thorsten Hartmann ist, ist jede Frau ein Aspekt der Göttin und jeder Mann ein Aspekt des Gottes. Und Göttin und Gott sind zwei Seiten der einen Medaille, die das Göttliche an sich ist.“


  Kurz nippte ich am Rotwein. „So ist es durchaus legitim, das Göttliche als Göttin sich vorzustellen, oder als Gott, oder, weniger anthropozentrisch, als Baumgott oder Kristallgott, oder was auch immer. Man trifft immer einen Aspekt des Göttlichen. Und so wie Sie auch mehr sind als nur die Summe Ihrer Körperzellen, nämlich eine Persönlichkeit, so ist das Göttliche auch mehr als die Summe aller Existenzen, nämlich eine Persönlichkeit. Finden sie nicht, dass das ein sehr differenzierter Ansatz ist und dass die Alien-Gott-Religionen vergleichsweise naiv abschneiden?“


  „Schon.“


  „Und welche Religion haben Sie?“


  „Keine. Ich war schon immer Atheist. Bei einer Frau bin ich mal abgeblitzt deswegen. Sie hat gesagt, ich würde im ewigen Fegefeuer schmoren.“


  „Was für eine kranke Religion das ist!“


  „Genauso krank wie die Vorstellung, dass ich neben einer schönen Frau liege und tiefschürfende Gespräche mit ihr führe, wo es doch viel schönere Dinge zu tun gäbe!“ Er seufzte.


  Später, als die Schlacht um Gondor auf dem Bildschirm tobte, holte ich die Salate, Getränke und die übrigen Platten her. Der Imbiss entfaltete sich zu einem gemütlichen und ausgiebigen Gelage auf der Couch, bei dem wir redeten, lachten, schlemmten, während die letzten Helden Mittelerdes verbissen die Kreaturen des Bösen abschlachteten.


  Bis Thorsten Hartmanns Handy klingelte.


  Murrend ging er zur Garderobe, wo seine Jacke hing, und zog sein Handy heraus. Ich hörte seine missmutige Stimme, konnte aber nicht verstehen, was er sagte, da die Orks zu laut brüllten. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass sein Bereitschaftsdienst schon begonnen hatte.


  Noch immer fluchend kam er zurück.


  „Sie haben einen Notfall“, schlussfolgerte ich.


  „Nicht direkt“, presste er hervor. „Rosie, unsere Stationsschwester hat angerufen, weil Wallner, dieser Arsch, wieder den Übereifrigen spielt und unbedingt jetzt eine Notoperation machen will, an der Rosie ihre Zweifel hat. Sie und die Kollegin von der Anästhesie halten ihn hin, bis ich komme.“


  „Was hat der Patient?“


  „Autounfall. Wallner redet wohl von Pneumothorax, aber Rosie meint, es sind nur ein paar gebrochene Rippen. Und so wie sie das Ganze beschreibt, glaube ich ihr. Es ist also nichts Eiliges, aber ich fahre besser gleich hin, bevor Wallner Scheiße baut.“


  „Hoffentlich sind die Straßen schon gestreut!“, machte ich mir plötzlich Sorgen. Mir war jedoch, als hätte ich heute früh das Streuauto gehört, als ich am Kaffeekochen war.


  „Werden wir sehen. Wenn nicht, fahre ich mit der S-Bahn. Die müsste jetzt wieder in Betrieb sein.“


  Während er seine Jacke anzog, holte ich aus der Spülmaschine Frau Koslowskis frisch gespülte Salatschüssel. „Könnten Sie das Frau Koslowski mit runter nehmen und ihr reinreichen?“


  „Klar.“ Er blickte auf mich herab. „Das war die…“, er überlegte, „…außergewöhnlichste Silvesterparty, die ich je erlebt habe. Wenn ich tatsächlich operieren muss, was ich nicht glaube, dauert es natürlich länger, aber egal, wie lange es dauert, ich komme auf jeden Fall danach vorbei.“


  „Dann kommen Sie mir eben nur mit einem neuen Versprechen über diese Schwelle. Oder besteht etwa eine Chance, dass Sie Ihre Wegwerf-Sex-Ideologie aufgeben?“


  Hatte ich das wirklich gesagt? Ich war baff über meine eigene Kühnheit.


  „Ich werde gar nichts aufgeben!“, gab er zur Antwort.


  Aha!


  Noch mutiger setzte ich darauf: „Was hat Ihnen eine Frau bloß angetan, dass Sie sie immer wieder bestrafen müssen, indem Sie alle Frauen zu bloßen Sexobjekten degradieren?“


  Dass ich voll ins Schwarze getroffen hatte, sah ich sofort an seinem Gesicht. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und das goldene Funkeln erlosch augenblicklich in seinen Augen, die mit einem Mal abweisend wirkten. Und hart. Sehr hart. Wie versteinertes Holz.


  Unheimlich.


  Ich beeilte mich klarzustellen: „Nicht alle Frauen sind schlecht.“


  „Das ist nicht meine Erfahrung.“ Sogar seine Stimme klang hölzern. Er öffnete die Wohnungstür und trat in den Gang hinaus.


  Hatte ich ihn richtig verstanden?


  So konnte ich ihn nicht gehen lassen. Daher provozierte ich ihn weiter: „Sie denken wirklich, alle Frauen wären schlecht?“


  Er drehte sich zu mir um und sagte… nichts. Das war auch eine Antwort.


  „Keine Ausnahmen?“, fragte ich bang.


  Sein Blick war jetzt nicht nur hart, sondern auch eiskalt, wie auch sein Tonfall: „Ich weiß, dass ich mir jetzt wahrscheinlich meine Chancen bei Ihnen verscherze, weil Sie was anderes hören wollen. Aber ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich keiner Frau was vormache. Und das tue ich auch jetzt nicht. Meine Erfahrung ist, dass alle Frauen gleich sind, und an Ausnahmen glaube ich schon lange nicht mehr.“


  „Dann scheren Sie sich zum Teufel!“, fauchte ich verletzt. „Und wagen Sie es bloß nicht, jemals wieder hier aufzutauchen!“


  Damit schlug ich die Wohnungstür mit einem Knall zu, öffnete sie jedoch gleich wieder, um hinzuzufügen: „Aber nehmen Sie Frau Koslowskis Schüssel mit!“


  Ich rammte ihm die Schüssel in den Bauch. Er fasste sie reflektorisch, und ich schlug die Tür wieder zu. Endgültig diesmal.


  Langsam ging ich ins Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch. Im Fernsehen küsste gerade König Aragorn seine Elbenprinzessin, während ich mein Gesicht heulend in den Sofakissen vergrub.


  


  Es war das frostigste Lichtmess seit vielen Jahren. Bis wir unseren Altar unter dem Schnee fanden, waren unsere Finger schon klamm vor Kälte.


  „Wenn du nächstes Wochenende nach Berlin kommst, wirst du dann bei mir übernachten oder ungeschickterweise bei Mick?“, erkundigte ich mich. „Du weißt, du darfst es ihm nicht zu leicht machen!“


  Freya warf lächelnd die glimmende Kohletablette in ihren kleinen Kupferkessel. „Geschickterweise bei dir. Und dann überlasse ich es geschickterweise ihm, mich davon zu überzeugen, bei ihm zu schlafen.“ Sie stellte den Kessel auf den Altar.


  „Clever!“ Sorgsam drapierte ich all meine Kristalle um die goldenen Altarkerzen herum.


  Zu Lichtmess gab es keinen pflanzlichen Altarschmuck, nur unsere Kristalle, wobei die meinen neben Freyas vergleichsweise armselig wirkten. Allein ihr Amethyst konnte es mit meiner ganzen Sammlung aufnehmen.


  Sie legte die Muschel dazu, das Symbol für die Göttin, und schaute mich an. „Wo wir schon beim Thema sind, wie läuft es denn mit Micks Bruder?“


  „Gar nichts läuft!“ Entschieden stieß ich mein Ritualmesser vor dem Altar in den Schnee.


  „Mick hat mir erzählt, dass sein Bruder zu Silvester bei dir übernachtet hat.“


  „Hat der ihm das gesagt?“, stieß ich entrüstet hervor.


  „Nein, deine Nachbarin. Irgendeine alte Frau, die bei dir im Haus wohnt und Mick wohl schon öfter ausgefragt hat. Sie hat es ihm erzählt, als er neulich bei dir die Wochenendseminartickets abgeholt hat. Sie hat so geschwärmt von der Hilfsbereitschaft des freundlichen Herrn Doktor, der Mick so ähnlich sieht.“ Freya goss Wein in den Kelch. Weißwein diesmal statt des sonst üblichen roten, da für Lichtmess als das Fest des zunehmenden Lichtes eher etwas Helles angesagt war. „Und? Wie war er?“


  „Es war gar nichts“, desillusionierte ich sie. „Ich habe ihm nur erlaubt zu übernachten wegen dem Glatteis. Er musste versprechen, mich mit Sex in Ruhe zu lassen, und das hat er getan.“


  „Wie langweilig!“ Sie streute Räucherwerk in den Kessel, von dem sofort ein Duft nach Tannennadeln, Wacholder und Weihrauch aufstieg.


  „Er hat seine Einstellung nicht geändert. Er will mich noch immer nur als Trophäe für eine Nacht und dann wegwerfen.“


  „Schade!“


  „Ja.“


  „Übrigens steht über dich ein Artikel in der Survival-News.“


  „Was, über mich? Das ist doch ein Witz, oder?“ Natürlich war das ein Witz.


  Freya schüttelte ihren langen, rabenschwarzen Pferdeschwanz. „Nein, echt! Du solltest sie tatsächlich auch mal lesen! Es ging um die Kundgebung im Herbst.“


  Ein Bild tauchte auf der Oberfläche meines Erinnerungsvermögens auf. Eine Frau mit langem, haselnussbraunem Haar, Fotoapparat und Notizblock, Kate. „Ja, da hat sich jemand von der Survival-News mit mir unterhalten, als du mit Mark und den anderen beim Essen warst.“


  „Mist! Hätte ich doch Mark gleich in den Wind schießen und bei dir bleiben sollen! Dann wäre ich jetzt auch in der Zeitung.“


  „Aber da habe ich doch gar nichts gemacht außer am Stand herumzustehen! Wie kann man darüber einen Artikel schreiben?“


  „Es war ein Bericht über die Leute hinter den Kulissen. Die Flugblattverteiler, die Ständeaufbauer. Oder dich. Lies einfach den Artikel!“


  „Und was schreibt diese Kate über mich?“


  „Lies den Artikel!“ Ihr Ton kündigte an, dass damit das Thema für sie abgeschlossen war.


  „Schön, unser Altar“, sinnierte ich, als ich unser Werk nachdenklich durch den Rauch betrachtete, eine Symphonie aus keltischer Tradition und Kerzenlicht, das sich glänzend an den Facetten der Kristalle brach und im umgebenden Schnee weiter glitzerte.


  „Das ist er doch immer“, antwortete Freya.


  


  „Du gehst doch auch mit am Samstag?“, raunte mir Mick zu.


  „Wohin?“, flüsterte ich zurück. Leise, weil Herr Engelrich bereits am Reden war.


  Es war eins dieser Senkrechtstarter-Gruppentreffen von Familie Engelrich. Diesmal fehlte mir jedoch gänzlich die dafür nötige Begeisterung. Schon weil ich es als Stufe-4-Leader nicht mehr nötig hatte, auch nur einen Finger zu rühren. Ich war nur hier, weil viele meiner Geschäftspartner gekommen waren. Und weil ich hoffte, dass es auf Mick dieselbe Wirkung haben würde wie ein ähnliches Treffen seinerzeit auf Beatrix, die seither das Geschäft aufbaute mit der Urgewalt einer abgeschossenen Rakete.


  „Wir gehen ins Himalaja, du weißt schon, der neue Inder, der in Kreuzberg aufgemacht hat“, gab Mick zur Antwort. „Du magst doch indisches Essen, oder?“


  „Oh, ja, sehr gerne sogar!“ Dann, nur zur Sicherheit, hakte ich nach: „Wer geht noch mit?“


  „Niemand Besonderes. Nur Freya, ich, du und…“


  „Und?“


  „Und Thorsten.“


  „Ich gehe nicht mit!“, fauchte ich.


  „Nur wegen Thorsten? Komm schon, Upline! Der wird dich nicht stören, ich verspreche…“


  „Ich sagte, ich gehe nicht mit!“, unterbrach ich ihn. „Und damit basta! Verdammt, Mick, ich glaube fast, du willst mich mit deinem Herrn Bruder verkuppeln. Du kennst doch seine Einstellung über Frauen. Und so einem willst du mich zum Fraß vorwerfen? Und das, obwohl ich dir erst letzte Woche diese Kosmetik-Demo bei Jörgs Frau abgenommen habe! Ich fasse es nicht!“


  „Du verstehst das falsch, Upline! Es besteht für dich überhaupt keine Gefahr, echt nicht! Also, warum regst du dich auf? Und außerdem sehe ich ja, dass er sich bei dir die Zähne ausbeißt. Du musst nur einfach so weiter machen und ihn knallhart abblitzen lassen. Dann passt das schon!“


  „Hast du etwa Gefallen daran zu sehen, wie er bei mir abblitzt? Aus Schadenfreude?“


  „Nein. Ich sehe euch nur gerne zusammen, weil er…“


  „Weil er was?“


  „Weil er bei dir…“


  „Weil er bei mir was?“ Ungeduldig trommelten meine Finger auf mein Notizbuch.


  „Weil er bei dir lachen kann.“


  Ziemlich überrascht schnaubte ich: „Falls du damit andeuten willst, dass er mich immer in Verlegenheit bringt und sich dann über mich totlacht, dann hast du sicher Recht. Doch das ist nichts, was ich besonders toll finde!“


  „So meine ich das nicht. Ich sehe nur, dass er anders ist, wenn er mit dir zusammen ist. Glücklich irgendwie. Du bringst ihn zum Lachen, und er hat nicht mehr gelacht seit…“


  „Seit wann?“ Unbehaglich blickte ich zu Herrn Engelrich, der sich gerade von der Begeisterung über seinen eigenen Vortrag hinreißen ließ. Es gehörte sich sicher nicht, zu schwätzen, wenn die Upline eine Rede hielt, doch das musste ich jetzt wissen: „Also, seit wann?“


  „Das darf ich dir nicht sagen“, wand sich Mick. „Thorsten erschlägt mich sonst!“


  „Ach! Ihm plauderst du über mich ja auch alles aus! Dass ich in Scheidung lebe, keinen neuen Partner habe, das alles wusste er über mich. Von dir! Ich hätte allen Grund, dich zu erschlagen. Und dann wagst du es, jetzt den Zimperlichen zu spielen, wenn zur Abwechslung ich mal was wissen will?“


  Mick zeigte sein charmantes Mick-Lächeln, das nur er zustande brachte. „Das liegt wohl daran, dass dein rechter Haken nicht ganz so fies sein dürfte wie der von Thorsten.“


  „Darauf würde ich nicht wetten!“, zischte ich.


  „…und wie das geht, zeigt Ihnen jetzt Frau Sachs!“, konnte ich gerade noch Engelrichs Worte aufschnappen.


  Mick und ich fuhren auseinander. Gleichzeitig ärgerte ich mich, dass ich mich ertappt fühlte wie ein Schulmädchen im Matheunterricht. Hatte ich das nötig?


  Schließlich bin ich Stufe-4-Leader!


  Mick schaute so unschuldig in die Runde, wie nur er es konnte, so dass die Blicke aller von ihm aerodynamisch abglitten und auf mir haften blieben.


  „Wie bitte?“, stieß ich hervor. Dies würde mein letztes Engelrich-Senkrechtstarter-Treffen werden, das beschloss ich jetzt.


  „Würden Sie uns zeigen, wie man eine Terminabsprache macht?“, präzisierte Herr Engelrich, wobei er einen leicht genervten Unterton nicht ganz verbergen konnte.


  „Oh, ja, natürlich!“, flötete ich, zog mein Handy heraus und fingerte in meinem Timer. Auf das hier war ich nicht vorbereitet. Engelrich wusste, dass ich als Stufe-4-Leader keinen Strich mehr machen wollte. Wie konnte er dann das hier verlangen?


  Dann fand ich die Rettung: Frau Gerhardts Telefonnummer. Ich wählte und erreichte sie prompt: „Hallo Frau Gerhardt, hier ist Sachs.“


  Frau Gerhardt war freundlich wie immer und untröstlich, dass sie es zur öffentlichen Konzeptpräsentation neulich nicht geschafft hatte, aber die Familie, das Wetter, die Kunden, die weltpolitische Lage…


  „Aber das macht doch nichts, Frau Gerhardt“, beruhigte ich sie. „Um was es bei dem Vortrag ging, kann ich Ihnen auch kurz erklären. Was halten Sie davon, wenn wir die Details ganz entspannt bei einer Tasse Kaffee besprechen? Passt es Ihnen am Donnerstag um 16 Uhr? Ja? Also dann bis Donnerstag! Und bis dahin eine gute Zeit! Tschüss!“


  Elegant schaltete ich das Handy aus und ließ es in meine Handtasche gleiten. Meine Ehre war wieder hergestellt. Herr Kindelhauser lächelte mir zu, und Herr Engelrich schien zufrieden.


  Und wieder hatte mich Thorsten Hartmann in Schwierigkeiten gebracht! Obwohl er noch nicht mal da war! Meine Erfahrung ist, dass alle Frauen gleich sind, und an Ausnahmen glaube ich schon lange nicht mehr. Der Mistkerl!


  Doch wie konnte ich ihn aus meinen Gedanken vertreiben, aus meinen Tagträumen, in die er permanent einbrach mit der Unbeirrbarkeit eines Serienkillers?


  „Sie sehen“, bemerkte Herr Engelrich in die Runde, als auch Frau Nettelberg einen Termin gebucht hatte, „die Terminabsprache ist wirklich kein Hexenwerk!“


  Hexenwerk!


  Natürlich! In irgendeinem meiner Bücher über Magie stand ein Mittel gegen Liebeskummer. Dort hieß es, dass man mit blanker Haut ohne Strümpfe in die Schuhe schlüpfen und drei Stunden lang in flottem Tempo gehen muss. Natürlich kriegt man dadurch eine oder mehrere ordentliche Blasen. Wenn man dabei die ganze Zeit lang ganz fest an den betreffenden Mann denkt, wird man von dem Schuft befreit. Weil fortan jegliche Erinnerung an ihn mit dem Schmerz der Blasen verknüpft ist.


  Oh ja, das würde ich machen! Jedes Opfer war mir recht, um Thorsten Hartmann los zu sein.


  Nach dem Meeting setzte ich mein Vorhaben gleich in die Tat um. Nach drei Stunden strammen Spazierens hatte ich die Blase, die sich an meiner linken Verse gebildet hatte, redlich verdient.


  


  „Es sieht nicht gut aus!“, stellte ich fest.


  Freya folgte meinem skeptischen Blick himmelwärts und fing zwinkernd ein paar Regentropfen ein. „Nein, gar nicht gut!“


  „Das heißt also“, ich ging von ihrem Balkon zurück in die Küche, „dass wir uns für die Weichei-Version entscheiden?“


  „Ja. Was würde das bringen, es im Regen draußen durchzuziehen? Der Boden ist sicher aufgeweicht. Außerdem will ich mir keine Erkältung holen. Ich muss nämlich Ende nächster Woche auf die Modemesse nach Frankfurt.“


  Kater Loki flüchtete, als wir den Küchentisch in die Ecke schoben und sein Körbchen ins Schlafzimmer verbannten. Routiniert bauten wir den Altar auf – Freyas Kosmetikkoffer, mit einem smaragdgrünen Samttuch abgedeckt - und legten in die vier Himmelsrichtungen die dazugehörigen Elemente: Im Osten in Räucherstäbchen für die Luft, im Süden eine Kerze für das Feuer, im Westen ein Keramikgefäß mit Wasser und ein Fluorit-Kristall für die Erde im Norden.


  Heute war Ostara, das Fest der Frühlingstagundnachtgleiche.


  Wie so oft hatte sich der Winter so weit hingezogen, dass die Natur noch nicht genügend Frühlingsblumen hergab. So hatte ich einen Blumenstock mit kleinen Osterglocken gekauft, wovon wir uns je drei Blüten ins Haar steckten und drei auf den Altar legten. Den Blumenstock, der noch mindestens zehn offene Blüten trug, würde ich morgen vor meiner Abfahrt nach Berlin auf das Familiengrab pflanzen.


  Ich war dran mit dem Ziehen des magischen Kreises und den Anrufungen der Elemente sowie von Göttin und Gott. Danach schlangen wir Wollfäden um unsere Hände und zerrissen sie mit einem Ruck, so wie der Keim im Frühling die Schale sprengt. Freya trug dann symbolisch ein rotes Osterei in die vier Himmelrichtungen, um die Fruchtbarkeit ins Land zu tragen.


  Obwohl es ein kurzes Ritual war, maunzte Loki noch vor der Verabschiedung der Elemente an der Tür. Ich ließ ihn herein, sobald ich den Kreis aufgelöst und die Südkerze vor seinem Schwanz in Sicherheit gebracht hatte. Freya holte Vollkornbrötchen, Frischkäse und Messer, breitete alles auf ein Geschirrtuch und setzte sich zu mir vor den Altar auf den Boden. Ich reichte ihr das Körbchen mit den roten Eiern, die ich gestern schnell noch gekocht und gefärbt hatte. Rot stand für die Fruchtbarkeit des Frühlings, wie das Ei an sich auch schon.


  Dann klingelte es an der Tür.


  Überrascht blickte ich Freya an. „Erwartest du jemanden?“


  „Nein“, erwiderte sie genauso überrumpelt, dann verschmitzt lächelnd: „Bauern mit Dreschflegeln klingeln nicht, oder?“


  Ich lachte. „Nein. Aber du brauchst trotzdem nicht aufzumachen.“


  „Das interessiert mich jetzt aber doch, wer das ist. Um diese Zeit!“ Sie erhob sich und ging zur Tür.


  „Aber lass bloß keinen hier rein!“ Ich blickte mich um. „So schnell kann ich hier nicht alles wegräumen.“


  „Nein, natürlich nicht!“


  Noch bevor ich sie auf die Osterglocken in ihrem Haar aufmerksam machen konnte, war sie schon die Treppe hinuntergeeilt und hatte die Haustür geöffnet.


  Was sie unten sagte, verstand ich nicht. Ein Mann antwortete. Mick? Ich hörte genauer hin, denn manchmal konnte man sie glatt verwechseln, die Stimmen der Hartmann-Brüder. Aber nein, es war definitiv Mick.


  Erleichtert entspannte ich mich. Da Mick wusste, dass wir die Feste unserer Ahnen feierten, musste ich mir nun nicht hektisch die Osterglocken aus dem Haar reißen, die Kerzen ausblasen, die Küchentür verrammeln, ins Wohnzimmer auf die Couch hechten und so tun, als hätte ich nicht gerade ein heidnisches Ritual zelebriert.


  Klar, wir taten nichts Unrechtes! Aber dennoch wollten wir in einem Kaff wie Gabeldorf keine Zielscheibe für den Dorfklatsch abgeben.


  Zumindest nicht mehr, als wir das sowieso schon taten.


  So beschloss ich, ein paar freundliche Worte und ein paar Ostereier mit Mick zu teilen, mich dann zurückzuziehen und ihn Freya zu überlassen. Da Olav mein ehemaliges Zimmer inzwischen an einen Kunststudenten vermietet hatte, würde ich fortan für die Zeit meiner Besuche in Gabeldorf im Gästezimmer meines Elternhauses unterkommen.


  Inzwischen suchte ich schon mal die Ritualsachen zusammen, die mir gehörten: der Fluorit, die Wasserschale, das Körbchen mit den Eiern – ach nein, das brauchten wir ja noch. Ich kniete noch immer auf dem Boden, als Mick hereinkam.


  „Hallo Upline! Wo zum Teufel wart ihr?“


  „Hallo Mick“, antwortete ich. „Was soll das heißen, wo wir waren?“


  „Wir haben ewig im verdammten Regen auf euch gewartet.“


  Wir!


  Hinter ihm kam Thorsten Hartmann in Freyas Küche, die sogleich so eng wirkte, dass mir die Luft wegblieb. „Hallo“, sagte er, und sein Blick fuhr über mich von oben bis unten wie eine Spur aus heißem Kerzenwachs.


  „Heißt das, ihr wolltet uns schon wieder in unserem heiligen Hain auflauern und uns bei unseren geheimsten Ritualen belauschen?“ Freya stemmte ein herausforderndes Lächeln in ihre Mundwinkel und die Hände in die sexy geschwungenen Hüften.


  „Klar wollten wir das“, gab Mick unverfroren zu. „Thorsten hat heute frei, und wir dachten, letztes Mal war auch Tagundnachtgleiche, da werdet ihr sicher wieder was Geiles machen. Ich hab extra im Internet recherchiert, wann wieder Tagundnachtgleiche ist.“ Er schaute sich in der Küche um. „Aber offensichtlich habt ihr uns verarscht und es hier durchgezogen.“


  „Draußen regnet es“, sagte Freya.


  „Das haben wir auch gemerkt“, schnaubte Mick.


  Freya hob spöttisch die Augenbrauen. „Wir dachten eben, nur Idioten würden bei so einem Wetter dumm im Wald herumstehen.“


  Mick brummte nur unwillig.


  „Wir gehen am besten ins Wohnzimmer!“ Sie drückte Mick die Flasche mit dem Ritualwein und die Brötchen in die Hand. Ich beschäftigte mich damit, Thorsten Hartmann zu ignorieren und die roten Eier ins Wohnzimmer zu bringen. Freya folgte mit dem Rest unseres Festmahles.


  Im Wohnzimmer rückten wir den Tisch und Lokis Spielzeug zur Seite und improvisierten ein Picknick auf dem Boden. Mick ließ sich sofort mir gegenüber nieder und sein Bruder neben mir.


  Viel zu nahe.


  Wie üblich.


  Ich rückte ein Stück von ihm ab und bekam von Freya Besteck in die Hand gedrückt, das ich austeilte.


  Wie konnte ich es bloß anstellen, zu gehen, ohne gleich der Mega-Stimmungstöter zu sein?


  Okay, ich würde noch zum Essen bleiben, aber dann gleich verschwinden!


  Des Doktors Hand strich über mein Haar und verweilte bei den Osterglocken. „Blumen“, fraß sich seine tiefe Stimme durch meinen Körper. „Ich liebe es, wenn Sie solches Gemüse im Haar tragen.“


  Ich wischte seine Hand weg und schob den Käse beiseite, um noch weiter von Hartmann wegrutschen zu können.


  „Greift zu!“ Freya sank neben Mick.


  Das ließen sich die Hartmänner nicht zweimal sagen. Mick griff nach den Ostereiern, sein Bruder nach mir. Ich wehrte ihn ab mit einem vorgehaltenen Vollkornbrötchen, bis er lachend hinein biss und seine Attacken einstellte.


  Was dazu führte, dass auch ich mich entspannen konnte.


  Alles war fast so wie bei Mabon. Auf dem Boden vor dem Sofa sitzend tranken wir bei Kerzenlicht Wein, redeten über die Steinkreise Schottlands und die Blazer der Bundeskanzlerin, und irgendwann lehnte sich Thorsten Hartmann gegen mich.


  Immerhin war ich geistesgegenwärtig genug, ihn wegzuschieben und Freya um ein kleines Döschen und Reinigungsflüssigkeit für meine Kontaktlinsen zu bitten. Da sie selber welche trug, konnte sie damit dienen.


  Nachdem ich die Kontaktlinsen im Bad herausgefummelt hatte, kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo mich Thorsten Hartmann gleich in seine Arme zog.


  Was hatte dieser Mann nur an sich, dass ich bei ihm immer so nachgiebig wurde wie ein Schließmuskel bei Blasenschwäche?


  Vielleicht weil mich sein Herzschlag unter meinem rechten Ohr wieder so unfair einlullte. Und weil er nichts tat, außer mit meinem Haar und den darin steckenden Osterglocken zu spielen. Und weil das ganz harmlos war. Und sehr schön. Und weil…


  


  Das Boot drohte zu kentern im unruhigen Wellengang einer aufgewühlten See. Gepaart mit den Flüchen der Walfänger drangen Schreie der Buckelwale klagend an mein Ohr, während ich vom Rhythmus des Meeres geschaukelt wurde. Immer heftiger. Hin und her.


  Unwillig öffnete ich die Augen und stellte fest, dass die Walgesänge von Loki kamen, der maunzend auf dem Couchtisch umherstolzierte und gezielt Freyas silberne Dekosteine von dort herunterschubste.


  Und dass ich nicht auf dem Deck eines Survival-Schiffes lag, das Walfängern hinterher jagte, sondern auf Thorsten Hartmann, der mich mit seinem linken Arm festhielt, während er mit seinem rechten leise fluchend versuchte, die Sofakissen unter seinem Kreuz zurechtzurücken.


  „Verdammt, jetzt sind Sie ja doch aufgewacht!“, herrschte er mich an. „Nur um das zu vermeiden habe ich mir fast die Scheiß-Schulter ausgerenkt.“


  „Ihnen auch einen guten Morgen!“ Amüsiert blickte ich in sein verdrossenes Gesicht. Seine Lippen pressten sich zusammen, und zwischen seinen Augenbrauen erschienen zwei steile Unmutsfalten.


  „Warum haben Sie sich nicht auf die Couch gelegt?“, erkundigte ich mich. „Da hätten Sie es bequemer gehabt.“


  „Da hätte ich Sie ja wecken müssen“, knurrte er.


  „Warum haben Sie es nicht getan?“


  „Weiß ich auch nicht.“


  „Oh, Mann, Alter, was ist denn los?“, hörte ich Mick stöhnen. Er lag mit dem Kopf zu mir quer vor der Couch. Unter Freya.


  „Nichts“, informierte ich ihn. „Dein Herr Bruder geruht nur, ein Morgenmuffel zu sein.“


  „Interessant, das weißt du also auch schon!“ Micks plötzlich hellwache Art hatte etwas Süffisantes.


  Später beim gemeinsamen Frühstück in Freyas Küche eröffnete Mick unvermittelt: „Du, Upline, ich habe morgen frei und möchte bis morgen Abend hier bleiben. Freya hat gesagt, du fährst heute nach Berlin zurück.“ Genüsslich biss er in ein Marmeladenbrötchen und fuhr kauend fort: „Da macht es dir doch sicher nichts aus, Thorsten mitzunehmen. Der hat nämlich heute Abend wieder Dienst.“


  „Oh nein…“, informierte ich ihn, „…ich kann nicht, denn eigentlich wollte ich… ich muss nämlich noch…!“ Der Käse glitt mir vom Knäckebrot und fiel natürlich neben den Teller.


  „Danke, Upline! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!“ Mick wandte sich zu Freya. „Jetzt haben wir einen Tag mehr für uns, Schatz!“ Dabei entwaffnete er mich mit seinem heimtückischen Seeräuber-Lächeln und warf Freya einen schmatzenden Kuss durch die Luft zu.


  Verdammt!


  „Aber ich muss noch zum Friedhof.“ Ich schob den Käse zurück auf die Knäckebrot-Scheibe.


  „Das macht nichts“, behauptete der Doktor.


  „Und ich muss noch meinen Sohn abholen und seinen Freund“, versuchte ich es weiter.


  „Kein Problem!“


  Verdammt!


  Als wir später draußen bei meinem Auto standen, war ich noch immer auf der Suche nach einem Gegenargument, das nicht übertrieben zickig gewirkt hätte.


  Und fand keines.


  Auch als ich mich von Mick und Freya verabschiedet hatte, Thorsten Hartmann mir die Autoschlüssel aus der Hand nahm und sich den Fahrersitz samt Rückspiegel zurechtrückte, war ich noch immer zu perplex, um intelligente Einwände erheben zu können. Resignierend ließ ich mich auf dem Beifahrersitz nieder.


  Ich dirigierte Hartmann eine Straße weiter, ließ ihn im Auto sitzen und klingelte an der Haustür. Denn meinen Schlüssel hatte jetzt Olavs Untermieter. Natürlich hätte ich den Ersatzschlüssel in dem blauen Schuh im Regal vor der Wohnungstür nehmen können, aber es nicht zu tun verschaffte mir ein Gefühl befreiender Distanz.


  Und nichts wollte ich mehr von Olav als Distanz.


  So ging ich auch nicht die Treppe hoch, sondern wartete, bis Max und sein neuer Berliner Freund Ingo mitsamt ihrem Gepäck herunterkamen. Und mit Fitzgerald, dem Frettchen.


  Ingo und Fitzgerald hatten das Wochenende mit Max gemeinsam in Gabeldorf verbracht. Sie waren am Freitagnachmittag mit dem Zug angereist und würden mit mir jetzt wieder zurückfahren. Ingo ließ Fitzgerald noch kurz vor dem Haus pinkeln.


  Thorsten Hartmann war inzwischen ausgestiegen und half mir, das Gepäck der Jungs im Kofferraum meines Wagens zu verstauen. Höflich machte ich alle bekannt, wobei ich Hartmann als Geschäftspartner vorstellte. Das war er ja auch.


  Irgendwie.


  Zu allem Überfluss kam Olav herunter. Ich grüßte ihn mit der üblichen Freundlichkeit, zu der ich mich Max zuliebe immer durchrang, die aber trotzdem immer einen Hauch von stacheldrahtbewehrtem Exfrauen-Touch annahm, den ich nicht verhindern konnte. Ich stellte Olav aber nicht Hartmann vor, sondern trieb alle zur Eile an.


  Dennoch kam ich nicht umhin zu beobachten, wie Olav Hartmann abschätzend musterte. Selber Schuld, Idiot!


  Maxi zeigte sich dagegen unbeeindruckt, war er es doch gewohnt, dass die verschiedensten Geschäftspartner bei mir mitfuhren, wenn auch nicht unbedingt auf dem Fahrersitz. Die beiden Jungs beschäftigten sich auf der Rückbank mit dem Frettchen und Ingos Gameboy.


  Wir fuhren los.


  „Ihr Exmann?“, erkundigte Thorsten Hartmann sich schließlich, nachdem er bis zur Einfahrt in die Autobahn geschwiegen hatte.


  „Ja“, erwiderte ich so knapp, das ich das Wort fast verschluckte, in der Hoffnung, Hartmann würde spüren, dass ich darüber nicht sprechen wollte.


  Er spürte es nicht. „Warum haben Sie sich getrennt?“


  „Das geht Sie nichts an!“ Unbehaglich warf ich einen Blick nach hinten, doch die Jungs waren zu intensiv mit der Diskussion ihres Spielstandes beschäftigt, um langweiligen Erwachsenengesprächen zu lauschen. Das Frettchen Fitzgerald schlief zwischen ihnen auf der ausgeklappten Armlehne.


  Der Doktor bedachte mich mit einem Stirnrunzeln und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Ich lotste Hartmann zum Friedhof, wo ich ausstieg und Max andeutete, mir zu folgen. Aus dem Kofferraum holte ich das Stöckchen Osterglocken, das gestern unsere Ritualblumen geliefert hatte, und begab mich zum Grab meiner Familie.


  Ich erzählte Max etwas über den Respekt, den er seinen Ahnen schuldete, und betrachte in einer gemeinsamen Minute andächtiger Meditation das erste Grün auf dem Grab, das unter dem nun verbrauchten Wintergesteck keck hervorlugte. Nachdem wir das Osterglockenstöckchen eingepflanzt und bewässert und das Wintergesteck entsorgt hatten, machten wir uns auf den Rückweg.


  Thorsten Hartmann lehnte lässig an einem der Grabsteine und beobachtet mich. Als ich das Loch, das Fitzgerald inzwischen so fleißig in einem der Gräber gebuddelt hatte, wieder zugescharrt hatte, saß der Doktor schon auf dem Fahrersitz meines Wagens.


  


  Er fuhr schnell.


  Wir nahmen die Autobahn fast im Flug und vorwiegend auf der Überholspur. Aber Hartmann war ein sehr guter Fahrer, wie ich zugeben musste. Ich fühlte mich sicher bei ihm im Auto. So sicher, wie ich mich auch in seinen Armen fühlte. Sicher und geborgen. Und begehrt.


  Eine klassische Fehleinschätzung zwar, und dennoch war es ein Bild, der meinen Augen gut tat: Wie er entspannt am Lenkrad saß. Wie beim Schalten seine Unterarm-Muskeln kraftvoll spielten. Wie sich seine Augen mit dem fokussierten Blick des Steinzeitjägers auf den langsamen roten Fiat vor uns richteten, der die linke Fahrbahn nicht freimachen wollte. Wie sich dabei zwei steile Falten zwischen seinen Augenbrauen zeigten, die ich am liebsten mit meinen Lippen glätten würde…


  Mit einem Mal fiel mir das Ritual ein, dass ich letztes Jahr für den männlichen Gott zelebriert hatte, damit er mir den Mann meines Lebens schickte. Hatte ich mir dabei nicht genauso einen Kerl wie Thorsten Hartmann vorgestellt? Stark, intelligent, potent, mich begehrend, mich nie um Geld anpumpend?


  Nur leider war der Doktor auch ein Mann, der von einer Frau zur nächsten zappte wie von einem Fernsehsender zum anderen. So etwas hatte ich nicht bestellt!


  Plötzlich überkam mich die schockierende Erkenntnis wie ein Hammerschlag: In meinem Ritual hatte ich nichts von Treue erwähnt. Ich hatte dieses wesentliche Detail einfach als gegeben vorausgesetzt. Und das, wo ich doch genau wusste, dass man genau das bekam, um was man bat, und keinen Deut mehr!


  Wie hatte mir nur dieser fatale Anfängerfehler unterlaufen können!


  Halt, Stopp! Kommando zurück!!, rief ich in Gedanken, obwohl ich die Worte am liebsten hinaus geschrieen hätte. Ich korrigiere: Bitte, Gott, ich will einen treuen Mann! Einen Mann, der nur mich will. Sein Leben lang. Und keine andere Frau. Hast du das jetzt endlich kapiert?


  Ich zwang meinen Blick aus dem Fenster. Und erstarrte.


  Auf der weißen Linie zwischen Fahrbahn und Grenzstreifen lag ein Schwan, dessen Flügel hilflos flatterten.


  „Halten Sie an!“, rief ich und fasste Hartmanns Handgelenk. „Bitte, sofort!“


  „Sie können dem Vogel sowieso nicht helfen“, wandte er ein.


  „Anhalten! Bitte!“ Es war halb Befehl, halb Flehen.


  Mit einem genervten Schnauben lenkte er den Golf auf die rechte Fahrbahn und weiter auf den Grenzstreifen, legte den Rückwärtsgang ein und hielt direkt vor dem Schwan.


  Schon war ich draußen.


  Ein Laster fuhr beängstigend nahe an dem Vogel vorbei, verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Hinter dem LKW ergab sich eine Lücke, da die nachfolgenden Autos auf die linke Spur gewechselt hatten. Die Lücke nutzte ich, sprang hin und zerrte den Vogel zurück. Und spürte gleichzeitig einen gewaltigen Ruck nach hinten.


  Thorsten Hartmann hatte mich mitsamt dem Schwan etwa einen Meter von der Fahrbahn weggerissen, hielt mich grob bei den Schultern gepackt und funkelte mich über den Schwan hinweg böse an. „Bist du wahnsinnig?!“


  Was ich in seinen Augen neben ungehörigem Zorn noch entdeckte, war nackte Angst.


  Angst um mich?


  Es brachte mein Herz vor Freude zum Hüpfen und machte mich seltsam hilflos.


  Fluchend zog er mich zum Auto, wobei ich den Schwan noch immer umklammert hielt. Das Vieh war schwerer, als ich erwartet hatte. Hartmann riss die Beifahrertür auf und marschierte zur Fahrerseite. Ich setzte den Schwan vor mich in den Fußraum und stieg ein, wobei ich meine Beine vorsichtig rechts neben dem Vogel drapierte.


  Die Jungs hatten ihr Spiel unterbrochen und starrten mit großen Augen auf den Schwan. Sogar Fitzgerald staunte.


  Ich wandte mich zu ihnen um und versicherte ihnen: „Es ist alles okay! Der Schwan ist verletzt. Wir bringen ihn am besten gleich in die Tierklinik.“


  „Sind Sie sicher, dass wir uns nicht bei ihm die Vogelgrippe holen?“, fragte Thorsten Hartmann skeptisch, als er den Golf zurück auf die Fahrbahn lenkte.


  Ich untersuchte das sichtlich geschockte Tier, so gut ich es unter den Umständen konnte, registrierte die einseitige Vergrößerung der Pupille seines rechten Auges sowie eine Aufschürfung darüber und meinte: „Er hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Vermutlich ist er gegen einen LKW geflogen.“


  Als Antwort erntete ich nur ein Brummen.


  „Herr Dr. Hartmann?“ Ich forschte in seinem Gesicht.


  „Hm?“ Seine Augen waren stur nach vorn gerichtet, die Brauen zusammengezogen, der Mund entnervt zusammengepresst.


  Lächelnd sagte ich: „Danke!“


  „Wofür?“ Sein Blick streifte mich, noch keinen Deut besser gelaunt.


  „Für Ihre Sorge um mich.“


  „Ich sollte dich übers Knie legen für deinen Leichtsinn“, knurrte er. „Dazu hätte ich echt verdammt Lust!“


  „Das wäre jetzt ungünstig, so auf der Autobahn“, erwiderte ich. „Und außerdem hat das Ganze von Ihrer Warte aus bestimmt gefährlicher ausgesehen, als es war. Ich bin kein Risiko eingegangen, wirklich nicht. Ich bin schließlich nicht lebensmüde. Und außerdem…“


  „Außerdem was?“


  „Und außerdem dürfen Sie mich ruhig weiterhin siezen!“


  Ein Grinsen stahl sich in sein Gesicht, als er kopfschüttelnd brummte: „Du unmögliches Weib!“


  „Es heißt: Sie unmögliches Weib, wenn’s recht ist!“


  Was er antwortete, konnte ich nicht verstehen, weil die Jungs auf der Rückbank laut nach Fitzgerald riefen, der seine anfängliche Scheu vor dem Schwan offenbar überwunden hatte und sich nun anschickte, ihn anzugreifen. Der Vogel quittierte die Annäherungen des Frettchens mit einem drohenden Fauchen.


  Für den Rest der Fahrt waren alle damit beschäftigt, das vor Jagdeifer enthemmte Frettchen zu bändigen, während ich den sichtlich erstarkenden Schwan davon abhielt, Hartmanns Hand zu attackieren, wann immer diese sich auf den Schalthebel legte.


  Ich war froh, als wir endlich beide Jungs mitsamt dem Frettchen bei Ingos Eltern abliefern und uns weiter zur Tierklinik aufmachen konnten.


  „Und wo genau ist die Tierklinik?“ Hartmann hatte noch immer einen leichten Unwillen im Tonfall.


  „Irgendwo an der Potsdamer Chaussee“, informierte ich ihm. „Frau Gerhardt, eine Interessentin, hat neulich einen Termin mit mir nicht einhalten können,“ – mal wieder – „weil sie ihren Wellensittich dorthin bringen musste.“


  Thorsten Hartmann, der sich in Berlin zum Glück sehr gut auskannte, fand sofort hin und parkte den Golf im Halteverbot auf dem Gelände der Veterinärmedizinischen Fakultät.


  Den Schwan aus dem Wagen zu heben, erwies sich als weitaus schwieriger, als das Hineinsetzen gewesen war. Fauchend hackte er nach allem, was sich bewegte, und als ich ihn endlich aus dem Wagen gezogen hatte, schlug er wütend mit den Flügeln, sodass er mir aus den Händen glitt. Bevor ich ihn wieder ergreifen konnte, nahm er flatternd ein paar Schritte Anlauf, erhob sich in die Luft und flog auf und davon. Bald war er hinter den Baumkronen verschwunden.


  „Es scheint ihm wieder besser zu gehen“, diagnostizierte der Doktor. „Auf jeden Fall kriegen wie ihn jetzt nicht mehr.“


  Ich nickte und stieg wieder ins Auto, wobei ich versuchte, meine Schuhe von dem Vogelmist fern zu halten, den der Schwan auf der Fußmatte hinterlassen hatte. Hartmann fuhr los.


  „In Berlin gibt es genug Wasserflächen“, sagte ich, um mich zu beruhigen. „Der Wannsee ist ganz in der Nähe. Der Schwan wird sich dort sicher heimisch fühlen. Und ein ruhiges Plätzchen finden, wo er seine Gehirnerschütterung auszukurieren kann.“


  „Klar.“ Thorsten Hartmann lenkte den Wagen weiterhin mit traumwandlerischer Sicherheit durch den Berliner Verkehr.


  „Ich hatte mir ausgerechnet“, eröffnete er schließlich, als er an einer Ampel anhalten musste, „dass wir gemütlich in Berlin ankommen, noch auf einen gepflegten Kaffee zu mir gehen oder zu Ihnen, bevor ich zu meinem Dienst muss.“


  Die Ampel schaltete auf grün, und er fuhr wieder an. „Aber jetzt sieht es so aus, dass ich es gerade noch so schaffe, rechtzeitig zu meinem Dienst zu kommen, wenn wir gleich zur Klinik fahren.“


  „Aber eigentlich“, kam eine Ampel später mit einem Kopfschütteln, „hätte ich das wissen müssen, denn mit Ihnen ist es bisher immer anders.“


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern.


  „Immer anders“, griff er nach einer Weile noch einmal auf. „Immer höchst seltsam. Auf eine groteske Art seltsam. Aber…“, er lächelte träge, „…immer interessant.“


  Als er am Parkplatz der Klinik den Wagen anhielt, stiegen wir beide aus.


  „Wie wär’s mit einem Abendessen morgen Abend?“ Sanft strich er über meine Wange. „In dem australischen Restaurant im Sony-Center zum Beispiel?“


  „Nein danke.“


  „Woanders?“


  „Auch nicht.“


  „Und am Dienstag? Sagen wir acht Uhr?“


  „Nein. Und auch am Mittwoch nicht oder sonst irgendwann!“


  Bevor ich mich hinter dem Lenkrad des Golfs niederlassen konnte, packte mich Hartmann bei den Schultern. „Was habe ich nur verbrochen, dass ich unbedingt an eine Frau wie Sie geraten musste!“


  „Sie haben Recht, das haben Sie nicht verdient“, bestätigte ich. „Darum suchen Sie sich am besten gleich eine andere!“


  „Solche Sprüche haben Sie mir nun schon oft genug um die Ohren gehauen!“


  „Wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen den Satz als Klingelton für ihr Handy!“


  Er lachte und küsste mich zärtlich auf den Mund.


  Mit einem „Leben Sie wohl, Herr Dr. Hartmann!“ zog ich die Autotür zu, schob den Sitz nach vorne und fuhr los.


  


  Zuerst fiel mir gar nicht ein, wer Regina Drechselmeister sein könnte, als ich auf den Absender des Briefes schaute. In Gedanken ging ich meine Geschäftspartner durch, wurde dabei jedoch nicht fündig.


  Doch als ich bei einer Tasse schwarzen Tees der Geschmacksrichtung Kokos-Sahne den Brief öffnete und von Dankbarkeit und verschrumpelten Zecken las, erinnerte ich mich schlagartig.


  In einer etwas laxen Handschrift, die aussah, als wäre die Schreiberin in Eile gewesen, berichtete mir Frau Drechselmeister detailliert von ihrer Pension an der Ostsee und dem Rückgang der Tumoren in ihrer Brust, bis auf dem Röntgenbild zur Verblüffung der Ärzte in der Lübecker Klinik nichts mehr davon zu sehen war.


  Ihr Mann, so Frau Drechselmeister, war ihr nicht gefolgt, als sie an die Ostsee gezogen war. Nun hatte sie die Scheidung eingereicht und lebte mit einem Meeresbiologen zusammen, mit dem sie sich wieder wie eine junge Frau fühlte.


  Sie bedankte sich bei mir wortreich für meine Hilfe und erinnerte mich an das Wochenende, das ich in ihrer Pension noch dafür gut hatte.


  Glücklich ließ ich den Brief neben meine Teetasse sinken. Mein erster Gedanke war, wie sehr ich mich für diese Frau freute.


  Mein zweiter Gedanke war grenzenlose Verwunderung darüber, dass sich alles so perfekt gefügt hatte, woran ich wirklich meine Zweifel gehabt hatte. Nicht Zweifel darüber, ob diese eigenwillige Krebstherapie meiner Großmutter funktionieren würde, sondern ob Frau Drechselmeister sie auch wirklich zu hundert Prozent umgesetzt hatte.


  Mein dritter Gedanke war Dankbarkeit an die Göttin, die mir den richtigen Weg gewiesen hatte, dieser Frau zu helfen.


  Mein vierter Gedanke war, dass ich die Einladung an die Ostsee erst mal zurückstellen musste, da ich nun fast jedes Wochenende bei irgendeinem Seminar als Sprecherin eingeteilt war.


  Mein fünfter Gedanke ließ mich sogleich kichernd zu meinem Canon-Kopierer gehen und den Brief kopieren. Mit einem lila Fineliner schrieb ich noch als Notiz auf das rechte untere Eck der Kopie: „Wegschneiden ist nicht alles! Viele Grüße, X.“


  Dann rein in ein Kuvert, mein Adressaufkleber und eine Briefmarke drauf, die Adresse der Klinik herausgesucht und drauf geschrieben.


  Und zwar „Z. Hd. Herrn Dr. T. Hartmann, Vorsitzender der Berliner Metzgerinnung“.


  War das albern?


  Mit Sicherheit.


  Aber das musste einfach sein!


  


  Endlich hatte ich alle untergebracht!


  Das war gar nicht so einfach gewesen, weil Ruth und Carmen nur mit Seeblick und Bernadette und Helen nur Raucherzimmer, aber bei Helen nicht mit Blick auf den See, wegen ihrer Phobie gegen tiefe Gewässer, und Ramona mit ihrem Peter vielleicht schon ab heute, aber vielleicht auch erst ab morgen, und ob Irene und Igor es überhaupt schaffen würden….


  Die Fahrt war schon chaotisch gewesen. Da ich wegen meines Stufe-4-Spezialmeetings schon mittags anreiste, hatte ich mich darauf gefreut, allein zu fahren. Doch nun hatten sich Dietmar und Helga entschlossen, schon mit mir zu reisen. Sie verspäteten sich dann aber um eine Stunde, weil…


  Beatrix konnte nicht mit Ramona fahren, weil…, musste jetzt eventuell sogar daheim bleiben, weil ihre Tochter… weil ihr Mann… und weil ihr Babysitter…


  Und Irene konnte erst morgen fahren, weil ihr Sohn… und weil ihr Exmann… und weil ihr Auto… und hoffte nun, dass Igor morgen überhaupt fahren und sie mitnehmen konnte, was erst morgen um 18 Uhr feststehen würde, weil sein Personal…


  Warum tat ich mir das überhaupt alles an?


  Vielleicht, weil es das jährliche Erfolgswochenende am Geisblattsee war, wo nur Geschäftspartner zugelassen waren, die Stufe 1 und höher erreicht hatten. Dort traf sich die Crème de la Crème unseres Netzwerks. Und von meiner Gruppe hatten sich 20 Teilnehmer qualifiziert, darunter auch Mick. Vielleicht fuhr ich ihnen zuliebe hin.


  Oder einfach aus Gewohnheit.


  Als Stufe-4-Leader hätte ich jetzt irgendwo am Stand von Hawaii liegen und den Tag genießen können. Dennoch war ich hier und trieb meine Pensionswirtin Frau Lochleitner in den Wahnsinn, weil ich jeden Tag die Buchungen änderte.


  Obwohl ich ein Einzelzimmer für mich bestellt hatte und auch berechnet bekam, genoss ich den Luxus eines Doppelzimmers für mich allein im ersten Stock, da alle Einzelzimmer belegt waren und Frau Lochleitner mich wohl bevorzugt behandeln wollte.


  Was vielleicht daran liegen konnte, dass ich ihre Pension mit meinen Geschäftspartnern bis zum Rand füllte.


  Dass die Pension Lochleitner allerdings nicht für alle meine Führungskräfte ausreichte, war ein ausgesprochen gutes Gefühl! Wie oft war ich ganz allein hier gewesen und hatte mich frustriert gefragt, wann endlich wenigstens einer meiner Geschäftspartner sich auch qualifizieren würde. Und jetzt waren es so viele auf einmal, dass ich einen Teil in der Pension Wildrose einquartieren musste.


  Zum Glück würde Freya mitkommen.


  Obwohl sie sich noch immer nur sehr verhalten für das Geschäft interessierte, durfte sie als Freundin des frischgebackenen Stufe-1-Leaders Mick ebenfalls zum Seminar. Die Aussicht auf ein gemeinsames Wochenende mit ihm hatte sie schließlich überzeugt mitzufahren.


  Außerdem würde ich morgen Bernadette wiedersehen – auch ein Lichtblick. All die Jahre, in denen ich so ohne jegliches geschäftliche Talent durch den Aufbau meines Netzwerks gestolpert war, hatte sie mich als ein geduldiger Mentor unterstützt. In letzter Zeit hatte ich sie zu selten getroffen, und jetzt freute mich auf ein entspanntes Gespräch mit ihr bei einer Tasse Kaffee und dem Kuchen von Frau Lochleitner.


  Wie in alten Zeiten.


  Ich traf mich mit denjenigen meiner Geschäftspartner, die bereits angereist waren, im Vorraum der Seminarhalle und lauschte geduldig Ruths atemlosen Bericht über die Einzelheiten darüber, wo sie sich verfahren hatten, weil diese blöde Baustelle… und weil meine blöde Wegbeschreibung… und weil die blöde Beschilderung…


  „Hallo!“, klag es plötzlich ganz nah an meinem rechten Ohr. So nah, dass sich meine Haare im Windhauch des Wortes bewegten. Und meine Nackenhaare sich aufstellten.


  Sicher nur Mick!


  Ja, das war eigentlich schon irgendwie Micks Stimme, doch mit einem fiesen Bass-Unterton, der mir immer diese peinlichen Schauer über den Rücken jagte. Eine große warme Hand legte sich flüchtig-vertraut auf meinen Hintern.


  Mit einer angestrengt langsamen Bewegung drehte ich mich um und schlug die Hand dabei auch gleich von meiner Pobacke.


  Und schaute auf unglaublich breite Schultern, die auch Micks hätten sein können.


  Mein Blick zwang sich hoch in ein markantes Männergesicht, in dem eine Dreistigkeit amüsiert aufblitzte, die durchaus eines Michael Hartmanns würdig gewesen wäre.


  Doch das war nicht Micks leuchtend blauer Charme-Blick, sondern ein hellbraunes Löwenaugenpaar, dessen Strahlung die Luft sogleich dermaßen eindickte, dass sie nicht mehr zum Atmen taugte.


  Oder sich auch nur darin zu bewegen.


  Erst als er einen Arm um mich legte und mich an sich drückte, schaffte ich es immerhin, meine Hände gegen seine Brust zu stemmen. Seine Hüften klebten trotzdem auf meinem Bauch, so viel Kraft ich auch einsetzte. Sein Gesicht kam immer näher, obwohl ich meinen Oberkörper weit zurück bog.


  „Hallo!“, ertönte neben mir die rauchige Frauenstimme von Helen – der Helen aus meinem Geschäft, nicht der von Survival. „Ihr habt ja phantastisches Wetter hier. Hast du Bernadette schon gesehen?“


  „Hallo Helen“, presste ich aus mir heraus, während ich mich noch heftiger gegen Thorsten Hartmann stemmte. „Bernadette kommt erst morgen mit Dominique, weil…“, sein Gesicht kam noch näher.


  Ich sollte Hartmann in die Hoden treten!


  Ja, das sollte ich!


  Beherzt brachte ich mein Knie in Position, da ließ er mich los. Als hätte er den Braten gerochen.


  Ich taumelte nach hinten. Meine Hände griffen in die Luft, suchten und fanden jedoch Halt, bis ich feststellte, dass es sein Oberarm war, an dem ich mich festkrallte. Eine kurze Drehung seines Körpers ließ mich in voller Länge gegen ihn klatschen.


  „Weiche Knie gekriegt?“ Belustigt grinste der Kerl auf mich herab.


  „Wie war das Stufe-4-Meeting?“, erkundigte sich Helen, die das Ganze interessiert beobachtete. Wie auch sämtliche anderen Anwesenden, wie es schien.


  „Moment, Helen!“ Um Kontrolle bemüht ließ ich Hartmanns Oberarm los, wich einen Schritt vor ihm zurück und fuhr ihn an: „Was tun Sie hier?“


  „Das ist doch ein Stufe-1-Seminar, oder?“ Seine Augenbrauen hoben sich in ungerechtfertigter Selbstsicherheit.


  „Allerdings!“, ergriff ich gleich den Vorteil. „Nur für qualifizierte Geschäftspartner!“


  „Das heißt mindestens 10 Geschäftspartner in der eigenen Gruppe und mindestens 2000 € Monatsumsatz, oder?“


  Täuschte ich mich, oder hatte er etwas Triumphierendes in seinem Tonfall?


  Ohne Vorwarnung wurde ich an eine andere breite Brust gedrückt. „Hallo Upline! Wir dachten, dass du das nicht glauben würdest!“ Mick ließ mich los und hielt mir einen Stapel Zettel unter die Nase, den ich mechanisch ergriff und fahrig durchblätterte auf der Suche nach dem Clou jenes Streichs, den die beiden mir offensichtlich spielten.


  „Und ich werde wohl nicht begrüßt?“, beschwerte sich eine sehr vertraute Stimme, von Micks Hünenkörper bisher verdeckt.


  Gedankenverloren schloss ich Freya in meine Arme, begrüßte auch Herrn Kindelhauser, wandte ich mich jedoch rasch wieder Micks Zetteln zu.


  Das waren lauter ausgefüllte Geschäftspartneranträge mit Erstbestellungen. Alle mit dem gestrigen Datum. Alle mit Thorsten Hartmann als Upline. Ausnahmslos Frauennamen.


  Ein paar Blätter entglitten mir und segelten zu Boden. Helen hob sie auf und überflog sie bei der Gelegenheit auch gleich interessiert.


  „Alle mit dem 200-€-Paket gestartet“, freute sich Mick. „Also satte 2000 Mäuse Umsatz!“


  „Respekt!“ Helen nickte anerkennend.


  Mein Zorn richtete sich gegen Mick: „Dafür hast du also vorgestern die ganzen Startermappen gebraucht! Und du hast nichts gesagt!“


  „Ich wusste ja auch nicht, ob das klappt, was Thorsten vorhat. Und wir wollten dich positiv überraschen. Ist uns das nicht echt hammerhart gelungen, oder was?“


  „Oh, durchaus!“


  Mick strahlte. „Thorsten hat einfach ein Meeting organisiert mit ein paar Mädels aus seiner Klinik, im Schwesternzimmer, und ich hab so eine Art Konzeptpräsentation gezeigt. Und sie haben alle unterschrieben. Und dadurch bin ich jetzt auf Stufe 2! Geil, was?“


  „Ja, toll!“ Ich suchte noch immer nach so etwas wie meiner Fassung.


  „Glückwunsch!“ Helen schüttelte Micks Hand.


  „Danke“, freute sich der. „Jetzt brauchen wir nur noch ein Seminarticket für Thorsten!“


  „Das gibt es sicher dort drüben am Infostand“, half Helen bereitwillig aus. Neugierig wie sie war, riet ihr offensichtlich die Intuition, dass hier aufregende Dinge geschahen, die sich umso unterhaltsamer gestalteten, je mehr sie sich involvierte. Hilfsbereit führte sie Mick zum Infostand.


  „Überrascht?“ Thorsten Hartmann lächelte nach wie vor spöttisch auch mich herab.


  


  Da ich vorne bei den Stufe-4-Leaders saß, zwischen Frau Kitzbühl und Herrn Wie-hieß-er-doch-noch-gleich?, hatte ich erst mal Ruhe vor Thorsten Hartmann.


  Nein, eigentlich nicht, denn obwohl er irgendwo weit hinter mir saß, schoss er permanent durch meine Gedanken.


  Um uns Anwesende vom Alltag wegzuholen, zeigte Frau Engelrich Bilder ihres letzten Reiseseminars in Kairo, zu dem alle Stufe-6-Leader eingeladen gewesen waren. Doch anstatt mich von den Bildern der ägyptischen Pyramiden erbauen zu lassen, grübelte ich unentwegt darüber nach, wie ich mir den Doktor vom Hals halten konnte. Möglichst ohne mich vor meinen Geschäftspartnern und meiner Upline zu blamieren.


  Das „Gute Nacht!“ des letzten Sprechers traf mich unerwartet. War es denn schon so spät? Ein Blick auf meine Armbanduhr bestätigte dies: 23:16 Uhr. Und dabei hatte ich von den gehaltenen Reden gar nichts aufgeschrieben.


  Wer hatte eigentlich überhaupt alles gesprochen?


  Ich verabschiedete mich gerade vom Herrn Wie-auch-immer-er-hieß, als sich etwas Breitschultriges neben mir aufbaute.


  Aufatmend registrierte ich Mick, mit Freya im Schlepptau. Pflichtschuldigst schnappte ich mir die beiden und brachte sie zu Engelrichs, um Mick als neuen Stufe-2-Leader zu präsentieren.


  Engelrichs waren entzückt.


  Unauffällig nutzte ich den Spielraum meiner Augenwinkel, doch ich konnte Micks verdammten Bruder nirgends entdecken.


  Wo zum Teufel war er?


  So sehr mir diese Frage unter den Nägeln brannte, zwang ich mich mit äußerster Disziplin dazu, nicht nach ihm Ausschau zu halten, sondern, wie es sich gehörte, lächelnd Herrn Engelrich zuzuhören, der auf Mick einredete. Frau Engelrich hatte sich unterdessen mit Freya bekannt gemacht und hielt mit ihr freundlichen Smalltalk.


  Vielleicht war er gar nicht mehr da.


  Wahrscheinlich hatten die Vorträge den Doktor gelangweilt, und er hatte sich auf die vielleicht schon erfolgreiche Suche nach weiblicher Begleitung gemacht.


  Als sich eine große, warme Hand auf meine rechte Schulter legte, fuhr ich mit einem erschreckten Aufzucken herum und gewahrte Thorsten Hartmann dicht hinter mir.


  „Nur die Ruhe!“, spottete er. „Ich tue Ihnen schon nichts! Zumindest nichts, was Sie nicht auch wollen.“


  Da Herr Engelrich fragend zu ihm aufsah, stellte er sich mit einem knappen „Hartmann“ vor.


  Ich suchte nach einer geschmeidigen Bemerkung, die einer souveränen Geschäftsfrau angemessen gewesen wäre, und fand auf die Schnelle keine. Engelrich lachte sein väterliches Ich-weiß-nicht-wie-ich-das-Ganze-einschätzen-soll-Lachen und ergriff Hartmanns Hand, die ich gerade von meiner Schulter gefegt hatte.


  „Das ist mein Bruder Thorsten“ stellte Mick vor. „Er hat Stufe 1 binnen eines Tages qualifiziert!“


  Nun war Herr Engelrich regelrecht begeistert. „Das ist ja toll!“ Ganz der Network-Vollprofi schnippte er einen dynamischen Finger in Hartmanns Richtung und fragte: „Was ist Ihr Motiv?“


  „Ich wollte mich für dieses Seminar qualifizieren“, antwortete der Doktor.


  „Warum?“ Herr Engelrich wusste, wie man einen neuen Geschäftspartner handhabte und ihm seine Träume entlockte, um sie als Brennstoff für den Netzwerkaufbau zu nutzen.


  „Ich erhoffte mir ein…“, Hartmann ließ einen anzüglichen Blick über mich laufen, „…schönes Wochenende!“


  Ich trat gegen sein Schienbein, doch er wich geschickt aus, so dass ich nur die Tasche von Frau Ziegler-Rochlitz traf. Die Tasche schlidderte so zügig durch den Saal, dass die enthaltene Wasserflasche und andere Dinge hurtig herauskullerten.


  Fluchend sprang ich hinterher und sammelte alles wieder auf, was gar nicht so einfach war, so zwischen den Tischen und den Beinen von Herrn Engelrich. Dann verabschiedete ich mich rasch und flüchtete vor Thorsten Hartmanns Lachen hinaus in die Nacht.


  Tief atmete ich die betäubend frische Nachtluft ein.


  „Hey, Upline! Ich habe deinen Rat befolgt und das Auto an der Pension stehen lassen“, hörte ich Mick hinter mir.


  „Das ist doch ein ganz schönes Stück zu laufen, so abgelegen, wie die Pension liegt“, ertönte Helens rauchige Stimme. „Ich bin da zu bequem. Wer möchte, kann mit uns fahren.“


  Frau Philipp, die schon seit Ewigkeiten im Geschäft war und es nun endlich auf Stufe 1 geschafft hatte, nahm dieses Angebot dankend an, stetig bemüht, ihre Korpulenz nicht durch zu viel Bewegung zu ruinieren. Die anderen meiner Geschäftspartner, die sich nun nach und nach um mich versammelten, entschieden sich für den belebenden Abendspaziergang.


  Ich auch, denn ich brauchte Luft.


  Während des Fußmarsches versuchte ich wie die Gastgeberin einer Party, mit jedem ein paar freundliche Worte zu wechseln, bis wir den Großteil der Leute auf halber Wegstrecke an der Pension Wildrose zurückließen.


  Dann ratschte ich mit Freya, die jedoch bald von Mick mit Beschlag belegt wurde. Die beiden fielen etwas hinter mir zurück, doch dafür schloss Thorsten Hartmann zu mir auf.


  Anscheinend hatte ihn Mick bei uns in der Pension Lochleitner untergebracht. Zwar war mir schleierhaft, wie er das geschafft hatte in einer völlig ausgebuchten Pension, doch auf meine Nachfrage diesbezüglich hatte Mick nur geantwortet, er hätte alles optimal organisiert. Und aus Erfahrung wusste ich, wie der Einsatz seines unnachahmlichen, irgendwo zwischen Charme und Enterhaken angesiedelten Piraten-Lächelns auch verschlossene Türen öffnen konnte. Vor allem bei den Damen.


  Sicher auch bei Frau Lochleitner.


  „Wirklich erstaunlich, wie Sie in so kurzer Zeit Stufe 1 aufgebaut haben“, sprach ich mit aufrichtiger Anerkennung zu Thorsten Hartmann. „Waren das alles verflossene Eintages-Geliebte von Ihnen?“


  „Nicht alle“, antwortete er.


  „Warum haben Sie es getan? Doch nicht, weil Sie das Geschäft aufbauen wollen, oder?“


  „Nein, es ist so, wie ich es dem alten Knaben vorhin gesagt habe.“


  „Herrn Engelrich?“


  „Ja. Ich habe dieses Wochenende frei und wollte es mit Ihnen verbringen.“


  „Deswegen also der Aufwand?“


  „Immerhin haben Sie mir einen Brief geschrieben, Xenia. Da ging ich automatisch davon aus, dass Sie endlich vernünftig geworden sind und auf meinen Vorschlag von einer Nacht mit Spaß und gutem Sex eingehen.“


  Einen Brief? Ich?


  Ach ja. „Aber das war doch nur die Kopie von Frau Drechselmeisters Dankschreiben!“


  „Ich hielt es für den neckischen, originellen Versuch, mit mir Kontakt aufzunehmen.“


  „Für eine Anmache hielten Sie es?“ Meine Stimme kiekste vor Unglauben.


  „Was sonst!“


  „Aber das war ganz sicher nicht meine Absicht!“


  „Nicht?“ Nun klang er ungläubig.


  „Nein!“, schnaubte ich entrüstet. „Das war nur eine gehässige Anwandlung meinerseits, um es Ihnen heimzuzahlen, dass Sie damals so geringschätzig über meinen Therapieansatz bei Frau Drechselmeisters Krebs geredet haben. Wie viel männliche Selbstüberschätzung ist denn nötig, um so was als Anmache fehlzudeuten?“


  „Heißt das, es gibt keinen Sex?“


  „Ja, das heißt es definitiv!“


  Er schwenkte geschickt um: „Übrigens genial, wie Sie das mit den Tumoren der Patientin hingekriegt haben! Sie haben mich wieder überrascht, Xenia. Ich habe mir die Röntgenbilder aus Lübeck schicken lassen. Drei Aufnahmen. Sie waren im Abstand von je einem Monat aufgenommen worden. Man konnte zusehen, wie die Karzinome kleiner wurden und dann ganz weg waren. Weg! Echt verblüffend! Funktioniert das immer so?“


  „Nein, leider nicht. Aber die Patientin hat tatsächlich alles haargenau umgesetzt, was zu tun war, und das hat sie geheilt. Das tun die kranken Menschen nur selten. Und dann geht es schief.“


  „Sehenswert war auch, wie Sie damals mit dieser Frau umgesprungen sind.“


  „Umgesprungen?“


  „Ja, wie Sie sie mit Ihrem Blick fixiert haben, wie Sie gesprochen haben mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet. Sie waren auf einmal so… so intensiv, und ich frage mich seitdem, ob Sie beim Sex auch so… intensiv sind.“


  „Sie kennen wohl kein anderes Thema?“


  „Wo Sie schon davon sprechen“, sein Arm lag plötzlich um meine Taille, „gehen Sie noch auf ein Glas Wein zu mir aufs Zimmer?“


  Ich schlug den Arm weg. „Nein. Ich fürchte, Ihre Anstrengungen, zu diesem Seminar zu kommen, waren umsonst.“


  „Das wird sich noch herausstellen. Und selbst wenn, dann hat es wenigstens Mick glücklich gemacht.“


  Da wir nun den Teil des Weges erreicht hatten, den keine Straßenlampen mehr säumten, konnte ich Hartmann nur noch als dunklen Schatten wahrnehmen. Doch seine Körperwärme spürte ich bis zu mir.


  Sicher nur Einbildung.


  „Wenn Sie heute noch auf Ihre Kosten kommen wollen, sollten Sie umkehren und die örtliche Bar aufsuchen“, schlug ich vor. „Dort gehen viele heute noch hin, um sich zu amüsieren. Ich habe das auch schon Mick und Freya gesagt, aber die wollten lieber ins Bett.“


  „Verständlich. Warum gehen Sie nicht in diese Bar?“


  „Ich habe schon seit Mittag ein volles Seminarprogramm hinter mir und bin zu müde für irgendwelche zusätzlichen Anstrengungen.“


  „Wo ist diese Bar?“ Sein Tonfall verriet spontanes Interesse.


  „Irgendwo neben der Seminarhalle. Folgen Sie einfach dem Menschenstrom!“


  „Vielleicht sollte ich das tun. Mir ist heute tatsächlich nach schneller, unkomplizierter Spermienentleerung.“ Er blieb stehen.


  „Worauf warten Sie dann also?“ Gegen meinen Willen war ich geschockt von seiner Wortwahl.


  Im Sternenlicht sah ich sein Gesicht nicht, doch da Hartmann nichts antwortete, schloss ich, dass er über meinen Vorschlag nachdachte. Schließlich meinte er: „Okay. Und du bist dann morgen dran, wenn du etwas ausgeruhter bist.“


  „Es heißt“, korrigierte ich entnervt, „Sie sind morgen dran!“


  „Okay, Sie sind morgen dran!“


  Mit wachsendem Ärger besserte ich nach: „Nein, ich meine natürlich, es würde Sie heißen, wenn… ach, Sie wissen genau, was ich meine!“


  Er lachte. „Also dann bis morgen!“ Überraschend sachte drückte sich sein Kuss in mein Haar, dann machte er kehrt und ging retour, vorbei an Mick und Freya.


  Mick holte mich als erster ein. „Wo will Thorsten denn hin?“


  Der Wind hatte aufgefrischt und blies einen Schwall nebelfeuchter Luft in mein Gesicht. Die Nacht war so finster, dass man den See gar nicht mehr sehen konnte. Außer dem Reiben des Schotters unter unseren Schuhen war kein Laut zu hören.


  Der verdammte Mistkerl!


  


  Beim Frühstück sah ich ihn wieder.


  Er saß mit Mick und Freya am hinteren Tisch, als ich den Raum betrat und einen Guten-Morgen-Gruß über meine Geschäftspartner hinwegschickte.


  Ich sicherte mir sogleich einen Platz direkt an der Tür, von Hartmann so weit wie möglich entfernt. Unbequem aber sicher quetschte ich mich dabei zwischen Margarete und einen Mann, den ich nicht kannte. Ein Urlauber vermutlich, denn er redete mich unentwegt voll mit seinen Segelboot-Erlebnissen.


  Als wir später am Seeufer entlang zur Seminarhalle gingen, war Thorsten Hartmann plötzlich neben mir.


  „Und?“, fragte ich ihn. „War die Jagd heute Nacht erfolgreich?“


  Er schenkte mir ein Lächeln, das dem von Mick so überraschend ähnlich war. Nur eine Spur überheblicher.


  „Wir versuchen es heute auch mal mit Laufen“, teilte Helen mir mit, die zusammen mit Manfred neben Hartmann auftauchte, bedacht darauf, ja nichts zu verpassen. „Gestern war ich dafür zu müde, und da ist ein Auto doch was Feines.“


  Bis zur Seminarhalle unterhielt Helen uns damit, dass sie den Doktor über lebenswichtige Dinge ausfragte, seinen Beruf, seine Handschuhgröße, Phobien, Nahrungsallergien…


  Vor der Halle traf ich Bernadette, die gerade mit Dominique und Lena angereist war und noch etwas echauffiert durch den Rauch ihrer Zigarette hindurch den Seminartrubel begutachtete. Thorsten Hartmann ignorierend blieb ich bei Bernadette stehen und hörte ihr zu, wie sie über die zahlreichen Defizite ihres doofen Exmannes referierte. Solange bis das Seminar begann.


  Heute am Samstag würde es einen Vortragsblock vormittags und einen abends geben mit einer langen Pause am Nachmittag, wo man sich entspannen, sich mit der Upline beraten oder sich dem örtlichen Freizeitangebot widmen konnte.


  Ich würde die Pause dazu nutzen, Beatrix vor Engelrichs zu zerren und mich ansonsten hinter dem Schutzwall meiner Geschäftspartner vor Thorsten Hartmann zu verbergen.


  Schnelle, unkomplizierte Spermienentleerung!


  Ich saß wieder zwischen Frau Kitzbühl und dem langweiligen Herrn… mir fiel der Name noch immer nicht ein. Bis die Vorträge begannen quälte mich Frau Kitzbühl mit detaillierten Schilderungen der Aktivitäten ihrer Kirchengemeinde, die sie über mich hinweg dem Herrn Was-weiß-ich-wie-er-hieß mitteilte.


  Hätte ich mich nur neben Herrn Kindelhauser gesetzt!


  


  Nach dem Vormittagsseminarblock gruppierten sich meine Geschäftspartner um mich. Es war ein strahlend sonniger Mittag, belebt durch eine fröhliche Brise, die sich am Seewasser auffrischte und in sanften Winden über das Ufer zog. Ein Meer aus Seminarteilnehmern wogte an uns vorbei und verlief sich in kleineren Grüppchen im Dorf.


  „Wie wär’s mit einem romantischen Essen?“, hörte ich eine tiefe Männerstimme von oben in meine Haare brummen. „Nur Sie und ich, in einem Restaurant an See?“


  „Das ist eine gute Idee!“, erwiderte ich und fragte in die Runde meiner Geschäftspartner: „Herr Dr. Hartmann schlägt vor, zum Essen gehen. Wer hat noch Lust? Das Hotel Seeblick kann ich empfehlen. Da gibt es sehr gute Salate.“ Ich deutete auf das große Hotel, das gleich neben der Seminarhalle lag und eine ausgezeichnete Küche bot.


  „Oder wir gehen in die kleine urige Kneipe, in der wir gestern essen waren“, meinte Ramona, eine quirlige Brünette. „Die Klöße dort sind super und es ist sehr gemütlich dort. Und so abgelegen, dass sie bestimmt nicht von den anderen Networkern überfüllt wird, wie jetzt sicher das Hotel Seeblick.“


  Mick, Freya, und einige der anderen ließen sich zu Ramonas uriger Kneipe inspirieren, während der Großteil meiner Geschäftspartner sich Monika Hubers echauffiertem Aufstöhnen anschloss und entschied, in ihren Pensionen ausspannen.


  Da mein Vorschlag überstimmt war, folgte ich Ramona, die sogleich die Führung übernahm und energisch nach rechts ausschritt.


  Und schon war Thorsten Hartmann wieder neben mir und sagte: „Sie haben wohl Angst, mit mir allein zu sein, weil Sie dann vielleicht schwach werden und böse, lasterhafte Dinge mit mir tun könnten?“


  Mit einem unbehaglichen Blick um mich stellte ich sicher, dass keiner Hartmanns Anzüglichkeit bemerkte, doch meine Geschäftspartner konzentrierten sich allesamt fasziniert auf Ramonas Schilderung des Schweinebratens, der uns in der urigen Kneipe erwarten würde.


  Alle außer Freya und Mick, die etwas abseits liefen und intensiv miteinander beschäftigt waren.


  „Ich habe vor nichts Angst!“ Energisch schlug ich den Arm weg, den er um mich legen wollte.


  „Okay“, entgegnete er, „dann beweisen Sie es und gehen nach dem Essen mit mir noch ein bisschen spazieren! Und zwar ohne gleich wieder eine Eskorte zu organisieren!“


  „Nach dem Essen habe ich eine Besprechung mit Beatrix und Familie Engelrich.“


  Wir blieben stehen, da Ramona sich orientieren musste, bis sie sich für die linke Weggabelung entschied. Wir liefen weiter hinter ihr her.


  „Sie machen es mir verdammt schwer“, hörte ich Thorsten Hartmann neben mir. „Normalerweise bleibe ich bei keiner Frau so lange dran.“


  „Warum tun Sie es dann bei mir?“ Ich dämpfte meine Stimme, denn Horst und Margarete waren gefährlich nahe in Hörweite gekommen, bevor ich fortfuhr: „Ich habe Ihnen schon gesagt, dass bei mir nichts zu holen ist. Warum glauben Sie mir nicht?“


  „Ich weiß auch nicht“, meinte er. „Vielleicht wegen der Art, wie Sie reagieren, wenn wir beieinander liegen, wie Sie sich an mich schmiegen, nachdem wir… keinen Sex hatten.“


  Betroffen schwieg ich, weil mir nichts einfiel. Wir spazierten an dem kleinen Reiterhof vorbei, der, wie ich mich von meinen letzten Besuchen hier erinnerte, lauter Haflinger hatte. Heute waren keine Pferde draußen.


  „Ich bin ein geduldiger Mann“, redete er weiter. „Aber auch meine Geduld ist begrenzt.“


  Interessiert sah ich zu ihm hoch. Das waren ganz neue Töne!


  Er betrachtete mich kritisch. „Es hat mich viel Aufwand gekostet, diesen Kurzurlaub hier mit Ihnen zu organisieren. Damit meine ich nicht nur, zehn Mädels zu beschwatzen, bei Micks Club mitzumachen und ein bisschen Kosmetik zu bestellen. Aber ich musste meinen Dienst tauschen, und der Kollege hat dafür verlangt, dass ich zwei Wochenenddienste von ihm übernehme. Sie sehen also, dieses Wochenende mit Ihnen hat mich einiges gekostet. Und wenn Sie nicht auf meinen Vorschlag eingehen, zusammen ein bisschen ungezwungenen Spaß zu haben…“, er unterbrach sich selbst, „…verdammt, was ist denn da schon dabei?“


  Ich schaute um mich, denn die letzten Worte Hartmanns waren etwas lauter ausgefallen, doch wir waren weit genug hinter den anderen, um nicht gehört zu werden. Dann sagte ich aus purer Neugierde: „Wenn ich nicht auf Ihren Vorschlag eingehe, was dann?“


  Sogleich verzog er den Mund, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. „Dann war’s das. Dann werde ich Sie abhaken und mich endgültig vernünftigeren Frauen zuwenden.“


  „Das tun Sie ja sowieso schon die ganze Zeit! Oder war die Frau, die sie sich gestern Nacht bestimmt aufgerissen haben, etwa keine dieser vernünftigeren Frauen?“


  „Schon, aber ich meine es ernst. Entweder es passiert heute, oder Sie sehen mich nie mehr wieder.“


  „Das Ergebnis wäre ja dann das gleiche. Auch wenn es heute passiert, sehe ich Sie nie mehr wieder.“


  „Aber Sie haben eine tolle Nacht mit mir. Überlegen Sie es sich! Ich meine es ernst!“


  „Sie stellen mir ein Ultimatum?“ Fast schon amüsierte mich seine Unverfrorenheit. „Dann sehen Sie sich besser für heute Nacht gleich nach einer dieser vernünftigeren Frauen um!“


  „Wir werden sehen!“


  Inzwischen waren wir im Kreis gegangen und wieder beim Hotel Seeblick angelangt. Margarete, die auf die Toilette musste, war dafür, nun meinen ursprünglichen Vorschlag anzunehmen, doch Ramona fiel jetzt plötzlich ein, in welcher Richtung ihre urige Kneipe mit den guten Klößen und dem Schweinebraten lag – „ganz in der Nähe, nur fünf noch Minuten!“ – und stapfte in die Richtung davon. Wir anderen folgten, die einen mit verständnisvollem Langmut, die anderen mit wachsender Verstimmung.


  Freya und Mick schienen überhaupt nicht zu registrieren, wohin sie gingen, so innig vertieft waren sie in ein offenbar anregendes Gesprächsthema, während Margarete unwillig zu ihrem ebenfalls unwilligen Mann zischte: „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“


  Beim nächsten Gasthaus hielten wir an.


  Das war zwar noch immer nicht Ramonas urige Kneipe mit den guten Klößen, doch Margarete bestand darauf, hier zu bleiben statt noch weiter durch das Dorf zu irren. Während sie und Beatrix auf die Toilette eilten, setzten wir uns an einen Tisch am Eingang, der glücklicherweise gerade frei geworden war, und studierten die Speisekarte. Die Bedienung hetzte zwischen den anderen, von Seminarteilnehmern dicht umdrängten Tischen umher, ohne uns weiter zu beachten.


  Obwohl Thorsten Hartmann sich anschickte, sich neben mich zu platzieren, hatte ich es in letzter Minute geschafft, mich zwischen Peter und Sylvia zu quetschen. Ich konnte mir ein triumphales Lächeln nicht verkneifen.


  Noch bevor wir bestellen konnten, kamen Beatrix und Margarete an und erklärten, dass sie hier nicht bleiben würden, da der Zustand der Toiletten kein Vertrauen in das sonstige Angebot des Lokals rechtfertigte. Meine Geschäftspartner erhoben sich und folgten Ramona bereitwillig, die erfreut wieder die Führung zu ihrer „urigen Kneipe“ übernahm.


  Seufzend ging ich mit.


  Aus Ramonas „nur noch fünf Minuten“ wurden zwanzig, während Margarete permanent ihren Mann beruhigte: „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“


  Als wir dann endlich in der urigen Kneipe mit den guten Klößen und dem Schweinebraten ankamen, stellten wir fest, dass kein Tisch mehr frei war, so dass mein ursprünglicher Vorschlag angenommen wurde, es im Hotel Seeblick zu versuchen.


  „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“


  Mick und Freya beschlossen spontan, in die Pension zurückzugehen und entfernten sich.


  Und ich fragte mich die ganze Zeit, weshalb ich das alles über mich ergehen ließ. Und wo ich meine Geduld hernahm, die nun doch langsam an den Rändern auszufransen begann. War ich tatsächlich mit dieser anstrengenden Horde von Geschäftspartnern so erfolgreich geworden?


  Offensichtlich.


  Dass diese Geschäftspartner hier, die sich für das Geisblattsee-Seminar qualifizieren konnten, auch noch die Elite meiner Gruppe darstellten, hatte erst recht etwas Bizarres.


  Inzwischen waren die ersten Seminarteilnehmer mit ihrem Mittagessen fertig, wodurch im Hotel Seeblick genügend Plätze für meine hungrigen Geschäftspartner frei wurden.


  Doch Beatrix und ich mussten uns den leckeren Salat mit den Putenstreifen verkneifen, auf den ich mich eigentlich gefreut hatte, da nun die Zeit so weit fortgeschritten war, dass wir in fünf Minuten unseren Besprechungstermin mit Engelrichs hatten.


  Zum Glück hier im Hotel Seeblick.


  Wir fanden die Engelrichs im unteren Speisesaal, wo sie gerade ihr Mahl beendet hatten. Neidisch blickte ich auf die leeren Salatplatten, die Frau Engelrich beiseite schob, um für die Planungszettel von Beatrix Platz zu schaffen.


  Dann erklärte Herr Engelrich Beatrix, wie sie ihren Umsatz durch gezielte Produktmeetings verdoppeln konnte.


  Als er irgendwann auf die Toilette verschwand, beugte sich Frau Engelrich zu mir und raunte mir zu: „Was ist das eigentlich für einer, dieser Bruder von Michael Hartmann? Gestern wurde ich nicht so recht schlau aus seinem Motiv, so schnell die Stufe 1 aufzubauen.“


  Schnelle, unkomplizierte Spermienentleerung!


  „Er will nicht wirklich das Geschäft aufbauen“, klärte ich Frau Engelrich auf. „Es war nur so eine Laune von ihm.“


  „Hoffen wir mal, dass seine Laune noch länger anhält“, bemerkte Frau Engelrich spitz. Dann kam der Nachtisch, den sie bestellt hatte.


  


  Nachdem die Engelrichs sich zur wohlverdienten Siesta zurückgezogen hatten, wollte Beatrix sich noch zu den anderen setzen und einen Happen essen.


  Ich jedoch verließ eilig das Hotel, aß unterwegs einen Energieriegel und machte mich auf den Weg zur Pension Lochleitner, bevor Thorsten Hartmann mich wieder abfangen konnte. Denn was ich dringend brauchte, war ein bisschen Ruhe und Zeit für mich.


  In der Pension schlüpfte ich in Turnschuhe und lief am Seeufer entlang zu dem Felsen, den ich jedes Jahr aufsuchte, um mich von der Emsigkeit des Seminarrummels abzunabeln und etwas Ruhe einzuatmen. Zum Nachdenken. Erholsam allein.


  Wildenten beschnäbelten emsig die mit Algen bewachsenen Wurzeln, die knorrige Weiden wie gekrümmte Finger ins Wasser streckten. Vorsichtig darauf bedacht, auf keine der kleinen rosa Blumen zu treten, deren Namen ich nicht kannte und die ausschließlich hier zu wachsen schienen, setzte ich mich auf den Felsen, der seit drei Jahren schon mein Fels war. Müßig bröselte ich etwas von dem Brötchen ins Wasser, das ich extra dafür vom Frühstück mitgebracht hatte. Die Enten stürzten sich mit Eifer darauf.


  Als ich Schritte hörte, wusste ich, dass ich nicht mehr allein war.


  Bernadette oder Helen waren es sicher nicht! Vielleicht aber Mick und Freya? Oh nein, bitte nicht der Segelbootfahrer vom Frühstückstisch, der mich die ganze Zeit voll gequasselt hatte! Oder war es etwa…?


  Ich drehte mich um.


  „Ihre Hartnäckigkeit ist wirklich beachtlich“, anerkannte ich kopfschüttelnd.


  „Ja, nicht?“, antwortete Thorsten Hartmann.


  „Sie haben mich verfolgt!“


  „Ich sah Sie nur flüchten und ging hinterher.“


  Ein einsamer Vogel zwitscherte verzagt, als ich antwortete: „Ich gehe, wenn ich am Geisblattsee bin, immer hierher, um allein zu sein, um Zeit für mich allein zu haben, um in Ruhe zu meditieren, um…“


  Er unterbrach mich: „Das trifft sich gut. Ich wollte mich auch ein bisschen entspannen. Das können wir auch zusammen!“


  Seufzend erwog ich kurz die Möglichkeit, zur Pension Lochleitner zurückzukehren. Wenn ich Bernadette aus ihrem Mittagsschlaf holte, musste ich nicht mit Hartmann allein sein.


  Aber das fehlte noch, dass ich wegen ihm meine Pläne umwarf!


  So blieb ich sitzen, verfütterte das restliche Brötchen an die Enten und hörte dem Wildbach zu, der neben meinem Fels munter über graues Gestein plätscherte und sich tatendurstig in den See warf. Die Enten hatten alle Krümel verschlungen und paddelten postwendend davon.


  Hartmann ließ sich zu meinen Füßen auf der bemoosten Erde nieder, lehnte seinen breiten Rücken an den Felsbrocken, auf dem ich saß, und meinte: „Sie haben recht. Es ist schön hier.“


  Ich nickte, hob mein Gesicht der Frühlingssonne entgegen und versuchte, meine Gedanken auf das zu konzentrieren, wegen dem ich hierher gekommen war, auf mein Leben nach dem Geschäftsaufbau. Es war für mich noch immer ungewohnt, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich noch keine Konzeptpräsentation für die nächste Woche gebucht hatte.


  Verärgert stellte ich fest, dass ich mich nicht auf meine Zukunftsplanung konzentrieren konnte, solange er bei mir saß und müßig Steinchen in den See warf. Doch das wäre ja noch schöner! Diszipliniert zwang ich meine Gedanken weg von ihm und hin zu meinem kommenden Leben.


  Nun, das kommende Jahr war eigentlich schon durchgeplant. Ich würde auf Kosten des Konzerns in ganz Europa herumfahren und Seminare halten. Sofern diese Reisen in die Schulferien fielen, würde ich meinen Sohn mitnehmen können, erst recht aber zu dem Wochenendseminar in Sydney, wo ich auch als Sprecherin geladen war. Und dann würde ich mit Maxi nach New York fliegen, wo ich ebenfalls ein Seminar abhalten würde und natürlich wieder nach Paris, bis die Ferientage meines Sohnes aufgebraucht wären. Ich würde reisen, reisen, reisen…


  Plötzlich wurde ich vom Felsen gezogen und landete auf Thorsten Hartmanns Schoß.


  „Nein, nicht!“, rief ich, doch zu spät! Er hatte die rosa Blume bereits gepflückt und mir ins Haar gesteckt.


  „Die stehen bestimmt unter Naturschutz“, warnte ich ihn.


  „Ich mag es einfach, wenn Sie Pflanzen im Haar haben.“ Er rückte mich auf seinem Schoß zurecht.


  Schnelle, unkomplizierte Spermienentleerung!


  Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung herauszuschlängeln, doch seine Arme schlossen sich mit der üblichen Unnachgiebigkeit um mich. „Schschsch“, flüsterte er in mein Haar, dort wo die rosa Blume steckte. „Sie wissen, ich tue Ihnen nichts! Schschsch! Entspannen Sie sich, dann lasse ich los!“


  Probeweise stellte ich meine Kampfhandlungen ein.


  Er lockerte seinen Griff, hielt mich nur noch mit einem Arm und warf mit der freien Hand hier und da ein Steinchen ins Wasser. Der Vogel von vorhin zwitscherte wieder ein zaghaftes Lied. Gefangen von der Schönheit des Augenblicks und der Kraft von Hartmanns Körper sank mein Kopf auf die einladende Männerbrust hinter mir.


  Zum Teufel, was konnte es schaden?


  „So ist es recht!“, äußerte er zustimmend. „Wenn Sie tatsächlich mal Ihrem Prinzen auf dem weißen Pferd begegnen sollten und der Sie anfassen will, dürfen Sie sich nicht gleich immer so verkrampfen. Sonst vergraulen Sie ihn noch!“


  „Sie machen sich noch immer über meinen Traum lustig, den Mann meines Lebens zu finden!“


  „Es ist nun mal eine unrealistische Spinnerei, die Sie viel tollen Sex verpassen lässt.“


  Warum nur musste sich das Grollen jener tiefen Stimme in dem Hartmannschen Brustkorb so gut anfühlten? „Träumen darf man doch“, flüsterte ich.


  „Nur wenn man nicht ganz den Bezug zur Realität verliert.“ Da war sie wieder, die kribbelnde Resonanz seiner Worte an meinem Ohr. „Mensch, Xenia, Sie sind doch kein pubertierendes dummes Ding, das von der großen Liebe träumt, sondern eine Frau mit Lebenserfahrung! Wie waren Ihre bisherigen Beziehungen zu Männern?“


  Ich dachte an meine fade Ehe, die ich endlich zu einem harmlosen und für Max untraumatischen Ende gebracht hatte. „Nicht gut.“


  „Das dachte ich mir“, brummte es weiter angenehm in der breiten Brust. „Ihre fixe Idee vom Prinzen auf dem weißen Pferd verhindert alles. Legen Sie das ab, dann könnten Sie viel Spaß haben! Und ein Mann, der sich für Sie interessiert, hätte endlich eine Chance.“


  „Eigentlich verabscheue ich Männer, die sich für Frauen wie mich interessieren.“


  Er lachte auf. „Wie das?“ An der Bewegung seiner Schultermuskeln merkte ich, dass er den Kopf gedreht hatte und mich nun vermutlich anschaute.


  Ich seufzte. „Weil das alles elende Schwächlinge sind, die sich nur an einer starken Frau wie mir anlehnen wollen.“ Mit einem Blinzeln vertrieb ich das Bild von Olav, das noch immer vor meinem geistigen Auge herumdümpelte.


  „Ich interessiere mich auch für Sie“, vibrierte es wieder an meinem Ohr. „Und sehe ich vielleicht aus wie ein elender Schwächling, der sich an `ner Frau anlehnen will? Im Moment lehnen Sie eher an mir als umgekehrt, das möchte ich nur mal erwähnen!“


  „Damit sind doch nicht Sie gemeint“, beschwichtigte ich ihn. „Sie zählen nicht!“


  Doch er wirkte alles andere als beschwichtigt. „Was soll das heißen, ich zähle nicht?“


  „Sie zählen nicht, weil Sie kein Mann sind, der sich wirklich für mich interessiert.“


  Seine Brust dehnte sich zu einem mächtigen Atemzug. Ich hob meinen Kopf, sah in seine zusammengekniffenen Augen, legte meinen Finger auf seinen zum Widerspruch ansetzenden Mund und präzisierte: „Sie interessieren sich nur so lange für eine Frau, bis Sie sie zur Strecke gebracht haben. Was ist zum Beispiel mit der Frau von letzter Nacht?“


  „Was soll mit ihr sein? Wir hatten eine Nacht lang viel Spaß und dann trennten wir uns ohne Getue.“


  „Wie groß ist Ihr Interesse jetzt an ihr?“


  Er schwieg. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sein Schweigen durchaus eine gewisse Aussagekraft hatte.


  „Und bei mir wäre es das Gleiche“, setzte ich nach. „Nachdem Sie mit mir Sex gehabt hätten, könnte ich den Medizin-Nobelpreis gewinnen, im Irak als Söldnerin anheuern oder an einer Mars-Expedition teilnehmen, und das würde Sie nicht die Bohne interessieren. Weil Ihre Konzentration sich dann auf die Körbchengröße der nächsten Frau beschränken würde, die Sie erlegen wollen. Ihr Interesse an mir ist etwas sehr Flüchtiges, Herr Dr. Hartmann. Deswegen zählt es nicht.“


  Völlig unerwartet setzte er mich neben sich auf dem Boden ab, stand auf, drehte mir den Rücken zu und knurrte: „Wie Sie das sagen, klingt das so schäbig! Als müsste ich mich dafür rechtfertigen. Aber ich habe es echt satt, mich von Ihnen ständig kritisieren zu lassen!“


  Er setzte sich in Bewegung und marschierte davon.


  Verblüfft folgte ich ihm, packte ihn am Arm und versuchte, ihn zu mir herumzureißen.


  Doch während dies im umgekehrten Fall immer so gut klappte, rutschte ich stattdessen auf dem feuchten Gras aus, konnte mich aber dadurch vor dem Fall retten, dass ich das Revers von Hartmanns Jeansjacke zu fassen bekam. Das sicherte mir zudem seine Aufmerksamkeit, während ich klarstellte: „Ich kritisiere Sie nicht. Ich finde, dass Sie so leben sollten, wie es Sie glücklich macht. Und ich schätze Ihre Ehrlichkeit. Doch Sie müssen endlich begreifen, dass unsere Lebenskonzepte nicht kompatibel sind!“


  Plötzlich war seine eine Hand an meinem Hinterkopf, seine andere über meinem Steißbein, seine Lippen auf meinen, seine Zunge vor, neben, über, unter meiner.


  Und da war er wieder, dieser gemeine Schwindel in meinem Kopf. Und diese verheerende Kraftlosigkeit in meinen Knöcheln, und dieser elektrische Impuls, der durch meinen plötzlich so schwirrenden Körper pulsierte.


  „Soviel zur Kompatibilität“, murmelte er gegen meine Lippen, als er den Kuss enden ließ.


  Es war, als würde ich aus einer Narkose aufwachen. Ich sah auf zu seinem triumphierenden Lächeln und beeilte mich zu haspeln: „Jetzt sollten wir aber los, sonst kommen wir noch zu spät!“ Bevor er noch etwas Beängstigendes tun konnte, ging ich rasch zur Pension zurück. Dabei hörte ich, dass er mir folgte. Bald war er neben mir.


  „Rennen ist zwecklos“, sagte er. „Du entkommst mir sowieso nicht!“


  „Es heißt“, warf ich unwillig zurück, „Sie entkommen mir sowieso nicht. Das heißt, das würde es heißen, wenn…! Was soll das überhaupt heißen? Natürlich entkomme ich Ihnen!“ Erschüttert über mein eigenes wirres Gefasel ging ich weiter.


  Thorsten Hartmann lachte nur.


  


  Ich schloss mich denjenigen Geschäftspartnern an, die ihre Pause in der Pension Lochleitner verbracht hatten und sich nun auf den Weg zur Seminarhalle machten.


  Peinlich genau achtete ich darauf, neben jedem anderen zu gehen, nur nicht neben ihm. Da Helen ihn wieder mit Beschlag belegt hatte und nun zweifellos versuchte, ihm pikante Details über ihn und mich zu entlocken, und da Freya in eine Konversation mit Bernadette vertieft war, hielt ich mich an Mick.


  „Na, Upline, wie läuft’s denn so mit Thorsten?“, fragte der gleich unverblümt.


  Da hätte ich mich auch gleich Helen ausliefern können!


  „Gar nichts läuft!“, platzte ich heraus.


  „Das heißt, du bist immer noch standhaft und lässt ihn abblitzen?“


  Bilder schossen mir durch die Gedanken: der Wildbach, mein Erbeben durch seinen Kuss, meine einknickenden Knie… „Natürlich!“


  Mick schmunzelte. „Thorsten hat das wohl noch nicht so ganz kapiert. Er hält dich für eine hochnäsige Zicke, die nur mal wieder ordentlich durchge…“, er unterbrach sich, „…beachtet werden muss.“


  „So, tut er das! Nur brauche ich keine Beachtung von einem Trophäenjäger wie ihm!“


  „Er war nicht immer so.“


  „Ach?“


  Mit einem Rundumblick vergewisserte er sich, dass niemand uns zuhörte, und erklärte: „Als er verheiratet war, war er ein fürsorglicher, treuer Ehemann.“


  „Ach!“


  „Kaum zu glauben, was?“


  „Allerdings! Er war verheiratet?“


  „Schon lange her.“


  „Was hat dann seine Einstellung zu Frauen verändert?“


  „Seine Ehe, denke ich. Und wie sie endete.“


  „Wie hat sie geendet?“


  „Wenn ich dir das sage, Upline, erschlägt mich Thorsten!“


  „Na wenn schon, sag’s mir!“


  Er lächelte sein Mick-Lächeln und machte einen Ausfallschritt nach rechts, wo er Freya abfing, küsste und etwas in ihr Haar murmelte, das sie kichern ließ. Eng umschlungen mit ihr ging er weiter.


  


  Bei Herrn Kindelhauser war kein Stuhl mehr frei. Sonst auch nirgendwo an den Stufe-4-Tischen.


  So blieb mir nichts anderes übrig, als mich wieder an „meinen“ Platz neben Frau Kitzbühl zu setzen, die soeben ihren reichen Erfahrungsschatz aus dem Bereich der Bibel-Arbeit im Frauengebetskreis mit dem Herrn Egal-wie-er-hieß teilte.


  Diesmal beschloss ich, von den Vorträgen zur Abwechslung mal etwas mitzubekommen, schlug mein Notizbuch auf und nahm meinen Lieblingsstift zur Hand.


  Als erstes kam Frau Brenzinger auf die Bühne und frustrierte mich gleich mit ihren üppigen, blonden Locken und dem fröhlichen Statement, dass es überhaupt kein Problem sei, von zehn Interessenten sechs ins Geschäft zu bringen. Mindestens.


  Ich hatte noch nie von zehn Interessenten sechs ins Geschäft gebracht. Einen von zehn oder - wenn es besonders gut lief - zwei höchstens. Anders allerdings war Thorsten Hartmanns Quote, wenn man bedachte, dass er es mit einer einzigen Aktion auf Stufe 1 gebracht hatte. Mit seiner Quote bei seinen Sex-Eroberungen verhielt es sich sicher ähnlich.


  Eine Beruhigung war zumindest, dass ich nicht eine von ihnen sein würde!


  Während ich so darüber nachgrübelte, verging auch dieser Abend, ohne dass ich auch nur eine Notiz zu Papier gebracht hätte.


  Nachdem Herr Engelrich uns allen eine gute Nacht gewünscht hatte und wir zu unseren Quartieren aufbrachen, sorgte ich dafür, dass ich zwischen Beatrix und Margarete ging. Ihnen hatte ich mich noch gar nicht richtig widmen können. Ich sah die Hartmänner mit Freya ein Stück weiter vorne laufen und hielt den Abstand.


  Wollte sich der Doktor heute etwa nicht wie gestern in der Bar bedienen?


  Ach ja, er hatte ja gedroht, dass ich heute dran wäre.


  …eine hochnäsige Zicke, die mal wieder ordentlich durchge…


  Ich musste einfach nur wachsam sein, damit er mich nicht überrumpeln konnte.


  Als ich dann in der Pension Lochleitner eintraf, konnte ich rasch in mein Zimmer gleiten, ohne Thorsten Hartmann zu Gesicht zu bekommen. Ich musste nur noch die Tür absperren, dann konnte ich aufatmen.


  Geschafft!


  Ich kam noch nicht mal ins Badezimmer, da klopfte es auch schon.


  Gab denn der Kerl nie auf!


  „Verschwinden Sie!“, rief ich durch die geschlossene Tür.


  „Sorry, ich wollte dich nicht stören!“ War das Micks Stimme? „Kannst du mir mal bitte kurz aushelfen, Upline?“ Ja, offenbar war es Mick.


  Ich öffnete die Tür und sah mich zwei Männermassiven gegenüber, die wie die Alpen vor mir aufragten. Thorsten Hartmann ignorierend wandte ich mich an Mick: „Was ist?“


  Mick kratzte sich den Nacken. „Ich habe ein kleines Problem. Gestern konnte ich für Thorsten noch schnell ein Zimmer organisieren, das von Bernadette. Aber weil sie heute angereist ist, weiß ich nicht, wo ich ihn unterbringen soll.“


  „Und wo soll ich jetzt mitten in der Nacht noch ein Zimmer auftreiben?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Er kann ja zurück ins Dorf gehen und sich dort in der Bar eine Frau aufreißen, die ihn mit auf ihr Zimmer nimmt!“


  Bestürzt registrierte ich die Bissigkeit in meinem Tonfall. Das war normalerweise nicht meine Art.


  „Ich dachte eigentlich eher Folgendes“, meinte Mick. „Helen hat mir gesagt, dass du ein Doppelzimmer für dich allein hast. Da könntest du Thorsten doch für diese eine Nacht bei dir einquartieren, oder?“


  Schnelle, unkomplizierte Spermienentleerung!


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  „Natürlich übernehme ich die Kosten“, warf der Doktor ein.


  „Komm schon, Upline!“ Mick fasste meine Schultern. „Es wäre genauso, wie wenn du neben ihm in Freyas Wohnzimmer schläfst.“


  Währenddessen hatte sich Thorsten Hartmann mit einem „Sie entschuldigen!“ an mir vorbei in mein Zimmer gedrängt. Dabei streifte mich seine große silbergraue Sporttasche mit dem Vereinsaufdruck seines Boxerclubs.


  „Moment mal!“, keuchte ich.


  „Danke, Upline!“ Mick ließ meine Schultern los. „Ich wusste, dass du uns hilfst. Gute Nacht!“ Er drückte einen brüderlichen Kuss auf mein Haar, drehte sich um und ging zu seinem Zimmer, das sich in der Mitte des Gangs befand.


  „Warte, verdammt!“ Ich rannte Mick nach, packte ihn am Oberarm und riss ihn zurück. Das klappte zwar genauso wenig wie heute Nachmittag bei seinem Bruder, doch wenigstens blieb Mick stehen und sah mich fragend an. „Gibt’s noch was, Upline?“


  Freya erschien im Türrahmen und beobachtete uns mit verschränkten Armen und interessierter Belustigung. Sie trug bereits ihr Nachthemd, ein herrliches, cremefarbenes Elfengewand.


  „Ich habe eine viel bessere Idee“, erklärte ich Mick. „Du wirst deinen Bruder mit auf dein Zimmer nehmen, und ich übernachte mit Freya in meinem!“


  Micks Blick glitt mit unverholener Lüsternheit über Freyas kurvenreichen Körper und meinte dann: „Schlechte Idee, Upline! Ganz schlechte Idee!“


  Mit sanfter Gewalt befreite er seinen Arm aus meinem Griff und wünschte mir nochmals ein herzliches „Also dann gute Nacht, Upline!“, bevor er mir seinen breiten Rücken zudrehte und in seinem Zimmer verschwinden wollte.


  „Verdammt, Mick!“ Voll verzweifeltem Ärger folgte ich ihm. „Das kannst du nicht tun!“


  Und er besaß doch tatsächlich die Frechheit, mich an meinen Schultern zu packen, um 180 Grad zu drehen und aus seinem Zimmer zu schieben! „Mach dir keine Sorgen, Upline! Du hast doch schön öfter mit ihm übernachtet. Thorsten wird ganz brav sein. Du weißt, er tut dir nichts. Du wirst ihn kaum bemerken!“


  Freya quittierte den Disput mit einem neckischen Lächeln. „Xeni hat wohl kein Mitspracherecht? Ich finde, du solltest sie nicht so vor vollendete Tatsachen stellen und selber entscheiden lassen, wen sie in ihr Zimmer nimmt! Vielleicht ist es tatsächlich fairer, wenn Thorsten mit dir in unserem Zimmer übernachtet und ich bei Xeni.“


  Wollte sie Mick nur necken? Sie lächelte so neckisch.


  Egal, ich ergriff die Hilfe als den rettenden Strohhalm, der sie war. „Ja, genau!“


  Sie machte zwei solidarische Schritte auf mich zu, dann fing Mick sie ab und murmelte in ihr Haar: „Ganz schlechte Idee! Wo ich noch so viel vor habe heute!“


  Sie stemmte sich kichernd gegen ihn, doch er murmelte noch mehr in ihr Haar, das ich nicht verstand und zog sie mit sich. Mir schlug er die Tür vor der Nase zu.


  „Verdammt, Mick!“ Ich bebete vor Zorn. „Glaube bloß nicht, dass ich auch nur noch eine einzige Kosmetik-Vorführung für dich mache!“


  „Ich liebe dich auch, Upline“, klang seine Stimme durch das Türholz.


  Ungehalten fluchend marschierte ich zurück in mein Zimmer. Mittendrin stand Thorsten Hartmann. Nackt.


  „Oh, mein Gott!“, entfuhr es mir.


  „Es genügt“, entgegnete er grinsend, „wenn du mich Thorsten nennst.“


  Dann ging er ins Bad und schloss die Tür. Wenig später hörte ich das brausende Geräusch der Dusche.


  Unschlüssig, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte, wartete ich, bis er wieder herauskam – wenigstens trug er jetzt eine graue Vereins-Jogginghose mit dem dazugehörenden T-Shirt – dann griff ich nach meinem Nachthemd, an ihm vorbei ins Bad und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Um Zeit zu gewinnen. Um nachzudenken. Um eine Lösung zu finden für das Problem. Eine souveräne Lösung, die mich nicht blamierte.


  Bei der Gelegenheit konnte es nicht schaden, wenn ich auch erst mal duschte.


  Natürlich nur, weil ich das sowieso vorgehabt hätte und nicht, um frisch und appetitlich nach unserem Schoko-Duschgel zu duften für ihn. So weit käme es noch!


  Wo war nur das Rosenschimmer-Lipgloss? Erleichtert registrierte ich, dass ich die Schoko-Bodylotion eingepackt hatte, die das sinnliche Aroma des Duschgels noch intensivierte zu einer leckeren Duftnote. Nach Pralinen. Zu dumm, dass ich nur mein rosa Nachhemd dabei hatte. Das langweilige Ding.


  Thorsten Hartmann bei der Kälte hinauszuwerfen - brachte ich das fertig? Herzlos war ich schließlich nicht! Mick hatte natürlich recht mit seiner Beteuerung, dass sein Bruder mir nichts tun würde.


  Aber Mick konnte morgen was erleben! Er hatte mich glauben lassen, er hätte alles „optimal organisiert“, und dann das!


  Sollte ich den Doktor tatsächlich hier übernachten lassen?


  Was konnte mir schon passieren? Es war wirklich nicht das erste Mal, dass er an meiner Seite schlief. Da hatte Mick schon Recht.


  


  Als ich aus dem Bad kam, lag er schon im Bett, auf der mir zugewandten Seite, und hielt einladend seine Bettdecke hoch. Beruhigt bemerkte ich, dass er noch immer Jogginghose und T-Shirt trug.


  Energisch umrundete ich das Doppelbett und legte mich auf die dortige Seite unter die dortige Bettdecke. „Damit eines klar ist: Ich werfe Sie nicht hinaus, aber Sie werden nichts tun!“


  Sofort drehte er sich um, griff unter meine Decke, zog mich zu sich heran und flüsterte: „Keine Sorge! Ich mache nichts mit dir, was du nicht auch willst!“


  …eine hochnäsige Zicke, die mal wieder ordentlich durchge…


  Meine heftige Gegenwehr führte dazu, dass ich das Nachtkästchen umstieß. Hartmann ließ mich los in dem Bemühen, das Nachtkästchen vor dem Fall zu retten. Das gelang ihm nicht.


  Ich sprang aus dem Bett, er griff nach mir, ich wollte mich losreißen und stürzte auf den Boden. Und Thorsten Hartmann fiel in voller Länge auf mich, dass es mir die Luft aus den Lungen presste.


  Wir lagen auf dem rauen Teppich zwischen dem Bett, dem umgefallenen Nachtkästchen und Hartmanns Sporttasche. Sofort rollte er von mir und kniete sich neben mich.


  „Bist du okay?“ Sichtlich besorgt begann er meine Rippen abzutasten. „Habe ich dir wehgetan?“


  Wenn ich ihm jetzt etwas vorgejammert hätte, hätte ich sicher Ruhe vor ihm gehabt. Doch ich brachte die Lüge nicht über mich. Stattdessen schlug ich seine Hände weg und fauchte: „Nein! Aber ich werde Ihnen gleich wehtun, wenn Sie Ihre Griffel nicht von mir nehmen!“


  Bevor ich reagieren konnte, fuhren seine Hände unter mich, hoben mich hoch und legten mich auf das Bett. „Bist du sicher, dass dir nichts weh tut?“


  Wieder schlug ich seine Hände weg. „Ja, ich bin sicher! Und hören Sie gefälligst auf, mich zu begrapschen!“


  „Das ist kein Begrapschen, sondern eine ärztliche Untersuchung“, belehrte er mich unwirsch und befummelte weiter konzentriert meinen Rippenbogen. „Tut dir wirklich nichts weh?“


  „Und hören Sie auf, mich zu duzen!“


  „Ach ja, wir wollen ja keine Nähe aufkommen lassen!“ Er stellte das Nachtkästchen wieder auf und schwang sich neben mich ins Bett, dass die Matratze nur so ächzte. Ich wollte zur anderen Bettseite entweichen, doch er hielt mich fest.


  „Nähe ist wirklich was ganz Schlimmes.“ Eine routinierte Halbdrehung seines Körpers, und ich befand mich fixiert in seiner linken Achsel, während sein rechter Arm und sein rechtes Bein auf mir lagen. Er roch nach meinem Duschgel.


  Nach Pralinen.


  „Schschsch!“, blies er in mein Haar. „Schschsch! Ich tue nichts, was dir nicht auch gefällt! Lass mich zeigen, wie schön das sein kann, was ich vorhabe! Wenn es dir nicht gefällt, kannst du es mir sagen und ich höre damit auf. Jederzeit. Versprochen!“


  So stählern, wie seine Umarmung war, so sachte spürte ich seine Lippen auf meinen. Als ich meinen Mund zum Protest öffnete, drang seine Zunge hinein und durchbohrte meine Selbstkontrolle.


  Aus der berauschten Schwerelosigkeit heraus, in die mein Bewusstsein versank, fühlte ich, wie fordernde Lippen an meinem Hals hinabwanderten und erstaunliche Schauer durch meinen Körper jagten. Und ich fühlte mich dagegen so machtlos wie ein werdender Vater vor dem Kreißsaal. Bis ich die Härte seines Schaftes an meiner Hüfte spürte.


  …eine hochnäsige Zicke, die mal wieder ordentlich durchge…


  „Nein, nicht!“, hauchte ich.


  „Nein?“, flüsterte er. „Schau mir in die Augen!“


  Erst als ich die Augen öffnete, fiel mir auf, dass ich sie geschlossen hatte. Sein Blick schwebte über mir, beunruhigend dunkel vor irgendwelchen elementaren Regungen.


  „Und jetzt sag mir ehrlich, dass du es nicht schön findest, dann höre ich auf!“ Seine Stimme drang so tief in mich, dass ich ihre Vibrationen in meinem Nierenmark spürte.


  Fassungslos keuchte ich das, was mir am schnellsten einfiel: „Ich habe meine Tage!“


  Was tat ich da überhaupt? War ich von allen guten Geistern verlassen, ihm meine intimsten Geheimnisse zu verraten? Während er auf mir lag, mich in die Kissen drückte und mit seinem beleidigend ungläubigen Blick durchbohrte!


  „Das ist doch ein Scherz, oder?!“, knurrte er.


  Wütend über ihn und über mich fauchte ich: „Und was geht Sie das überhaupt an? Brauche ich vielleicht eine Entschuldigung, wenn ich nicht herhalten will für Ihr Konzept vom Wegwerf-Sex?“ Ich wuchtete meine Kraft wieder gegen ihn. Beschämend erfolglos.


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Überraschend zart streichelte er meine Wange. „Auch wenn du…“


  Ich unterbrach ihn: „Auch wenn Sie…“


  „Okay, okay, auch wenn Sie Ihre Tage haben, müssen wir nicht auf ein bisschen Spaß verzichten. Es gibt da Techniken…“


  „Nein!“


  „Ein kleines bisschen nur?“


  „Nein!“


  Mit einem geflüsterten Fluch rollte er sich von mir herunter, zog mich aber so mit sich, dass ich in seiner linken Armbeuge lag. „Sie sind als Frau eine echte Zumutung. Wissen Sie das?“


  Zumutung – das war genau das Wort, mit dem meine Mutter mich zu ihren Lebzeiten ständig definiert hatte.


  „Ja“, wisperte ich. „Das weiß ich.“


  Ich hörte ihn seufzen. Er griff nach hinten und schaltete das Licht aus. Als er begann, träge meinen Rücken zu streicheln, kehrte jenes völlig unangebrachte Gefühl der Geborgenheit wieder, das der Schlag seines Herzens unter meinem Ohr immer auslöste. Nun, da ich gewonnen hatte, entspannte ich mich und ließ ihn gewähren.


  Und möglichst unbemerkt genoss ich es.


  „Sie waren tatsächlich mal ein treuer Ehemann?“, stellte ich die Frage, die mich den ganzen Abend schon beschäftigt hatte.


  „Hat Ihnen Mick das erzählt? Ich reiß ihm den Arsch auf!“


  „Das tue ich schon! Der kann morgen was erleben!“


  Er lachte auf. „Da freu’ ich mich echt drauf!“


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  „Was?“


  „Ob Sie tatsächlich mal ein treuer Ehemann waren.“


  „War ich.“


  „Und was ist dann passiert?“


  „Sie sind sehr neugierig. Darf ich das so interpretieren, dass Sie nun doch an mir interessiert sind?“


  „Sie dürfen das so interpretieren, dass es mein Recht ist, einem Mann Fragen zu stellen, der sich ungebeten in mein Zimmer und mein Bett drängt! “


  Sein Brustkorb senkte sich in tiefem Ausatmen. „Okay, aber wir machen das so: Ich beantworte Ihnen die Frage und dann beantworten Sie mir eine Frage. Und dann lassen wir das Thema, okay?“


  „Das ist fair.“ Ich hob meinen Kopf und sah ihn an. Das Mondlicht, das von draußen herein drang, ließ erkennen, dass er mich anlächelte.


  Wieso hatte ich nur ein so derart unangemessen wohliges Gefühl? Nachdem er mich erst vor einer Minute so wütend gemacht hatte! Eigentlich sollte ich ihn aus dem Zimmer werfen, nach dem, was er sich geleistet hatte!


  Seltsam, dass ich mich bei dem ganzen Gerangel mit ihm vorhin nicht einen einzigen Augenblick lang wirklich bedroht gefühlt hatte. Und instinktiv wusste ich, dass er gehen würde, sollte ich ihn aus dem Zimmer weisen.


  Deshalb tat ich es nicht.


  „Was ist also passiert mit Ihrer Ehe?“, bohrte ich weiter.


  „Das, was bei allen meinen festen Beziehungen passiert ist.“


  „Sie hatten noch mehr feste Beziehungen?“


  „Vor meiner Ehe war ich schon einmal fast verheiratet, und einmal habe ich es immerhin bis zur Verlobung geschafft. Und passiert ist immer das Gleiche.“


  „Und was?“


  „Mein Beruf, denke ich.“


  „Ihr Beruf?“ Ich versuchte, sein Gesicht im Mondlicht zu lesen.


  „Ja, es war immer mein Beruf.“ Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Mein Beruf ist es, was die Frauen anzieht. Jede will die gut situierte Frau Doktor sein, Kreditkarten, soziales Prestige, Dinnerparties mit dem Oberbürgermeister und so. Aber dann haben sie meine Realität kennengelernt – Nachtschichten, Notfälle, Wochenenddienst. Und nebenbei noch das Boxen. Keine Dinnerparties mit dem Oberbürgermeister. Höchstens mal ’ne Grillfeier mit den Kumpels vom Boxclub. Bald fühlten sie sich vernachlässigt und suchten sich Männer, die ihnen mehr Zuwendung und Freizeitaktivitäten geboten haben.“


  „Was für dumme Frauen!“


  Seine Augen bekamen einen seltsamen Ausdruck, den ich in der Dunkelheit weder richtig erkennen noch deuten konnte. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Seine Fingerknöchel strichen sanft über meine Wange. „Und was war’s bei Ihrer Ehe?“


  „Die Ödnis“, gab ich zur Antwort.


  „Die Ödnis?“


  „Kennen Sie nicht die Ödnis der Ehe, wenn die Leidenschaft weg ist, der Alltag schal wird und die Gefühle verdorren in einer trostlosen emotionalen Wüste?“


  „Doch, das kenne ich.“ Er drückte meinen Kopf zurück auf seine Brust. „Und wie ich das kenne!“


  „Und wie ist Ihre Ehe…?“


  Seine Fingerspitzen unterbrachen mich und verschlossen meinen Mund. „Schschsch. Keine Fragen mehr!“


  Das respektierte ich. Und schlief ein in seinem Arm.


  


  Das Piepsen meiner Armbanduhr weckte mich aus dem Schlummer.


  Schnurrend wie eine Katze räkelte ich mich an dem muskulösen Körper, dessen einer Arm und einer Schenkel auf mir lagen, stoppte aber sofort, als mir bewusst wurde, was ich da tat.


  Thorsten Hartmann griff über mich hinweg, fingerte an meiner piepsenden Uhr herum und knurrte: „Machen Sie es aus! Oder ich töte es!“


  Ich lächelte in sein verdrießliches Gesicht, erhellt vom Morgenlicht, das durch die Fenster drang und sich in kratzigen Bartstoppeln verlor. Da ich Erbarmen hatte, nahm ich ihm die Armbanduhr aus den ungeduldigen Händen und schaltete den Ton ab. Überrascht stellte ich fest, dass ich den Drang niederkämpfen musste, mich behaglich zurück an Thorsten Hartmanns verschlafenen Körper zu kuscheln.


  …eine hochnäsige Zicke, die mal wieder ordentlich durchge…


  Unter Einsatz all meiner Selbstdisziplin erhob ich mich, verschwand ins Bad und richtete mich her. Als ich zurückkehrte, nun ganz gestylte Businesslady, lag Hartmann noch immer im Bett. Schlafend. Ich rüttelte ihn wach.


  Und erntete einen unwillig gemurmelten Fluch.


  „Hören Sie zu, Doktor Morgenmuffel!“, eröffnete ich mit schwindender Geduld. „Wir müssen jetzt raus, sonst kommen wir zu spät.“


  Er stöhnte, machte jedoch keine Anstalten, die Augen zu öffnen, geschweige denn sich zu erheben. Ich rüttelte ihn heftiger und sprach: „Sie gehen zuerst zum Frühstück. Und ich komme dann nach. Also, raus jetzt!“


  „Du bist eine verdammte Landplage!“, brummte er.


  „Es heißt: Sie sind eine verdammte Landplage!“ Ich rüttelte ihn weiter. „Also raus jetzt! Sie gehen zuerst runter! Und wehe, wenn Sie vor den anderen auch nur andeuten, dass Sie die Nacht bei mir waren!“


  „Was wäre denn dabei so schlimm?“ Gereizt packte er meine Hand, die ihn rüttelte. „Haben Sie Angst, dass Ihre Geschäftspartner glauben könnten, dass Sie auch so was Menschliches haben wie ein sexuell aktives Leben?“


  „Nein!“, fauchte ich und riss mich los. „Ich will nur nicht, dass meine Geschäftspartner den Respekt vor mir verlieren, weil sie mich für so dumm halten, einem Weiberhelden wie Ihnen auf den Leim zu gehen. Also raus jetzt mir Ihnen!“


  Mit einen Knurren schwang er sich auf die Bettkante, blieb dort sitzen und kratzte sich seine Bartstoppeln.


  Ungeduldig stemmte ich die Hände in die Hüften. „Bitte beeilen Sie sich! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Und ich will nicht wegen Ihnen das Frühstück verpassen!“


  Das wollte er offenbar auch nicht, denn er erhob sich stöhnend und verschwand im Bad. Als er zurückkam, hatte ich schon fertig gepackt, damit ich nach dem Frühstück gleich auschecken konnte. Heute war der letzte Tag des Seminars.


  Thorsten Hartmann zog sich ungeniert vor mir um, und ich versuchte, bewusst so wegzuschauen, dass es nicht so aussah, als würde ich bewusst wegschauen. Mit einem spöttischen Lächeln ging er an mir vorbei zur Tür.


  „Ihre Tasche!“, bemerkte ich. „Nehmen Sie sie gleich mit! Wenn Sie sie nach dem Frühstück aus meinem Zimmer holen, wird jeder Sie sehen, denn dann wuseln alle hier im Gang herum, um ihr Gepäck zu holen.“


  Sein Lächeln wurde noch spöttischer, falls das überhaupt möglich war, während er seine Sachen in seine Sporttasche warf und damit das Zimmer verließ.


  Bevor ich jedoch erleichtert aufatmen konnte, hörte ich im Gang Helens rauchige Stimme: „Guten Morgen, Thorsten! Ist das nicht ein phantastischer Tag heute!“


  Verdammt!


  Ich hörte ihn etwas Unverständliches brummen und Helen antworten: „Ist Xenia schon wach? Ich muss noch mit ihr…“


  Was Helen mit mir noch musste, erfuhr ich nicht mehr, da die Stimmen sich nun zu weit entfernt hatten.


  Seufzend räumte ich mein Gepäck ins Auto und betrat den Nichtraucher-Frühstücksraum. Mick saß am hinteren Tisch.


  „Du!“, traf ihn die Wucht meines gerechten Zorns. „Ich hoffe für dich, dass du eine gute Entschuldigung hast!“


  Das Verstummen der Gespräche an den Nachbartischen fiel überdeutlich auf. Ich murmelte einen Gruß in die Runde.


  Mick konterte mit seinem charmantesten Mick-Lächeln und einem vor fröhlicher Unbefangenheit strahlenden „Guten Morgen, Upline! Wovon sprichst du?“


  „Du weißt genau, was ich meine!“, half ich ihm auf die Sprünge.


  Mick schaute mich nur mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


  Umso stärker wurde ich mir nun der Anwesenheit der anderen bewusst: Freya grinsend neben Mick, Thorsten Hartmann neben ihr, auch grinsend. Am vorderen Tisch die Schachtelmeiers, gegenüber Peter und Sylvia mit zwei Fremden, wahrscheinlich Urlaubern. Sogar die starrten mich an. Diese ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden nahm mir reichlich Wind aus den Segeln.


  „Die Frage der Unterbringung deines… Geschäftspartners…“, erklärte ich Mick vorsichtig, um nicht zuviel auszuplappern, „…war etwas zu… kurzfristig!“


  „Aber das Problem hast du doch genial gelöst“, entgegnete Mick heiter.


  Ich wollte ihn nicht so durchkommen lassen und begann: „Schon, aber…!“


  Mick unterbrach mich, indem er seine tragende Stimme durch den Raum dringen ließ: „Ich finde es überhaupt toll, wie unsere Upline auch für die unmöglichsten Probleme, mit denen wir sie nerven, immer eine geniale Lösung findet! Ich glaube, dass wir das immer viel zu selbstverständlich hinnehmen!“


  Zustimmendes Gemurmel an den Nachbartischen. Thorsten Hartmann und Freya kämpften sichtlich darum, Gelächter zu unterdrücken.


  Außer einem „Also, bis später!“ und strategischem Rückzug fiel mir nichts mehr ein. Ich flüchtete aus dem Raum und nahm mein Frühstück stattdessen im Raucherzimmer bei Bernadette, Helen und Manfred ein.


  Danach ging ich, um zu zahlen, und fand Frau Lochleitner nebenan im Nichtraucher-Frühstücksraum, wo die meisten meiner Geschäftspartner noch immer saßen. Nur Freya und die Hartmänner fehlten.


  „Der Herr Doktor hat schon alles bezahlt“, informierte mich Frau Lochleitner, als ich sie um die Rechnung bat, und rauschte ab in die Küche.


  „Thorsten hat alles schon erledigt“, bestätigte Irene, wahrscheinlich weil ich der Wirtin so unsicher hinterher schaute. Ich riss mich zusammen und versuchte, ein intelligentes Gesicht zu machen, so wie es sich für eine erfolgreiche Geschäftsfrau gehörte.


  „Er hat auch ein gutes Trinkgeld gegeben“, fügte Margarete hinzu. „Also mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung!“


  „Er ist mit Mick und Peter joggen, falls du ihn suchst“, ergänzte Sylvia.


  Ich nickte abwesend und ging nach draußen in die Diele, wo ich erst mal tief durchatmete.


  Verdammt!


  Nachdem ich mich von den Wirtsleuten verabschiedet hatte, fuhr ich los und parkte den Wagen vor der Kongresshalle. Heute, am letzten Tag des Seminars, wollte ich wenigstens das zu Papier bringen, was ich mir vorgenommen hatte: meine Zukunftsplanung. Erst recht, als Bernd Maler, einer der erfolgreichsten Networkunternehmer Europas und der heutige Sprecher, uns dazu konkret aufforderte.


  Ein verstohlener Blick zu meinen Sitznachbarn zeigte mir, dass die keine Probleme damit hatten. Frau Kitzbühl hatte ruckzuck ihr Bibelzentrum in Nigeria zu Papier gebracht, und auch der bleiche Herr Wie-war-doch-gleich-sein-Name hatte vor Begeisterung über die Planung seines Traumhauses doch glatt rote Flecken auf seinen Wangen bekommen.


  Meint Thorsten Hartmann es ernst mit seinem Ultimatum?


  „Schreiben Sie Ihre Ziele auf!“, forderte Bernd Maler. „Was wollen Sie erreichen in diesem Jahr?“


  Pflichtschuldigst notierte ich artig die Reisen, die ich machen und das Medizinstudium, das ich beginnen würde, bevor ich mein Geburtshaus in Angriff nahm.


  Vielleicht sollte ich auch wieder aktiv bei der Umweltschutzorganisation Survival mitarbeiten. Schon wegen Mark.


  Was wäre, wenn ich Hartmann tatsächlich nie wieder sehen würde?


  Umso besser! Dann hätte ich endlich den Kopf frei, um mich nach einem GEEIGNETEN Mann umzusehen.


  Nun hatte ich Bernd Malers nächste Frage verpasst!


  


  Nach dem Ende des Seminars verabschiedete ich mich von Engelrichs und wartete im Vorraum der Halle, um das Gleiche mit meinen Geschäftspartnern zu tun. Helen hatte Manfred überredet, noch rasch essen zu gehen, und mit Ausnahme von Hubers, die gleich heimfahren wollten, schlossen sich die anderen an.


  Ramona trug wieder ihren Vorschlag von der urigen Kneipe mit den guten Klößen vor, der nun allgemein akzeptiert wurde, da eine beachtliche Schar von hungrigen Seminarteilnehmern bereits dem Hotel Seeblick entgegen quoll.


  Sogleich diskutierte Margarete mit ihrem Mann die Frage, ob sie schnell noch im Kongresszentrum auf die Toilette und dann doch ins Hotel Seeblick gehen sollten, schloss sich aber den anderen an, die sofort Ramona folgten. In den Augenwinkeln sah ich den Doktor mit Mick und Freya ein Stück hinter uns gehen.


  Margarete beklagte sich über die unbequemen Stühle in der Seminarhalle und die endlose Schlange vor der Frauentoilette, die sie bewogen hatte, nicht gleich dort, sondern erst in Ramonas uriger Kneipe aufs Klo zu gehen.


  Diesmal fanden wir Ramonas urige Kneipe mit den guten Klößen ohne Umschweife.


  Doch die Kneipe hatte Ruhetag.


  Margaretes Mann Horst murrte etwas von „hab ich gleich gewusst“, woraufhin ihn seine Frau nicht minder gereizt zur Ordnung rief: „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“


  Peter wusste von einer anderen urigen Kneipe mit guten Klößen ganz in der Nähe und übernahm die Führung. Wir fanden sie auch sofort, doch in der Speisekarte, die am Eingang aushing, war kein Salatteller ausgewiesen, wie Ramona ihn wollte. Und Beatrix eigentlich auch. Also gingen wir weiter.


  „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“


  „Wie wär’s, wenn ich Ihnen noch eine Chance gebe“, drang plötzlich des Doktors maskulines Timbre auf mich herab.


  Fragend blickte ich zu ihm auf.


  „Wir verlängern einfach die Frist“, präzisierte er, „auf, sagen wir, Ende nächster Woche. Dann ist Ihre Menstruation vorbei, oder?“


  Meinen Schritt verlangsamend fiel ich hinter den anderen zurück und wartete mit meiner Antwort, bis ich außer Hörweite von Irene und Anette war, dann sagte ich zu Hartmann: „Falls Sie das Ultimatum meinen, das Sie mir gesetzt haben: Vergessen Sie’s!“


  „Und was, verdammt noch mal, spricht gegen meinen Vorschlag?“ Seine Stimme transportierte einen Schwall Verärgerung, welcher der von Horst in nichts nachstand. „Ein bisschen Spaß nur, ohne Getue, ohne Verpflichtung. Was ist denn da schon dabei?“


  Schnelle, unkomplizierte Spermienentleerung!


  „Das ist nicht das, was ich von einem Mann will“, erklärte ich.


  „Was war es doch gleich noch, was Sie von einem Mann wollen? Ach ja, die wahre Liebe!“, höhnte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Die gibt es nicht. Liebe ist nur eine chemische Reaktion, eine neuronale Reizung im Gehirn, eine Ausschüttung von Neurotransmittern zwischen bestimmten Nervenzellen. Eine Illusion, sonst nichts.“


  „Nach meinen Erfahrungen…“


  „Nach Ihren Erfahrungen?“, unterbrach er mich unwirsch. „Mit wie vielen Männern hatten Sie denn schon Sex?“


  Die Wahrheit rutschte mir heraus, bevor ich richtig nachdenken konnte: „Ich hatte nur mit einem Mann Sex. Und das war der, den ich geheiratet hatte, weil ich ihn fälschlicherweise für die Liebe meines Lebens hielt.“


  „Was, echt, nur mit einem Mann?“ Sein Tonfall wechselte von ärgerlicher Belehrung in echte Überraschung.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Irene nun doch ihre sensationshungrigen Lauscher auf Empfang stellte. Ich reduzierte mein Schritttempo, um eine noch größere Sicherheitszone zu schaffen.


  Hartmann passte sich meiner Geschwindigkeit an und äußerte: „Das ist ja schlimmer mit Ihnen als ich dachte! Mit nur einem Mann? Und seit wann leben Sie schon getrennt von Ihrem Ex? Zwei Jahre, drei? Und die ganze Zeit keinen Sex? Das ist nicht Ihr Ernst!“


  Was, wenn er erst die ganze Wahrheit über mein Eheleben kennen würde! Ich fauchte: „Ich wusste, dass Sie das nicht verstehen!“


  Das Grunzen, mit dem er antwortete, war nicht zu deuten, und sein Gesichtsausdruck, den ich mit einem kurzen Seitenblick erfasste, drückte irgendetwas aus zwischen Fassungslosigkeit und Verachtung.


  „Und außerdem würde ich gern meine Rechnung selber zahlen!“, setzte ich nach.


  „Welche Rechnung?“


  „Die von Pension Lochleitner.“


  „Ach die. Vergessen Sie’s!“


  „Sagen Sie schon, was schulde ich Ihnen?“


  „Ich sagte, vergessen Sie’s! Sie schulden mir gar nichts.“ Dann gingen wir eine Weile schweigend nebeneinander her.


  Zum Glück waren wir bald bei einem anderen Gasthaus angelangt. Nur um festzustellen, dass es erst in einer Stunde öffnen würde.


  „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“


  Wir kehrten um in Richtung Hotel Seeblick.


  „Was ist eigentlich Ihr Traum?“, fragte mich Thorsten Hartmann unvermittelt. „All diese Network-Typen beim Seminar haben gesagt, dass man einen Traum braucht, um das Geschäft aufzubauen. Was ist Ihrer?“


  Der Gedanke an meinen Traum ließ mich lächeln. „Ein Geburtshaus.“


  „Geburtshaus? So eine Art Hebammenpraxis?“


  „Mehr als das.“ Mein Blick richtete sich in die Ferne. „Eine kleine Klinik mit modernster Entbindungsstation, und mit einem OP, doch mit einer gemütlichen Atmosphäre mit warmen Farben, Sitzgruppen, Blumen und Musik. Wo die Schwangeren sich wohl fühlen und nicht als Nummern in einer sterilen Umgebung. Die Ärzte sollen alles Frauen sein, möglichst selber Mütter, die sich wirklich hineinfühlen können in eine Gebärende. Und vorher will ich Medizin studieren.“


  „Echt? Weil Sie herausgefunden haben, dass die gute alte Schulmedizin doch allem Alternativkram überlegen ist?“


  Empört fuhr ich zu ihm herum. „Natürlich nicht! Sondern weil ich mir nicht mehr von einem inkompetenten Idioten etwas sagen lassen will, nur weil der die Approbation als Arzt hat und ich nicht!“


  Der Doktor verzog den Mund. „Klar. Hätte ich mir ja denken können!“


  


  Im Hotel Seeblick hatten die ersten bereits ihr Mittagessen beendet, weshalb wir gleich Platz fanden. Ich entkam Hartmann, indem ich mich zwischen Peter und Sylvia zwängte, mich mit ihnen – obwohl ich weder Ahnung davon noch Interesse dafür hatte - über Schistöcke unterhielt und dabei meine Salatplatte mit Putenstreifen verspeiste, ohne mich weiter um den Doktor zu kümmern.


  Nach dem Essen verabschiedeten wir uns auf dem Parkplatz vor der Seminarhalle. Es war ein von freudigem Geplapper unterbrochenes allgemeines Umarmen und Küsschen hier, Küsschen da. Ich genoss die aufgeregte Tatkraft meiner Leute, die alle mehr für mich waren als bloße Geschäftspartner. Irgendwie liebte ich jeden einzelnen von diesem chaotischen Haufen.


  „Und, was sagen Sie?“, streichelte seine Stimme von hinten mein Haar. „Treffen Sie sich mit mir nächste Woche oder war’s das endgültig?“


  Ich wünschte Anette noch schnell eine gute Fahrt, bis ich mich innerlich rüstete, umdrehte und Thorsten Hartmanns Hand ergriff, die er mir nicht angeboten hatte.


  Von irgendwoher erklang noch ein „Wir müssen tolerant sein! Wir müssen tolerant sein!“ Und ich sprach zu Thorsten Hartmann: „Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr weiteres Leben und eine gute Heimfahrt!“ Obwohl ich jedes Wort mit Inbrunst vortrug und genauso meinte, klang es selbst in meinen Ohren schal.


  In seinen Ohren wohl auch. Er presste seine Lippen zusammen, entzog mir seine Hand, sagte nichts, drehte sich um und ging.


  Und ging!


  Ich fuhr zurück nach Berlin und fühlte mich, als hätte ich etwas Wertvolles verloren.


  Wieso etwas Wertvolles?


  Das, was ich von einem Man wollte, hätte er mir ja sowieso verweigert, auch wenn ich auf seinen Vorschlag eingegangen wäre.


  Warum also war ich so traurig?


  


  Er hielt sich dran.


  Das merkte ich noch nicht gleich, denn die ersten Monate nach dem Seminar am Geisblattsee waren angefüllt mit all den Reisen, die ich mir vorgenommen hatte für mein Leben nach der Stufe-4-Qualifikation: das Traumschiff im Mittelmeer ohne Max, Hawaii mit Max, Safari in Afrika mit Max. Außerdem war ich als Seminar-Sprecherin in Salzburg, Zürich und Kopenhagen geladen und in Kiew, Stockholm, Paris, Toronto und Canberra. Max konnte ich nach Kanada und Australien mitnehmen und ihm wunderschöne Erlebnisse schenken. Dazwischen hatte mein Junge gelernt, sich gelegentlich mal ein paar Tage selbst zu versorgen, und war wesentlich selbstständiger geworden.


  Und ich verbrachte das Wochenende in Frau Drechselmeisters Pension an der Ostsee, das ich mir verdient hatte.


  Mein Leben war also viel zu ausgefüllt, um Zeit für Thorsten Hartmann zu haben. Doch dann durchstieß er zu ganz unvermuteten Gelegenheiten die Oberfläche meines Bewusstseins. Etwa als dieser lustige australische Industrielle an der Hotelbar in Sydney mit mir flirtete und ich seinen Bizeps unfair mit dem von Thorsten Hartmann verglich.


  Und mir damit das Interesse an dem Australier versaute. Und den Abend.


  Oder auf dem Wochenendseminar in Kiew, wo ich beschlossen hatte, mich endlich als Frau von Welt zu geben und diesen gut aussehenden russischen Offizier mit aufs Hotelzimmer zu nehmen. Stattdessen machte ich doch einen Rückzieher, fand mich allein im Hotelbett wieder und wurde zur Strafe gebeutelt von einem Traum, in dem Thorsten Hartmann, assistiert von Frau Engelrich, mir entgegen all meiner berechtigten Proteste einen Zahn zog.


  Oder dann zwischen zwei Reisen daheim in Berlin, als Frau Koslowski mich im Treppehaus abfing und mir zuzischte: „Warum lässt sich denn der nette Arzt nicht mehr blicken? So wird es nichts mit Frau Doktor werden! Sie hätten ihn eben doch nicht immer so herb abfertigen dürfen. Männer mögen so was nicht!“


  Gestärkt durch derart qualifizierten Rat war es doch eine Freude, nach einer langen Serie von Reisen wieder heim zu kommen.


  Nicht mal bei unseren keltischen Festen lauerten die Hartmänner uns auf. Seit Freya Mick klargemacht hatte, dass sie es nicht schätzte, bei unseren geheimen Ritualen beobachtet zu werden, unterließen sie es. Vielleicht auch weil der Reiz des Neuen weg war.


  Selbstverständlich begrüßten wir diese Beachtung unseres ausdrücklichen Wunsches. Ärgerlich jedoch war, dass die Hartmänner ausgerechnet vor Beltaine beschlossen hatten, unsere Privatsphäre zu respektieren. Denn Beltaine war die Walpurgisnacht, das Fest, an dem wir den Mai begrüßten, indem wir unser Haar mit Frühlingsblumen schmückten, und dabei, wie wir uns gegenseitig versicherten, zum Verlieben wunderschön aussahen, als wir um unseren kleinen, schönen Maibaum tanzten, den wir aus einer Bohnenstange, einem Blütenkranz und bunten Bändern gebastelt hatten.


  Und zu essen hätten wir auch genug gehabt.


  So ging ein Jahr ins Land, in dem Thorsten Hartmann, obgleich nie persönlich anwesend, als ständiges Ärgernis durch das Hintergrundrauschen meiner Tagträume flirrte.


  Der verdammte Mistkerl!


  Bis ich Colin kennenlernte.


  


  Es war in Dublin bei diesem Wochenendkurs in irischem Stepptanz, zu dem Olive Murphy mit ihren Berliner Tänzern gefahren war. Und weil ich zwischen meinen Reisen sehr oft trainierte und mich daher gut verbessert hatte, bestand sie darauf, dass ich mitfuhr. Oder weil jemand abgesagt hatte und sonst der Gruppenrabatt bei den Flugtickets verloren ging.


  Egal! Auf jeden Fall fuhr ich mit.


  Aus einer spontanen Laune heraus. Weil ich es mir mit meinem jetzigen Einkommen leisten konnte, spontane Launen zu haben. Und weil ich Irland noch nie gesehen hatte.


  Colin war zugleich Inhaber und Star der Dubliner Tanzschule, wo der Kurs stattfand. Colin O’Fliery war Weltmeister im irischen Stepptanz und ein lustiger Gesprächspartner mit intelligentem Wortwitz, herrlich blauen Augen und dunkelbraunem Haar.


  Daneben war er, wie sich bei einer Kaffeepause zwischen zwei Trainingseinheiten zufällig herausstellte, Großcousin der irischen Umweltkämpferin Gwen O’Connor, die bei dieser Survival-Kundgebung in Berlin gesprochen hatte.


  Außerdem war er ein Gott in Steppschuhen mit einer kraftvollen Leidenschaft beim Tanzen, die irgendwo zwischen „Lord of the Dance“ und IRA lag, und natürlich ein echter Ire. Das alles qualifizierte ihn dafür, dass eine Frau wie ich ihn anschmachtete.


  Wie gut, dass meine Großeltern mir seinerzeit diese beiden Sprachreisen nach London spendiert hatten, so dass mein Englisch zwar unbeholfen langsam, aber dennoch ausreichend war für die guten Gespräche mit Colin. Von Gespräch zu Gespräch wurde mein Englisch flüssiger.


  Er flirtete intensiv mit mir.


  Intensiv nicht auf plump lästige, sondern auf dieselbe inbrünstig authentische Art und Weise, in der er auch tanzte. Ich genoss es als eines der seltenen Geschenke des männlichen Gottes, gab jedoch Colins Werben nicht gleich nach, denn ich war ja nicht so eine, und spürte, dass ich dadurch erst recht sein Interesse weckte.


  Kurz darauf machte Colin mit seiner Tanzschule eine Europatournee mit seiner Show „King of the Fairies“ und hielt auch Station in München. Für die Aufführung sagte ich zu Herrn Engelrichs Unmut eine Schulung über Nahrungsergänzungen ab, die ich halten sollte, und flog stattdessen nach München zu Colins Show.


  Zwar war sie ausverkauft, doch Colin gab Olive und mir Freikarten für die erste Reihe. Dafür bestand er darauf, dass ich mit ihm typisch deutsch essen ging. Ins Hofbräuhaus. Weil er schon so viel davon gehört hatte.


  Ihm zuliebe kaufte ich schnell noch ein Dirndl, ging ihm zuliebe mit ins Hofbräuhaus und tat ihm zuliebe so, als wäre das typisch deutsch. Für das Opfer wurde ich jedoch entschädigt von Colins charmanten Gesprächsbeiträgen. Soweit ich sie über dem Lärm der unsäglichen Blasmusik hinweg verstand.


  Einen ersten Kuss gestattete ich ihm jedoch erst zwei Wochen später, als seine Tanzgruppe in Hamburg gastierte und ich es so einrichtete, dass ich dort zufällig die öffentliche Konzeptpräsentation halten musste. So konnte ich mich mit Colin treffen, ohne dass er glaubte, ich wäre ihm hinterher gereist.


  Er sah ja selbst, dass ich am Montag keine Zeit für ihn hatte wegen der öffentlichen Konzeptpräsentation! Und weil ich mich anschließend noch mit Hamburger Geschäftspartnern traf.


  Als ich mich am Dienstag von ihm verabschiedete, da er weiter nach Brüssel und ich zurück nach Berlin fuhr, küsste er mich dann. Mitten in der Bahnhofshalle.


  Es war ein zärtlicher Kuss und doch leidenschaftlich, eine atemberaubende irische Mischung aus Barde und Keltenkrieger.


  Auf den letzten Drücker stieg er in den Zug. Er winkte durch das Abteilfenster, und ich warf ihm eine Kusshand zu. Es war ein so herrlich traurig-glückliches Gefühl, ihm noch lange hinterher zu seufzen, als sein Zug schon längst abgefahren war. Seinen Kuss noch auf den Lippen zu spüren.


  Seitdem bekam ich zärtliche Emails von ihm. In einer gestand er mir, dass er sich in mich verliebt hatte. Es war so wunderbar romantisch. Und es machte mich so glücklich.


  Colin wollte, dass wir die ersten beiden Augustwochen zusammen Urlaub machten, denn da hatte er keine Auftritte, und seine Tanzschule war geschlossen. Aber das war noch so lange hin! Doch um keinen Preis wollte ich ihm nach Dublin nachreisen, denn nach den Ratschlägen meiner Großmutter über den Umgang mit Männern wäre das ein Riesenfehler gewesen.


  Und ich wollte doch alles richtig machen.


  Dann kam mir der Zufall zu Hilfe.


  


  Es war wieder Beltaine, die Maiennacht. Draußen auf der kleinen Waldlichtung.


  Die Nacht war sehr mild für diese Jahreszeit, was Freya und mir erlaubte, uns nach unserem Ritual auf den Waldboden vor den Altar zu setzen und das Jahresrad zu essen, das wir heute Nachmittag aus Hefeteig gebacken hatten. Zusammen mit anderen kleinen Gebäckteilen, die den Frühling symbolisierten, wie eine Schnecke, ein Spiralkringel, eine Blüte und ein stilisierter Phallus, an dessen Basis zwei Hefeteigkugeln das fast naturgetreue Design abrundeten. Das männliche Kernstück war diesmal allerdings etwas dick geraten, da die Hefe besser als erwartet aufgegangen war.


  Als wir es uns schwesterlich teilten und mit dem restlichen Wein aus unserem Ritualkelch hinunterspülten, fühlte Freya sich inspiriert mir mitzuteilen, dass sie und Mick heiraten wollten.


  „Er hat mit einem Strauß Rosen um meine Hand angehalten, ist das nicht toll!“, rief Freya glücklich in die laue Maiennacht hinein. Ein Flattern ertönte von den im Wind rauschenden Baumwipfeln herab, vermutlich ein aufgeschrecktes Käuzchen.


  „Ich weiß ja, du hasst die Ehe“, wandte Freya gleich ein und reichte mir den Kelch, „aber trotzdem…!“


  Ein Marder in der Ferne antwortete mit seinem Balzruf.


  Ich stellte den Kelch zurück auf den Altar und umarmte meine Freundin. „Aber du weißt ja, was ich schon immer gesagt habe. Dass die Ehe ein Fehler ist, den jeder selber machen muss!“ Lächelnd drückte ich sie noch mal, woraufhin eine Blüte aus ihrem Haar fiel. „Ich freue mich so für dich und wünsche dir viel Glück für diese Dummheit!“


  „Danke!“, jubelte sie und schob sich ein Hoden-Hefeteigkügelchen in den Mund.


  Nachdem wir den Ritualkelch ein paar Mal hin und her gereicht hatten, sprach ich feierlich: „Du weiß schon, dass ich mein Wort halte.“


  „Du meinst wirklich…?“ Freya druckste zu Recht herum, denn es ging um viel Geld. „Ich war mir nicht sicher, ob du das damals ernst gemeint hast.“


  „Oh ja, ich habe es ernst gemeint.“ Ich nahm einen Schluck Ritualwein.


  „Wir reden doch… von dem Gleichen“, tastete sich Freya weiter vor.


  „Ja, von deiner Hochzeit auf Orkney“, erlöste ich sie. „Ich habe dir versprochen, sie zu finanzieren. Ich kann mir es locker leisten. Und ich werde es tun!“


  „Das habe ich Mick auch gesagt, aber er denkt, das können wir nicht annehmen. Und ich denke das eigentlich auch!“


  „Unsinn! Ich bestehe darauf. Ich habe genug Geld. Und wenn ihr es nicht annehmt, werde ich es euch in euren Briefkasten stopfen. Wo wir schon davon sprechen, wo wird euer Briefkasten sein? Wo werdet ihr wohnen?“


  „Wir werden erst mal unsere zwei Wohnungen behalten. Ich weiß, das ist untypisch, aber ich gebe erst meine Boutique in Gabeldorf auf, wenn ich in Berlin geeignete Räume gefunden habe, die erschwinglich sind und dort, wo ich sie haben will. Und dafür lasse ich mir Zeit.“


  „Ich finde das sehr vernünftig! Wann wollt ihr heiraten?“


  „Mick wünscht sich den 21. Juni, das ist sein Geburtstag. Er sagt, für ihn werde ich dann immer sein schönstes Geburtstagsgeschenk sein. Ist das nicht kitschig?“


  „Ungeheuer kitschig!“, pflichtete ich ihr grinsend bei.


  „Widerlich kitschig!“


  „Absolut unerträglich kitschig!“


  „Oooooh, ich liebe ihn!“, flötete Freya verträumt.


  Ich lachte mit ihr und reichte den Kelch an sie weiter.


  „Hoffentlich bist du nicht sauer“, gab sie zu Bedenken, „weil das auf die Sommersonnenwende fällt und wir dann unser Ritual ausfallen lassen müssen!“


  „Aber das heißt doch nicht, dass wir die Sonnenwende nicht feiern!“


  „Oh nein!“ Um abwehrend die Hände heben zu können, stellte sie den Kelch auf den Waldboden zwischen uns. „Ich werde nicht in meiner Hochzeitsnacht mit dir verschwinden, um in irgendeinem Steinkreis die Elemente anzurufen!“


  „Nein, so meinte ich das nicht! Wie könnten wir der Sommersonnenwende besser huldigen als durch eine Hochzeit. Göttin und Gott, Mond und Sonne, vereinigen sich.“


  „Ja, und dabei opfert sich der Sonnengott, seine Kraft schwindet und seine Tage werden kürzer.“


  „Passender geht’s doch gar nicht!“


  Wir kicherten eine Weile vor uns hin.


  Dann kam mir die Idee mit Colin.


  Freya sagte ich natürlich nichts davon.


  


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, beharrte Colin über sein Guinness hinweg.


  „Aber es ist doch nur gerecht“, argumentierte ich, „dass du ein Honorar bekommst, wenn man dich engagiert!“


  „Von jedem anderen würde ich auch eins verlangen“, stellte er fest, „aber nicht von dir!“


  Der Wirt wischte sich den Bierschaum an seiner Schürze ab und zog eine Gitarre unter der Theke hervor. Versonnen ließ er die geübten Finger über die Saiten des Instruments gleiten und sang ein irisches Rebellenlied, das sich mit dem Geruch von Bier und altem Holz vermischte und so die einzigartige Aura kreierte, die ein Pub in Irland ausmachte und mich mit einem seltsamen Gefühl von Zugehörigkeit durchflutete, verzaubert dadurch, dass Colin um mich warb.


  Als ich ihn am Tag nach der Walpurgisnacht angerufen und ihm meine Idee unterbreitet hatte, hatte er sie spaßig gefunden und versprochen, sie irgendwie möglich zu machen. Und sich ein paar Tänze zu überlegen, bei denen sogar ich mitkam.


  So hatte ich Freya zwei Wochen vor dem Hochzeitstermin inmitten hektischer Vorbereitungen dem beschwichtigenden Einfluss ihrer Mutter überlassen und war nach Dublin geflogen, um mit Colin ein paar irische Tänze für die Hochzeitsfeier einzuüben. Als Überraschung für das Brautpaar.


  Eine ganze wundervolle Woche war ich in Dublin. Morgens zeigte Colin mir die verschiedensten Tänze, die er für die Feier ausgesucht hatte. Dann gingen wir essen, jeden Tag in ein anderes Restaurant, und abends schaute ich zu, wie er seine Tanzschüler unterrichtete.


  Manchmal machte ich dabei auch mit, wenn auch nicht bei den Fortgeschrittenen, die mein Niveau schmerzhaft überstiegen. Dann saß ich einfach nur still auf einem extra für mich herbeigeschafften Stuhl und bewunderte Colin, wie er dynamisch über den Tanzboden steppte und dabei die Eleganz eines irischen Barden mit der Dynamik eines keltischen Kriegers paarte.


  Und danach gingen wir jeden Abend ins Pub auf ein Guinness. Meist ins O’Slattery’s, denn der Wirt dort sorgte immer für irische Livemusik, und wenn er selbst Hand an die Klampfe legen musste. So wie heute.


  Ich wartete, bis der Applaus sich gelegt hatte, dann wandte ich mich wieder an Colin: „Aber ich kann unmöglich von dir verlangen, dass du umsonst bis nach Schottland fährst für einen Auftritt!“


  „Umsonst tue ich es ja auch nicht“, erwiderte er mit diesem verschmitzten, so irisch wirkenden Lächeln, das ich besonders an ihm liebte. „Ich habe den Samstag drauf eine Show in London, muss natürlich ein paar Tage vorher hin, um alles vorzubereiten und so weiter. Aber eine Woche für einen Abstecher nach Schottland kann ich rausschlagen, wenn Daniel meine Kurse übernimmt. Ich war noch nie auf Orkney. Und das verlange ich als Bezahlung vor dir: Mache die Woche nach der Hochzeit mit mir Urlaub auf Orkney!“


  Das war ja noch besser, als ich zu hoffen gewagt hatte!


  Wie jeden Abend brachte mich Colin zurück in die Bed&Breakfast-Pension bei der resoluten Mrs. Nolan.


  Natürlich versuchte er, mich dazu zu bewegen, stattdessen mit in seine Wohnung zu kommen. Seit meinem dritten Tag in Dublin versuchte er es. Ich wäre besorgt gewesen, wenn er es nicht versucht hätte.


  Doch ich befolgte eisern den Rat meiner Großmutter, die mich zu ihren Lebzeiten immer ermahnt hatte, mit einem Mann erst frühestens drei Monate nach seinen ersten Interessensbekundungen ins Bett zu gehen, damit er die Beziehung nicht als billige Affäre abtat.


  Ich wollte nicht, dass Colin mich als billige Affäre abtat. So bestand ich jeden Abend darauf, zurück zu Mrs. Nolans Pension gebracht zu werden. Colin schmollte zwar jedes Mal, doch ich spürte, dass er mich umso mehr respektierte. Was bedeutete, dass ich mich richtig verhielt.


  Einen tiefen wundervollen Gute-Nacht-Kuss jedoch gestattete ich ihm, bevor ich in die mütterliche Obhut von Mrs. Nolan entwischte und kaum einschlafen konnte aus Vorfreude auf den nächsten Tag.


  Orkney.


  Bis dahin wären die von Großmutter geforderten drei Monate um.


  Orkney.


  Ich würde den berauschendsten Urlaub meines Lebens auf dieser wunderschönen schottischen Insel mit Colin verbringen und ihm meine Liebe schenken. Und meinen Körper. Sagen wir, so am dritten, vierten Tag. Oder vielleicht schon am zweiten. Ich würde doch nicht meine Tage bekommen, oder? Es wäre nämlich genau die Zeit. Nein, positiv denken!


  Orkney.


  Mutig schluckte ich die Ängste herunter, die mich befielen bei dem Gedanken an Sex, die bange Frage, ob es nur bei Olav so gewesen war und ob es bei Colin endlich anders sein würde.


  Orkney.


  Seit ich wusste, dass ich mich Colin auf Orkney hingeben würde, befielen sie mich wie Senkwehen, diese Ängste. Und ich hoffte so sehr, dass ich sie mit Colins Hilfe würde überwinden können. Denn alles deutete darauf hin, dass Colin der Mann war, auf den ich mein Leben lang gewartet hatte, oder nicht?


  Natürlich war er das.


  


  „Oh, sagt einfach, dass es klappt!“ Freya rang ihre zartgliedrigen Hände.


  „Natürlich klappt es!“ Mick langte dankbar nach seiner zweiten Portion Ham-and-Eggs. Wir saßen beim Frühstück im Esszimmer der Riff-Farm von Familie Sinclair an der Küste.


  Nach unserer ersten Nacht auf der Insel Orkney im Norden Schottlands.


  „Was soll schon schief gehen?“, warf ich ein, „wenn man bedenkt, dass wir uns gestern die ganze Zeit die Hacken abgelaufen haben, obwohl ich im Vorfeld alles schon telefonisch geklärt hatte!“


  Gestern Mittag waren Freya, Mick und ich zusammen angereist, hatten nach einem raschen Imbiss ein Auto gemietet und alle Örtlichkeiten der bevorstehenden Hochzeit abgeklappert, vom Standesamt in Stromness bis zum Cottage Inn, wo die Feier stattfinden sollte. Nur das Abfahren all der verschiedenen Bed&Breakfast-Pensionen, in denen die Hochzeitsgäste untergebracht werden sollten, hatten wir nicht geschafft. Doch nach der Einschätzung der patenten Mrs. Sinclair, die dafür die Organisation übernommen hatte, war das auch nicht nötig, da sie alles bestens geregelt hätte.


  „Trotzdem!“ Freya griff mit beiden Händen Micks Unterarm. „Können wir nicht einfach durchbrennen nach Gretna Green und alles hier hinter uns lassen?“


  „Aber das hier war doch immer dein Traum gewesen“, erinnerte ich sie. Schon vor Jahren, als noch kein Mick in Freyas Leben aufgetaucht war und ihrer Meinung nach auch niemals auftauchen würde, hatte ich ihr versprochen, mit dem Geld aus meinem Network-Marketing-Geschäft, das ebenfalls noch nicht in Sicht war, ihre Hochzeit zu finanzieren. Ihre Hochzeit in Schottland. Ich bezahlte die Unterbringung und die Feier. Für die Reisekosten mussten die Gäste selber sorgen.


  Das war ja wohl auch nicht zuviel verlangt.


  Mick tätschelte die Wange seiner lampenfiebrigen Braut, schmatzte ihr einen vom Frühstücksspeck glänzenden Kuss auf die angespannt lächelnden Lippen und murmelte dabei: „Keine Sorge, mein zukünftiges Eheweib, das ziehen wir jetzt knallhart durch! Ob’s uns gefällt oder nicht.“


  „Gibt es wohl noch was von den Eiern mit Speck?“, ertönte eine Stimme hinter mir.


  Eine verteufelte Stimme.


  Ich brauchte mich nicht zur Tür umzudrehen, um zu wissen, wer da gerade hereingekommen war.


  Oh mein Gott, ich hatte ganz vergessen, welchen Schauer sein maskuliner Bass mir über den Rücken jagte!


  Und dass er das extra machte, dieser Mistkerl!


  „Hallo, Alter!“, rief Mick erfreut aus, erhob sich und umarmte seinen Bruder. Kurz, männlich und schulterklatschend.


  „Hallo Schwägerin!“ Freya bekam einen Kuss von Thorsten Hartmann.


  „Zukünftige Schwägerin“, verbesserte sie, strahlte jedoch über diese Bezeichnung.


  „Oh, hallo Xenia!“ Hartmanns Tonfall nahm die übliche ironische Note an, als er sich über mich beugte. Ich spürte seinen Atem auf meinem Haar, bog den Oberkörper von ihm weg und reichte ihm die Hand mit durchgestecktem Arm, um ihn auf Distanz zu halten.


  Tatsächlich ergriff er meine Hand, hielt sie so fest, dass ich sie nicht gleich wieder zurückziehen konnte und strich dabei mit seinem Daumen über meinen Handballen, dass es mich bis in die Fußsohlen kribbelte.


  Oh mein Gott, ich hatte ganz vergessen, wie sehr seine Berührung mich aufrührte!


  Bestürzt von meinem Aufkeuchen schaute ich ihm in die Augen, was ein Fehler war.


  Oh mein Gott, ich hatte ganz vergessen, wie heiß sich sein Blick durch meinen Körper fraß!


  Er trug einen Dreitagebart, ausgebeulte Jeans und eins jener Sweatshirts, die Mick auch immer trug, die schmutzig- mausgrauen mit dem langweiligen Emblem des Boxvereins.


  Oh mein Gott, ich hatte ganz vergessen, wie furchtbar männlich er aussah!


  Mrs. Sinclair kam mit einer frischen Kanne Kaffee und begrüßte Thorsten Hartmann. Endlich lockerte sich sein Griff, und ich konnte meine Hand aus seiner Pranke reißen. Und aufatmen, denn die patente Wirtin nahm ihn mit nach oben, um ihm ein Zimmer zuzuweisen.


  Verdammt, ich hätte die Liste der Gäste und deren Aufteilung auf die einzelnen Pensionen selbst übernehmen sollen, anstatt das Mrs. Sinclair und Freya zu überlassen! Aber mein Denken war so von Colin erfüllt, dass ich lediglich dafür gesorgt hatte – heimlich, damit Freya nichts davon erfuhr – dass er ein Zimmer neben meinem in der Riff-Farm bekam. Und Thorsten Hartmann war gedanklich so weit weg gewesen, dass ich gar nicht…


  „Upline?“ Plötzlich tauchte Micks Gesicht dicht vor mir auf und sah mich fragend an.


  „Was?“, hauchte ich in dem peinlichen Bewusstsein, irgendetwas verpasst zu haben.


  „Ich habe gesagt, dass wir dann gleich zum Juwelier fahren.“


  „Oh, ja natürlich!“ Mir gelang ein hastiges Lächeln, und ich registrierte erleichtert, dass Mick nichts von meiner momentanen Entgleisung bemerkt hatte.


  Freya schon. Sie zog die Augenbrauen hoch und legte ihren Kopf schief mit einem Blick, der so viel bedeutete wie: Willst du ihn dir wieder entgehen lassen und die Vernunft über das aufregende Wagnis stellen, ein ja, vielleicht kurzes, aber zweifellos geiles Abenteuer mit einem muskelbepackten Mann zu genießen, bei dem trotz seines Widerstandes die zugegebenermaßen geringe, aber durchaus existierende Chance besteht auf mehr, wo doch ganz offensichtlich ist, dass du noch immer Chancen bei ihm hast?


  Während Mick mir kauend zulächelte mit einem Blick, der so viel bedeutete wie: Verdammt gut, diese Eier mit Speck! Eigentlich könnte ich noch eine dritte Portion vertragen!


  Thorsten Hartmann kam zurück und setzte sich mit zu uns an den Frühstückstisch. Neben mich. Doch nun hatte ich mich schon innerlich gewappnet und meinen Puls wieder auf Normalfrequenz.


  „Du hast es also doch noch geschafft“, sagte Mick zu seinem Bruder. „Trotz Dienst in der Klinik.“


  Der Doktor nahm dankend Kaffee, Toast, Speck und Eier von Mrs. Sinclair in Empfang und antwortete: „Ich hatte meinen Koffer schon in der Klinik dabei, habe dann schnell noch einen Notfall operiert und bin anschließend gleich los. Es ging relativ flott. Vor einer halbe Stunde bin ich in Kirkwall gelandet.“


  Mick erwiderte: „Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich auf dem Handy anrufen! Ich hätte dich schon vom Flughafen abgeholt.“


  „Dann hätte ich erst mal auf dich warten müssen. Dazu hatte ich keinen Bock. Mit dem Taxi ging’s schneller.“


  Mick bestellte bei Mrs. Sinclair eine weitere Portion für sich und wandte sich wieder an seinen Bruder: „Willst du dich erst mal ’ne Runde aus Ohr legen? Immerhin hast du die Nacht durchgemacht.“


  „Nein.“ Thorsten Hartmann nippte von dem Kaffee. „Ich habe versprochen, euch die Eheringe zu kaufen und habe mir den Arsch aufgerissen, rechtzeitig hier zu sein, wenn ihr die Dinger aussucht. Also gehe ich auch mit! Schließlich ist es mein Hochzeitsgeschenk. Schlafen kann ich später. Jetzt will ich was sehen von Orkney, wenn ich schon mal hier bin.“


  „Seid ihr sicher, dass die Ringe noch rechtzeitig auf unsere Fingerstärke abgeändert werden können?“, erkundigte sich Freya bang. „Ich habe keine Lust, meinen Ehering am Daumen zu tragen.“


  „Das haben die zumindest am Telefon behauptet“, erwiderte ich, nun wieder vollkommen beherrscht. „Die von Orkney Treasures können es binnen zwei Stunden, die von Stenness Juwellery sogar binnen einer Stunde. So zumindest behaupten sie.“


  „Dann sollten wir trotzdem langsam los!“, drängte meine Freundin. „Wir müssen sie ja auch noch aussuchen.“


  „Was nicht lange dauern kann, Schatz, weil wir uns ja schon geeinigt haben“, meinte Mick. „Wir müssen eigentlich bloß noch schauen, ob die Klunker in Wirklichkeit auch so aussehen wie auf den Bildern im Internet. Lass erst Thorsten zu Ende essen! Übermüdet ist er schon schlimm genug. Lass ihn bitte nicht auch noch hungrig sein! Sonst lässt er unsere Eheringe vielleicht am nächsten Kaugummiautomaten raus.“


  „Soll ich dir noch Toast nachbestellen, Thorsten?“, schwenkte Freya um und schenkte ihm Kaffee aus der Kanne nach. Er lachte, und auch ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Langsam entspannte ich mich. Sicher war es nur der anfängliche Schock gewesen, ihn so plötzlich zu sehen nach so langer Zeit. So wirkte er nun mal auf Frauen. Das war nichts Neues. Doch jetzt hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Und morgen würde Colin kommen.


  Dann würde sowieso alles anders.


  


  „Ooooooch, ich kann mich nicht entscheiden!“, rief Freya aus.


  „Nimm doch beide!“, erwiderte Mick, „Hauptsache, wir werden mal fertig, bevor mein Ringfinger vor Hunger so weit abmagert, dass kein Ring mehr daran hält!“


  „Das wollen wir doch nicht riskieren!“, wandte sich sein Bruder an Freya, ein Gähnen erfolglos unterdrückend.


  Klar, dass die Männer das nicht verstanden, diese erfrischende, alle Sinne belebende Suche nach dem schönsten aller Schmuckstücke inmitten hunderter funkelnder Wunderwerke aus Gold und Silber!


  Aus Gründen der Fairness musste jedoch den Hartmännern zugestanden werden, dass sie die ersten drei Stunden ohne Murren durchgestanden hatten. Bis sie Hunger bekamen und wir uns in dem Schmuckgeschäft einfanden, das wir zuallererst besucht hatten.


  „Der mit Weißgold ist doch schön“, startete Mick den verzweifelten Versuch, das Ganze abzukürzen.


  „Oder doch der mit den keltischen Ornamenten“, gab seine Braut zu bedenken. „Du siehst damit aus wie ein keltischer Krieger.“


  Das konnte also noch dauern!


  Mit einem nachsichtigen Lächeln wandte ich mich ab und ging zu der riesigen Vitrine mit den Halsketten. Bewundernd strich ich über das faszinierende Relief einer herrlichen Goldkette, die wunderbar zu dem Kleid passte, das ich morgen zur Hochzeit tragen würde. Filigranes Edelmetall in keltischen Schlingen, feenhaft feminin und wunderschön.


  „Na, Xenia“, hörte ich Thorsten Hartmanns Stimme hinter mir, „wie geht’s denn so?“


  Das aufkeimende Prickeln in meinem Rückgrat niederkämpfend nahm ich meine übliche Abwehrhaltung ein. „Sehr gut, vielen Dank!“


  „Das heißt, Sie haben Ihren Prinz auf dem weißen Pferd gefunden?“ Lässig stützte er sich oberhalb meines Kopfes an der Vitrine ab und beugte sich zu mir herunter.


  Ich wich ein Stück zurück und antwortete: „Ja, ich habe einen Mann getroffen, der das sein könnte, was ich suche.“ Vor Überraschung über mich selbst blinzelte ich mit den Augen. Was ging ihn das eigentlich an?


  „Und? Hattest du schon Sex mit ihm?“, fragte er.


  Zögerte ich eine Idee zu lange mit der Antwort, oder was war es sonst, das Hartmann auflachen und tönen ließ: „Na, dann scheint es mit deiner großen Liebe nicht weit her zu sein, Süße!“


  „Das geht Sie überhaupt nichts an!“, empörte ich mich zu Recht. „Und wenn Sie mich noch weiter duzen, rede ich kein Wort mehr mit Ihnen!“


  Was sowieso besser wäre!


  „Okay, okay!“ Er hob beschwichtigend die Hand – die rechte, die nicht an der Vitrine lehnte. „Wenn Sie unbedingt das Sie brauchen, um sich das trügerische Gefühl zu geben, zu mir auf Distanz bleiben zu können, ist das okay!“


  Seine Hand wanderte weiter am oberen Rand der Vitrine entlang auf mich zu, sein Körper folgte, bis ich fast unter seiner Achselhöhle stand. Er roch nach Desinfektionsmittel und nach männlicher Arroganz.


  „Um auf meinen alten Vorschlag zurückzukommen“, schwenkte er um, „können Sie sich inzwischen erwärmen für meine Idee von einer schönen Nacht voller Spaß? Nicht heute Nacht, denn irgendwann brauche auch ich mal Schlaf, aber sagen wir morgen. Nach der Hochzeit. Wir lassen die Feier einfach nett ausklingen. Eine Nacht guten Sex, ohne Verpflichtung.“


  „Ihr Text hat sich nicht verändert, Herr Dr. Hartmann!“ Es gelang mir sogar, das beunruhigende Herzklopfen zu bekämpfen, das seine Nähe bei mir auslöste. Es war eigentlich ganz einfach. Ich brauchte mir nur seine anderen Sprüche ins Gedächtnis zu rufen, beispielsweise den hier: „…und dann trennen wir uns ohne Getue!“


  Oder wie wär’s mit „schneller, unkomplizierter Spermienentleerung“.


  Oder nicht zu vergessen den Klassiker: „Meine Erfahrung ist, dass alle Frauen gleich sind, und an Ausnahmen glaube ich schon lange nicht mehr!“


  „Sie würden sich echt was entgehen lassen!“ Seine goldbraunen Augen blitzten herausfordernd.


  „Sie sind noch immer so selbstgefällig wie früher.“


  „Und Sie sind noch immer so zickig wie früher.“


  „Na, dann ist ja alles in bester Ordnung!“ Ich ließ ihn stehen, ging zu Freya und bewunderte einen Ring aus zarten piktischen Silberspiralen an ihrem Finger.


  „Ist der nicht toll?“, seufzte Freya bewundernd. „Der passt heruntergerissen zu meinem Brautkleid.“


  „Wunderschön“, fand ich. „Allerdings würde er an Mick nicht so vorteilhaft wirken, sondern…“ Ich suchte nach dem richtigen Wort.


  Mick fand es: „Schwul. An mir wirkt das Ding schwul!“ Woraufhin sich Freya postwendend einem mächtigen Silberring zuwandte.


  Plötzlich strich etwas Kühles über meine Kehle, zärtlich und gefährlich. Erschreckt griff ich danach und stellte fest, dass es die Goldkette war, die ich soeben bewundert hatte.


  Thorsten Hartmann verschloss sie mir geschickt im Nacken. „Sie steht Ihnen gut.“


  Ein Blick in den Spiegel, den mir die Geschäftsinhaberin behände hinhielt, gab Hartmann Recht. Das Gold auf meiner Haut funkelte in einem warmen keltischen Licht, das meine Pupillen aufleuchten ließ.


  „Ich nehme sie“, teilte ich der Geschäftsinhaberin mit. Sie war eine Frau um die vierzig mit brünettem Kurzhaarschnitt, randloser Brille und intelligenten Augen. Ich zog meinen Geldbeutel heraus. „Wie viel kostet sie?“ Hoffentlich hatte ich so viel dabei. Wenn nicht, gab es hier sicher irgendwo einen Bankautomaten.


  „Oh, das ist nicht nötig, Madam“, wehrte sie ab. „Der Gentleman will das übernehmen.“


  „Nennen Sie mich Thorsten“, verlangte der Gentleman und schenkte der Frau ein träges, sinnliches Lächeln, das sie mit einem Augenaufschlag erwiderte. Sein Englisch hatte einen starken deutschen Akzent.


  Bevor ich zum Protest ansetzen konnte, hob Thorsten Hartmann gebieterisch die Hand und sagte zu mir: „Ja, ja, ich weiß, Sie lassen sich nicht kaufen. Und ja, das ändert auch nichts an Ihrer Einstellung. Und ja, ich brauche mir nicht einzubilden, dass ich dadurch bei Ihnen landen kann. Ja, ja, ja! Aber bitte nehmen Sie die Kette als Geschenk von mir!“


  Erneut setzte ich zu einem Statement an, doch er packte unerwartet meinen Arm und zog mich fort von den anderen, zurück zur Goldkettenvitrine. Über mich gebeugt raunte er mir zu: „Sehen Sie es als kleines Dankeschön für das, was Sie hier ermöglicht haben. Mick ist sehr glücklich. Er würde die Kette Ihnen sicher selber kaufen, wenn nicht sein Konto durch Freyas Brautkleid arg strapaziert wäre. Ich habe ihm angeboten, ihn zu unterstürzen, aber er hat bockig darauf bestanden, ihr das Kleid zu spendieren. Und der Preis dafür war echt…“, er suchte ungeduldig nach Worten, „…echt extrem. Sehen Sie die Kette als eine kleine Anerkennung vom Bruder des Bräutigams. Für diese Hochzeitsfeier, für die Sie sicher mächtig was löhnen.“


  „Das ist nicht nötig“, widersprach ich. „Das mache ich gern und ist Freya schon lange versprochen.“


  „Okay.“ Er stützte sich zu beiden Seiten meines Kopfes an der Vitrine ab, so dass ich zwischen seinen Armen eingeschlossen war. „Wenn Sie die Kette als Zeichen meines Dankes nicht wollen, kriegen Sie eben stattdessen einen Kuss von mir. Der ist Ihnen vielleicht sowieso lieber. Sehen Sie ihn als Anerkennung für…“


  „Ich nehme die Kette!“, unterbrach ich ihn, als seine Lippen über meine Haare strichen, und duckte mich unter seinem Arm hindurch in Sicherheit. „Aber glauben Sie bloß nicht, dass….“


  Sein Zeigefinger schoss vor und verschloss meinen Mund. „Ja, ich weiß! Ich weiß.“


  „Wir haben uns entschieden!“, rief Mick frohlockend aus. „Endlich!“


  Ich ließ Hartmann stehen und ging zu Freya. Sie hielt strahlend ihren Ringfinger hoch, um den sich Stränge aus Gold und Weißgold in einem herrlichen Relief umeinander schlangen. Das gleiche Kunstwerk, nur breiter, steckte an Micks Hand.


  „Waren das nicht die Ringe, die ihr ganz am Anfang schon herumgezogen habt?“, erkundigte sich Thorstern Hartmann.


  „Frag nicht!“, stieß Mick hervor. „Sei einfach froh und dankbar, dass wir das jetzt endlich geschafft haben und essen gehen können!“


  „Wieso geschafft?“, rief Freya heiter aus. „Wir brauchen doch noch erst eine passende Kette, passende Ohrringe, ein passendes Armband und eine passenden Brosche dazu!“


  „Was?“, keuchten Mick und sein Bruder zeitgleich. Manchmal waren sie sich wirklich sehr ähnlich.


  „Das war ein Scherz!“, platzte Freya heraus. Während Freya und ich kicherten, entließen die Hartmänner ein paar Liter angehaltenen Atems aus ihren mächtigen Lungen, woraufhin Freya relativierend hinzufügte: „Die Brosche können wir zur Not weglassen.“


  


  Die Geschäftsinhaberin versicherte, dass die Ringe sofort auf die Ringstärken des Brautpaares angepasst werden würden und noch heute Abend fertig wären, am besten vorher anrufen, zahlbar bei Abholung, bar oder mit Kreditkarte, wie es beliebte.


  „Und jetzt schnell raus hier“, drängte Mick, „bevor ich eine Edelmetall-Allergie kriege! Und jetzt essen wir endlich was! Egal was. Hauptsache knusprig, fett und ungesund!“


  Lachend hakte die Braut sich bei Mick ein und verließ mit ihm den Laden. Ich lächelte ihnen nach, weil ich mich so sehr über ihr Glück freute. Thorsten Hartmann hielt mir die Tür auf. Mein Lächeln vertiefte sich, als ich unwillkürlich das Gold an meinem Hals berührte, zu dem Doktor aufsah und „Danke!“ hauchte.


  „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete er und folgte mir aus dem Geschäft.


  Beim anschließenden Dinner in einer Hafenkneipe stürzten sich die Männer auf ihre Fish&Chips, während die Braut und ich an die Kleider dachten, die wir morgen tragen würden, und lieber einen Salat bestellten. Irgendwann gingen Freya und ich nach Frauenmanier zusammen auf die Toilette.


  „Warum redest du mit Thorsten so gekünstelt?“, kam Freya unverblümt zur Sache. „Keine Frau redet so.“


  „Ich weiß. Du kennst meine Gründe. Wie soll ich ihm sonst zeigen, dass er mich in Ruhe lassen soll?“


  „Soll er das?“


  „Ja!“


  „Ist nicht eine Nacht zu seinen Bedingungen besser als überhaupt keinen Sex?“


  Ich schüttelte nur den Kopf. Sie wusste schließlich nichts von Colin, nur dass er ein Star im irischen Stepptanz war, mit dem ich mal intensiv geflirtet hatte. Sie hatte keine Ahnung, dass er kommen würde, sonst hätte sie sich ja denken können, dass er auf der Hochzeit tanzen würde. Ich baute darauf, dass Colins Ankunft morgen früh in der Hektik der Hochzeit unterging, damit sein Auftritt tatsächlich eine wirkliche Überraschung sein würde.


  Nach dem Essen nutzten wir die Zeit, um die Steinkreise von Stenness und Brodgar zu besuchen. Eigentlich wollte Freya lieber in die Pension zurück, da die ersten Gäste schon eingetroffen sein konnten. Aber Mick fand, dass sie morgen noch genug Gäste um sich haben würden und dass die, die vielleicht schon eingetrudelt wären, sowieso erst mal in ihren Pensionen einchecken müssten. Und außerdem…


  Was er weiter sprach, konnte ich nicht mehr hören, denn inzwischen hatte er Freya aus dem Leihwagen und hin zum Ring of Brodgar gezogen. Doch was immer es war, es bewirkte, dass sie ihn in die Flanke boxte und kichernd die Flucht ergriff, woraufhin er sie um die stehenden Steine jagte.


  Nun, zur Abendessenszeit, hatten sich die Touristen offensichtlich in die Hafenrestaurants und Country Cottages zurückzogen, um sich an gebackenen Seefrüchten und schottischem Bier zu laben. Außer uns war niemand hier.


  Am ersten der beeindruckenden Megalithen des Ring of Brodgar hielt ich inne, legte voller Ehrfurcht die Hand auf seine raue Oberfläche und sog die unaufdringliche Magie des Ortes in mich auf. Die Spätnachmittagssonne überzog die Steine mit einem goldenen Licht und zeichnete sie als selbstbewusste, lange Schatten auf den mit Heide bewachsenen Boden.


  Meine Freundin, die mit wehendem Pferdeschwanz um die Steine rannte, und ihr Liebster, der sie lachend verfolgte, taten der majestätischen Erhabenheit der stehenden Steine keinen Abbruch. Im Gegenteil. Mit nichts konnte man die mystische Wahrheit dieser uralten Kultstätte besser ehren als mit dieser fröhlichen Liebe.


  Inzwischen hatte sich Mick seine Braut geschnappt und ihr vergnügtes Aufkreischen in einem Kuss erstickt.


  „Sie sind so glücklich“, sagte ich wehmütig zu Thorsten Hartmann, dessen Anwesenheit ich neben mir spürte. „Ich freue mich so für sie.“ Verzaubert von der zeitlosen Schönheit des Augenblicks schmiegte ich mich an die sonnengewärmte Seite des Steins und betete lautlos zur Göttin, mir auch so eine Liebe zu schenken. Es musste doch möglich sein, mit Colin so glücklich zu sein wie dieses lachende Brautpaar, dessen Freude den Steinkreis von innen heraus strahlen ließ.


  „Ja“, erwiderte Thorsten Hartmann. „Und sie sollten es genießen, solange es dauert.“


  Ich beobachtete, wie Mick Freya gegen den breiten Stein mit der schiefen Oberkante drückte und wieder und wieder küsste, während ich antwortete. „Ich wünsche ihnen, dass sie ihr Leben lang so glücklich sind.“


  „Aber wir wissen beide, dass es nicht anhält.“


  Ich drehte den Blick in seine Richtung und sah ihn neben mir am Stein lehnen, wenn auch mit weit weniger Ehrfurcht als ich. Ein rationaler Teil von mir gab ihm Recht, doch der andere Teil von mir, der in der Mystik dieses Steinkreises vibrierte, widersprach verzweifelt: „Wie können Sie es wagen, hier am Vorabend der Hochzeit so armselig negativ daher zu reden!“


  „Armselig negativ, aber durchaus realistisch.“ Er zeigte ein schiefes Lächeln, das nur seinen Dreitagebart, jedoch nicht seine Augen erreichte. „Meine Erfahrungen zeigen, dass so etwas nicht andauert. Und wenn Sie ehrlich sind, zeigen Ihnen Ihre Erfahrungen das auch.“


  „Doch könnte es nicht sein, dass die beiden es trotzdem schaffen?“ Bestürzt stellte ich fest, wie kindisch das klang. Kindisch und naiv. Ich drückte mich von dem Stein ab und schlenderte den inneren Radius des Rings entlang, wissend, dass Thorsten Hartmann mir folgen würde.


  Das tat er auch. „Die Wahrscheinlichkeit ist gering.“


  „Aber sie besteht.“


  „Okay“, räumte er ein. „Zumindest ein Punkt für Ihre These ist: Mick ist eine treue Seele und sieht in Freya die Frau seines Lebens. Wenn sie nicht fremdgeht, haben die zwei tatsächlich vielleicht eine, wenn auch gegen Null gehende, theoretische Chance. Die Statistik sprich allerdings dagegen.“


  „Warum sollte sie fremdgehen? Sie liebt ihn.“


  „Und beim Sex scheint’s auch zu klappen.“ Konzentriert beobachtete er das Paar. „Aber wer weiß schon, was in einer Frau vor sich geht! Die meisten benützen einen Mann eine Zeitlang, geben sein Geld aus und gehen dann fremd.“


  „Das ist doch nicht wahr! Das sagt Ihnen nur Ihr negatives Frauenbild.“


  „Und meine Erfahrung.“ Er lächelte höhnisch auf mich herab. „Weil ich derjenige bin, mit dem sie fremdgehen.“


  Mick presste Freya noch immer gegen den Stein, und nun hatte sie ihre Beine um Micks Hüften geschlungen. Wenn der Doktor und ich nicht da gewesen wären, dann würden sie sich sicher gleich die Kleider vom Leib reißen.


  Vielleicht taten sie es ja trotzdem noch.


  „Freya ist kein Fremdgehtyp“, setzte ich dagegen. „Sie liebt Mick. Mit ihm glücklich zu sein ist ihr größter Traum. Warum sollte sie ihn betrügen?“ Zärtlich berührte ich jeden Stein, den wir passierten.


  „Und was ist Ihr größter Traum?“, fragte er unvermittelt. „Ich meine bezüglich Sex.“


  Irritiert sah ich zu ihm auf.


  „Ja, ja, ich weiß, Ihr Traum ist die große Liebe mit dem Prinzen auf dem weißen Pferd“, präzisierte er hastig. „Nein, ich meine es konkreter. Von der Gefühlsduselei mal abgesehen, was wünschten Sie sich von einem Mann am meisten? Beim Sex.“


  „Was für eine Frage!“, stieß ich überrumpelt hervor. Das Ganze wurde mir langsam zu gefährlich. Doch dann hörte ich mich schon antworten: „Am meisten wünschte ich, ich hätte überhaupt einmal so etwas wie erfüllten Sex.“ Schnell fügte ich hinzu: „Natürlich nur mit einem Mann, den ich liebe und der mich liebt!“


  „Natürlich!“, spottete er. „Wenn Sie unter Sexmangel leiden, ist das Ihre eigene Schuld!“


  Das Gespräch hatte nun eine seltsame Wendung genommen und musste von mir unbedingt wieder auf sicheres Terrain gebracht werden.


  Andererseits hatte ich da einen Mann mit einem unendlichen Erfahrungsschatz neben mir und damit die seltene Gelegenheit, Wissen zu erwerben, das ich unter Umständen bald sehr dringend gebrauchen könnte, wenn es darum ginge, Colin zu befriedigen. So nahm ich meinen Mut zusammen und fragte Hartmann: „Und was würden Sie sich von einer Frau beim Sex am meisten wünschen?“


  Auch er schien überrascht, denn seine markanten Augenbrauen schossen in die Höhe. „Sie wären vielleicht schockiert, wenn ich es Ihnen sagen würde.“


  Ich lächelte zu ihm hoch. „Dann schockieren Sie mich doch, Herr Dr. Hartmann!“


  Er lachte. „Sie überraschen mich, Xenia! Erst spielen Sie die Unterkühlte, und jetzt fragen Sie mich so was.“


  „Gut, dann ziehe ich die Frage eben zurück. Sie ist sowieso dumm, weil Sie ja, was Sex angeht, sicher nach wie vor keine Wünsche offen lassen.“


  „Nein, fragen Sie ruhig! Mir gefällt das Thema. Mein Traum, was ich mir von einer Frau am meisten wünsche, ist…“ Er unterbrach sich selbst, blieb sinnierend stehen, pflückte einen Büschel Heidekraut, steckte ihn mir ins Haar und eröffnete: „Mein größter Wunsch, mein Traum wenn Sie so wollen, ist, eine Frau restlos zu besitzen, meinetwegen nur für ein Wochenende, und diese Frau würde mir jedes meiner Bedürfnisse erfüllen, jeden meiner Befehle eifrig befolgen, nur für mich da sein und mich verwöhnen nach Strich und Faden. Das wünsche ich mir schon, seit ich als Junge Die bezaubernde Jeannie im Fernsehen gesehen habe. Sie wissen schon, das ist so ’ne sexy Flaschengeist-Schnecke im Haremsfummel, die ihrem Meister jeden Wunsch von den Augen abliest. So eine Jeannie wollte ich schon immer haben.“


  „Das ist…“ begann ich, doch dann kam ich ins Stocken, denn eigentlich fiel mir dazu kein Kommentar ein.


  „Das ist was?“, fragte er in überraschend scharfem Ton. „Sexistisch? Machomäßig? Mag sein, aber das ist nun mal mein Traum!“


  „Jeder darf einen Traum haben“, äußerte ich, auswendig gelernt auf vielen Wochenendseminaren „und muss ihn vor niemandem rechtfertigen.“


  Wir gingen weiter an den Megalithen entlang.


  „Und jetzt sind Sie wieder dran, mir eine Frage zu beantworten!“, schwenkte er um. „Darf ich Ihr Interesse an dem Thema so deuten, dass meine Chancen bei Ihnen inzwischen gestiegen sind?“


  „Nein. Ich habe nur gefragt, um zu lernen. Ich habe Ihnen gesagt, dass es einen Mann gibt, der vielleicht das ist, was ich immer gesucht habe. Ich wollte nur noch schnell ein paar Informationen sammeln über das, was Männer so wollen, denn vielleicht nützen sie mir ja was bei ihm.“


  „Ich wäre gern bereit, Ihnen noch mehr Kenntnisse zu vermitteln.“ Sein Tonfall wurde eindringlicher. „Praktische Kenntnisse. Die könnten Sie danach bei Ihrem Prinzen auf dem weißen Pferd eins zu eins realisieren. Das würde Ihnen großen Spaß machen.“


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  „Jetzt müssen wir aber wirklich gehen!“, rief Freya zu uns herüber. Sie lief quer durch den Steinkreis, einen maulenden Mick im Schlepptau.


  Ich folgte ihr, wurde jedoch von Thorsten Hartmann am Arm festgehalten. Er sah mir in die Augen und sprach: „Was halten Sie von einer Wette?“


  „Einer Wette?“


  „Ja. Ich bringe Sie dazu, dass Sie mich bitten, Sie zu nehmen. Wenn ich das schaffe, schenken Sie sich mir für mein Traumwochenende, an dem Sie alles für mich tun, was ich will. Als meine persönliche Jeannie.“


  Er ließ es zu, dass ich meinen Arm aus seinem Griff wand. Langsam schlenderten wir dem Brautpaar hinterher, das bereits auf dem Weg zum Auto war.


  „Also, was sagen Sie?“, bohrte er weiter. „Nehmen Sie die Wette an oder kneifen Sie feige, weil Sie Angst haben, Sie könnten mir nicht widerstehen?“


  „Sie haben noch nicht gesagt, was ich als Gegenleistung kriege, wenn Sie die Wette verlieren.“


  „Okay, was wollen Sie? Dass ich Ihnen ein Wochenende lang gehöre und Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablese? Das geht in Ordnung!“


  „Nein, wenn Sie die Wette verlieren, werden Sie mich in Zukunft nie wieder anmachen!“ Schließlich konnte ich das nicht gebrauchen, wenn ich mit Colin eine feste Beziehung eingehen würde.


  Er blies scharf die Luft aus. „Das ist hart. Gut, der Deal gilt! Jetzt müssen wir nur noch einen zeitlichen Rahmen stecken. Ich schlage vor, wir nehmen einen Monat. Das ist überschaubar. Einen Monat ab heute. Nein, besser ab morgen.“


  „Zu lange! Wo ist Ihr Sportsgeist? Nehmen wir die Zeit hier auf Orkney!“ Heute Nacht würde der Doktor vor Übermüdung ins Bett fallen und morgen würde Colin kommen. Die Wette würde ich locker gewinnen.


  So was von locker!


  „Das lässt mir verdammt wenig Zeit!“ Kritisch schabte sein Daumen über seinen Dreitagebart.


  „Wer ist jetzt derjenige, der feige kneifen will? Aber gut, dann vergessen Sie die Wette, wenn Sie denken, dass Sie….“, ich machte eine berechnende Kunstpause und setzte dann gemein hinterher: „…dass Sie versagen!“


  Natürlich ging er in diese Falle. In seinen Augen blitzte es kämpferisch auf, sein Lächeln nahm die Herausforderung an. „Also gut! Die Wette gilt!“ Er reichte mir die Hand.


  Ich schlug ein und lächelte über sein siegessicheres Grinsen. Seine Hand war groß, stark, warm und hielt meine länger fest als nötig, bis ich sie ihm endlich entreißen konnte.


  Der würde sich noch wundern!


  


  „Das ist überhaupt kein Problem!“ behauptete Mrs. Sinclair. „Die Tür geht zwar nicht ganz zu, Sie können sie aber so anlehnen, dass sie nicht aufschwingt. Wie mein Mann das wieder geschafft hat, ist mir ein Rätsel.“


  Kopfschüttelnd bewegte sie die Badezimmertür, die im oberen Scharnierbereich eindeutig zuviel Spielraum hatte. „Er muss irgendwie mit der Leiter dagegen gestoßen sein, als er die Glühbirne ausgewechselt hat. Die Tür ist aber nur ein bisschen schief. Kein Problem, mein Schwager hat zugesagt, die Tür morgen zu richten. Er ist handwerklich sehr geschickt. Bis Sie von der Hochzeitsfeier zurück sind, ist die Tür wieder wie neu!“


  „Eigentlich wollte ich heute Abend baden“, eröffnete ich ihr.


  „Kein Problem!“ Mrs. Sinclair nahm ein Stück graue Wellpappe von der beigefarbenen Badezimmerkommode im 70ger-Jahre-Stil. Die Pappe hing an einer Schnur und trug die ungelenke Aufschrift „Please do not disturb!“ – Bitte nicht stören! – in schwarzem Edding. Mrs. Sinclair hängte sie außen an die Badezimmertür.


  Währenddessen kam Mick die Treppe herauf.


  „Sehen Sie!“, rief die Pensionswirtin guter Dinge aus. „Niemand wird Ihr Bad stören. Außerdem ist außer Ihnen, Ihren Freunden und mir niemand da, und mein Mann ist bestimmt noch eine Stunde lang draußen im Schafstall beschäftigt.“


  „Das Auto von Ihrem Mann, können wir es nehmen, Mrs. Sinclair?“, fragte Mick in einem furchtbaren Englisch. „Mein Bruder muss die Ringe kaufen in Stromness, aber Freya und ich brauchen den Leihwagen, ihre Eltern vom Flughafen holen in Kirkwall. Mr. Sinclair hat gesagt, Thorsten nimmt Ihr Auto und Sie geben den Autoschlüssel. Wir müssen gleich los. Kann ich den Schlüssel haben, bitte?“


  Offenbar hatte Mrs. Sinclair verstanden, denn sie gab zur Antwort: „Natürlich können Sie das!“ Zu mir gewandt sagte sie: „Sehen Sie, wenn Ihre Freunde alle wegfahren, sind Sie völlig ungestört bei Ihrem Bad.“ Und wieder zu Mick. „Kommen Sie bitte! Ich geben Ihnen den Autoschlüssel.“


  Gut!


  Ob Mick, die Sinclairs oder sonst wer hereinplatzte, während ich badete, war mir egal. Nur bei Thorsten Hartmann musste das unbedingt verhindert werden, denn der würde diese Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen, mich zu bedrängen, in Verlegenheit zu bringen oder sonstige Thorsten-Hartmann-Dinge zu tun.


  Wie lange würde er brauchen, um die Ringe in Stromness abzuholen?


  Eine halbe Stunde hin, dann ins Geschäft, Ringe holen, zahlen und so weiter, zehn Minuten mindestens, dann wieder eine halbe Stunde zurück. Wahrscheinlich würde er eher länger brauchen, aber lieber minimal kalkulieren, um ja kein Risiko einzugehen! Ich hatte also ein Zeitfenster von einer guten Stunde. Das reichte.


  Wenn ich nicht trödelte.


  Ich drehte schon mal das heiße Wasser auf und holte rasch alles, was ich brauchte, um meine Haut glatt, streichelzart und jugendlich rosig zu machen.


  Für Colin.


  Vorsichtig, um die lädierte Tür nicht noch mehr zu beschädigen, zog ich sie so weit zu, wie es möglich war. Mein Handy stellte ich aufrecht auf die Handtuchablage, so dass ich dessen Zeitanzeige immer im Auge behalten konnte. Einen Teil meiner luxuriösen Schönheitsartikel arrangierte ich auf dem Badewannenrand, den Rest aus Mangel an Platz auf der 70ger-Jahre-Kommode. Meine Kleider warf ich obendrauf.


  Wohlig seufzend ließ ich mich in das warme Wasser gleiten und spielte mit dem Schaum, den unser neues Mystic-Aquamarin-Dusch-und-Badegel dort geschaffen hatte. Wie sehr ich unter Anspannung gestanden hatte, merkte ich erst, als ich sie in der einlullenden Wärme des Badewassers verlor.


  Seltsam!


  Was hatte ich denn heute schon Anstrengendes geleistet, was dieses Bedürfnis nach Ruhe und Regeneration erforderte? Wahrscheinlich war das allein Thorsten Hartmanns Schuld, dessen Anwesenheit mich wohl mehr stresste, als ich angenommen hatte, so dass ich diese Auszeit im Bad jetzt tatsächlich brauchte, um meine Gedanken wieder zu entwirren und auf Kurs zu bringen. Hin zu Colin.


  Nach der Uhranzeige des Handys hatte ich dafür noch fünfzig Minuten.


  Würde Colin mein Kleid gefallen, das ich morgen tragen würde? Leider wusste ich wenig über seine Vorlieben. So wenig, dass ich heute doch tatsächlich fern jeglicher Skrupel Thorsten Hartmann den nach den seinen gefragt hatte.


  Doch was, wenn Colin ganz andere Wünsche hatte als Hartmann! Wenn entgegen aller einschlägiger Literatur doch nicht alle Männer gleich wären! Wenn ich alles falsch machen würde!


  Nur ruhig! Ganz ruhig!


  Ich würde ihn einfach fragen, ja, das würde ich. Bei Hartmann hatte ich mich das ja auch getraut.


  Außerdem hatte ich sowieso meine Tage und somit noch Zeit, um mich geistig auf Sex mit Colin einzustimmen. Glücklicherweise war meine Menstruation schon am Abklingen, würde nur noch zwei oder drei Tage dauern. Ich würde Colin also erst in vier Tagen erhören können, was zwar schade war, mir aber gleichzeitig die Aura einer Frau verlieh, die nicht leicht zu haben war. Um deren Gunst man kämpfen musste. So wie Großmutter es geraten hatte.


  Vier Tage Zeit, und dann?


  Oh, nein, dieses Bad war viel zu angenehm, um in alten Ängsten zu versumpfen!


  Die Seife aus der Mystic-Aquamarin-Kollektion hatte einen sanft adstringierenden Effekt, der meine Haut angenehm prickeln ließ. Müßig vermischte ich den Seifen- mit dem Badeschaum, schnippte ihn von meinen Fingern und beobachtete, wie er im Licht der Glühbirne opaleszierte und sich zu…


  Ich schreckte zusammen, als die Badezimmertür aufging.


  Und Thorsten Hartmann hereinkam.


  Mit einem kritischen Blick auf das obere Scharnier zog er die Tür mit deutlich mehr Sorgfalt zu, als er beim Öffnen hatte walten lassen. Er hatte ein großes Handtuch mitgebracht, das er achtlos auf die 70ger-Jahre-Kommode fallen ließ.


  Meine Beklemmungsattacke niederzwingend beschloss ich, mich nicht wie üblich vor Hartmann lächerlich zu machen, sondern die Angelegenheit souverän zu regeln. Als Frau von Welt teilte ich ihm gelassen mit: „Wie Sie sehen und am Schild außen an der Tür hätten lesen können, ist hier bereits besetzt! Wenn Sie also bitte so freundlich wären und in zehn Minuten wiederkommen würden! Ich verspreche auch, mich zu beeilen.“


  Dann würde ich eben das Körperpeeling weglassen.


  „Nur keine Umstände!“, erwiderte er. „Wir werden schon klarkommen!“ Seine Augen wanderten über die gesamte Länge der Badewanne. Und zurück zu meinem Gesicht.


  Ein hastiger Blick zeigte mir, dass der Badeschaum alles von mir verhüllte, was verhüllt gehörte. Die Erleichterung darüber blieb mir allerdings im Hals stecken, als ich sah, wie Hartmann sein Hemd auszog. Dann sein T-Shirt, eins dieser mausgrauen vom Boxverein.


  Oh Gott, ich hatte ganz vergessen, wie beeindruckend das Spiel seiner gewaltigen Muskeln war, wenn sie sich kontrahierten und die Haut vorwölbten! Zum Beispiel die Muskulatur seiner Arme, als er sich den Gürtel öffnete und die Jeans auszog.


  „Verschwinden Sie!“, schrie ich, als sich meine Stimmbänder endlich aus der Erstarrung lösten. „Raus!“


  Er lächelte überheblich und zog sich weiter aus.


  Panisch suchte ich nach etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Geschickt wich er der fliegenden Mystic-Aquamarin-Seife aus.


  Es folgte die Körperlotion. Hartmann duckte sich weg, die Flasche knallte hinter ihm gegen die Tür und fiel auf den Boden, wobei der Inhalt auslief, das kostspielige Zeug.


  Ich beugte mich aus der Wanne und griff nach dem nächstbesten Gegenstand, dem Handy – nein, besser doch nicht das Handy! – ließ es los und nahm stattdessen die Bürste. Dieses Mal hatte ich Erfolg, denn die Bürste traf den Doktor an der Schulter. Dennoch zog er sich weiter aus. Sichtlicher erheitert.


  Mit nichts am Leib außer seinen Muskeln und seiner Anmaßung kam er auf die Badewanne zu.


  „Oh, mein Gott!“, hauchte ich panisch.


  „Danke!“, sagte er. „Aber es genügt mir trotzdem nach wie vor, wenn Sie mich Thorsten nennen.“


  „Verschwinden Sie!“


  „Stellen Sie sich vor, wie viel Wasser wir sparen, wenn wir uns das Bad teilen! Und Energie. Klimaschutz ist doch sicher ein Thema für Sie, oder?“


  Der Wasserspiegel stieg beträchtlich, als der Kerl sich mir gegenüber setzte und mit einem behaglichen Stöhnen seine langen Beine ausstreckte. Ich zuckte zusammen, als seine männlich-kratzigen Unterschenkel rechts und links an mir entlangschrammten.


  Ich zog meine Beine sofort an und verschränkte die Arme vor den Knien. Die Wassertemperatur hatte sich mit einem Mal stark erhöht. Wie war das möglich? Die Hitze ließ meinen Puls pochen, mein Gesicht glühen und meine Gedanken galoppieren.


  Raus springen?


  Ja, aber dann würde er mich nackt sehen! Und sich über meine Flucht totlachen!


  Egal! Jetzt ist nicht die Zeit, sich zu zieren. Wer weiß, was noch alles passiert, wenn ich noch weiter zuwarte!


  Und dann kam es auch schon, denn wie beiläufig legte er seine Hand auf mein Knie und fragte: „Soll ich Ihnen den Rücken einseifen?“


  Okay, Flucht!


  Ich setzte an, aus der Wanne zu springen, und stellte fest, dass ich es nicht konnte. Hartmanns Hand, soeben noch lässig auf meinem Knie, lastete nun plötzlich auf meiner linken Schulter und drückte mich zurück ins Wasser.


  „Nicht doch!“, spottete er grinsend. „Wir wollen doch nicht riskieren, dass das Wasser überschwappt! Frau Sinclair würde das nicht gefallen. Entspannen Sie sich! Sie sind ja völlig verkrampft. Genießen Sie doch einfach das Bad!“ Er zog seine Hand von meiner Schulter.


  Und jetzt?


  Fuß hochreißen, damit nach ihm treten, und dann Flucht!


  Ja, aber damit käme es zu einer wilden Balgerei mit ihm im Wasser! Mit einem nackten Hartmann. Das konnte unkontrolliert enden!


  „Was wollen Sie überhaupt hier?“, fuhr ich ihm erbost an. „Sollten Sie nicht auf dem Weg nach Stromness sein, um die Ringe zu kaufen? Wenn Sie nicht sofort losfahren, hat der Laden geschlossen. Die werden nicht ewig auf Sie warten!“


  „Ich habe vorhin dort angerufen und gefragt, wann die Ringe fertig sind. Zwei Stunden brauchen sie noch, meint die Goldschmiedin. Aber dafür bringt sie ihr Freund heute Nacht noch selber vorbei. Das hat mir die Möglichkeit gegeben, Ihnen bei Ihrem Bad Gesellschaft zu leisten.“ Er grinste frech. „Um Energie zu sparen.“


  „Woher haben Sie so schnell erfahren, dass ich baden wollte?“


  „Mick hat es erwähnt.“


  Meine Augen verengten sich. „Mick ist ein toter Mann!“


  Er lachte.


  Die Tür flog mit Schwung auf, schwankte leicht, hielt aber stand, und ebendieser Mick kam hereingestürmt. „Hier bist du also, Alter! Ich kenne doch deine Lache!“, rief er aus, dann fiel sein Blick auf mich. „Oh, hallo Upline!” Sein anzügliches Grinsen stand dem seines Bruders in nichts nach. In gar nichts. „Störe ich?“


  „Ja, du störst, verdammt!“, antwortete der Mann im meinem Badewasser. „Und ich schlage vor, dass du dich schnell verpisst!“


  „Okay, okay!“, wehrte Mick heiter ab. „Ich will euch euren Spaß nicht verderben. Ich brauche nur den Autoschlüssel vom Ford der Sinclairs. Der Scheiß-Leihwagen ist nämlich verreckt, einen Kilometer von hier, und wir müssen zum Flughafen, wie du weißt. Jetzt sind wir den ganzen verdammten Weg zurückgelaufen in der Hoffnung, dass die Sinclairs einen anderen Leihwagen auftreiben können. Sinclair meinte aber, ich könnte den Ford haben, denn du wärst gar nicht gefahren. Warum eigentlich nicht?“


  „Weil die Ringe geliefert werden. Ich habe vorhin dort angerufen.“


  „Okay, wo hast du den Schlüssel?“


  „Ich habe ihn nicht mehr. Ich habe ihn Sinclairs Frau zurückgegeben.“


  „Und wo ist sie?“


  „Woher soll ich das wissen! Und jetzt hau’ endlich ab!“


  Inzwischen war auch Freya hinter Mick aufgetaucht – „Oh, hallo!“ - und schaute mich an mit einem Blick, in dem ein Heer falscher Schlussfolgerungen aufleuchtete.


  „Wage es ja nicht, das anzunehmen, wonach es aussieht!“, zischte ich ihr zu.


  „Ach nein?“ Ihr nur angedeutetes Lächeln war noch schlimmer als Micks unverschämtes Grinsen.


  Mick wandte sich ihr zu, wohl um etwas zu ihr zu sagen, und dann ging alles sehr schnell: Er rutschte auf der Mystic-Aquamarin-Seife aus, die dort noch auf dem Boden lag, oder war es die ausgelaufene Körperlotion? Jedenfalls verlor er das Gleichgewicht. Seine Hand suchte und fand Halt an der Türklinke, doch deren lädierte Halterungen hatten Micks Titanengewicht nichts entgegenzusetzen und gaben die Tür mit einem resignierenden Knirschen frei.


  Freya rettete sich mit einem Sprung nach hinten, als Mick zu Boden ging mitsamt der Tür, die um ein Haar seinen Bruder erschlagen hätte, wäre dessen linker Arm nicht geistesgegenwärtig hochgeschnellt und hätte die Tür abgefangen. Des Doktors Rechte griff nach, und vorsichtig legte er die Tür zu Boden, nachdem Mick sich darunter hervorgeächzt hatte. Und das alles geschah binnen eines Atemzugs.


  Mick musste sich beim Fallen irgendwo am Waschbecken das rechte Auge angeschlagen haben. Er begutachtete es im Badezimmerspiegel und tastete es fluchend ab.


  „Bist du in Ordnung, Mick?“, fragte der Doktor.


  „Ja, Scheiße!“


  Freya trat näher und beäugte ihren Bräutigam. „Das sieht nach einem Veilchen aus. Ich will aber keinen Ehemann mit Sonnenbrille auf den Hochzeitsfotos! Du wirst dich doubeln lassen müssen.“


  Mick fluchte erneut.


  Und ich warf nicht ohne Genugtuung ein: „Das hast du nun davon, dass du deinem Herrn Bruder unbedingt auf die Nase binden musstest, dass ich bade! Das ist die gerechte Strafe!“


  „Bitte, Upline!“, stöhnte Mick. „Das ist nicht witzig!“


  Mir war auch nicht zum Lachen zumute, obwohl die Situation durchaus einiges an sich hatte, was ein gewisses Maß an Hysterie rechtfertigte. Gerade als ich überlegte, ob Thorsten Hartmann nun abgelenkt genug wäre, dass mir ein weiterer Fluchtversuch gelingen konnte, hörte ich nahende Stimmen im Flur und beschloss, dass es im Wasser inzwischen sicherer war als in dem Chaos außerhalb.


  Mr. Sinclair tauchte im Türrahmen auf, kratzte sich unschlüssig am Kopf und ließ sich von Freya ausführlich über die denkwürdigen Ereignisse informieren, die dazu geführt hatten, dass die Badezimmertür nun auf dem Boden lag. Jede von Freyas Ausführungen entlockte ihm ein nachdenkliche „Aye“ und weiteres Kopfkratzen.


  Dass ich zusammen mit Thorsten Hartmann im Wasser saß, quittierte er lediglich mit einem anerkennenden Männerzwinkern in des Doktors Richtung.


  Mrs. Sinclair, die sich hinter ihrem Mann materialisierte, schien dagegen weniger abgebrüht. Errötend wandte sie sich von Hartmann und mir ab und überspielte ihre Verlegenheit, indem sie sich wortreich für den Zustand der Badezimmertür entschuldigte, sich um Micks blaues Auge sorgte und ihrem Mann Vorwürfe machte, Jason nicht schon früher Bescheid gesagt zu haben.


  Als ob das alles nicht genug wäre, ertönte auch noch eine weitere Stimme vom Flur her: „Excuse me, please!“ Als der Neuankömmling neben Mr. Sinclair trat, gefror mir das Blut in den Adern.


  


  „Colin!“, stieß ich erschüttert aus.


  Mein irischer Traummann, auf den ich mich seit Wochen wie verrückt freute, starrte mich nur an. Mich und Thorsten Hartmann. Dann drehte er sich um und ging.


  „Colin!“ Von Panik ergriffen sprang ich aus dem Wasser, schubste Mick zur Seite, riss Hartmanns Handtuch an mich, hechtete über die Tür an Freya und den Sinclairs vorbei in den Flur, wobei ich das Handtuch um mich schlang und ständig Colins Namen rief. An der Treppe holte ich ihn schließlich ein.


  Er setzte an, etwas zu sagen, etwas Frustriertes, das sah ich.


  Darum brachte ich ihn vorher zum Schweigen, indem ich bestimmend die Hand hochriss und ihm die Lage vernünftig erklärte: „Oh, Colin, wie kannst du nur von mir denken, dass ich… der Kerl ist gegen meinen Willen in mein Bad eingedrungen, ich würde doch nie, und schon gar nicht mit einem wie ihn, du weißt nicht, welche Einstellung er hat, er sammelt Frauen wie Trophäen und wollte mich nur zur Weißglut bringen, weil er mich nicht benutzen kann… oder glaubst du etwa, ich würde so einen Alptraum freiwillig mitmachen?!“ Mit einer Geste, die mir selbst theatralisch vorkam, wies mein rechter Arm zurück zum Badezimmer, wo gerade Mick und Mr. Sinclair die ausgerissene Tür an die Flurwand stellten.


  Colins Blick folgte abschätzend dem meinen. „Der Mann ist also ins Bad eingebrochen und gegen deinen Willen zu dir ins Wasser gestiegen?“


  „Ja, das hat er getan, dieser Mistkerl!“ Wütend steckte ich das inzwischen feuchte Handtuch über meiner Brust zusammen. „Aber verschwenden wir nicht unsere kostbare Zeit mit ihm!“


  „Ja, unsere kostbare Zeit“, entgegnete Colin. „Um einen Tag mehr kostbare Zeit mir dir zu haben, bin ich schon heute gekommen.“


  „Oh, Colin! Es tut mir so Leid, dass unser Urlaub so beginnt! Lassen wir es doch nicht zu, dass dieser Idiot uns alles verdirbt!“ Mein Ton wurde schneidend vor Zorn. „Das könnte dem so passen!“


  Mein Augenmerk fiel auf den Koffer, den er in der Hand trug. Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und feminine Weichheit in meine Stimme. „Hast du schon ein Zimmer?“


  „Nein, ich bin gerade erst angekommen. Als auf mein Rufen keiner reagierte, kam ich herein, hörte Stimmen und kam hier herauf.“


  Damit überließ ich ihn Mrs. Sinclair, die bereits höflich darauf wartete, dass wir unser Gespräch beendeten, damit sie ihn gastfreundlich in ihre bemutternde Obhut nehmen konnte. Als die beiden um die Ecke gebogen waren, stieß ich erleichtert den Atem aus.


  Wie es aussah, hatte ich das gerade noch mal so hingekriegt.


  Mick und Freya gingen an mir vorbei die Treppe hinunter, und ich machte mich auf ins Badezimmer, wo Mr. Sinclair noch immer die Türangeln begutachtete und Thorsten Hartmann noch immer im Wasser saß. Ich trat zur 70ger-Jahre-Kommode, raffte meine Kleidung und die darunter liegenden Schönheits- und Toilettenartikel zusammen und ging.


  „Soll das etwa heißen“, hörte ich des Doktors Stimme in meinem feuchten und fröstelnden Rücken, „dass Sie mir jetzt nicht mehr die Schultern massieren?”


  Während ich mich mit bemühter Langsamkeit zu ihm umdrehte, presste ich hervor: „Das Einzige, was ich an Ihnen massieren möchte, Herr Dr. Hartmann, ist Ihr Kopf, und zwar mit einer vom Mrs. Sinclairs gusseisernen Bratpfannen, einzig für das Vergnügen, Ihr selbstgefälliges Grinsen platt zu klopfen!“


  „Okay“, erwiderte er mit unerträglich guter Laune. „Das klingt nach einem heißen Spaß. Wir können ja eine Wette abschließen, wie lange ich brauchen werde, bis Sie wieder bei mir in der Wanne liegen. Holen Sie schon mal die Bratpfanne, ich warte solange hier!“


  Meine Antwort war ein ärgerliches Knurren, denn mehr verdiente er nicht, bevor ich an Mr. Sinclair vorbei aus dem Bad in mein Zimmer rauschte.


  Und die Tür absperrte.


  


  Als ich später Hartmanns Handtuch im Bad zum Trocknen aufhängte und dann frisch geföhnt das Wohnzimmer betrat, hatte sich schon ein Gutteil der Hochzeitsgäste zum geplanten Sektumtrunk eingefunden. Colin stand am Kamin, eine Sektflöte in der Hand, und unterhielt sich mit Freya. Sogleich bekam ich von Mrs. Sinclair ebenfalls ein Glas und gesellte mich zu Colin. Ich lächelte ihn an, er lächelte zurück.


  „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du und Colin euch so nahe steht, dass du ihn als deinen Begleiter für die Hochzeit eingeladen hast.“ In Freyas Worten schwang ein leichter Vorwurf mit. „Und dass er so… nett ist! Schwere Konkurrenz für Thorsten.“


  Unwillkürlich schaute ich mich nach Hartmann um und entdeckte ihn neben den Käse-Häppchen, in ein angeregtes Gespräch mit Freyas Freundin Silke vertieft. Er besaß noch nicht mal genügend Anstand, jetzt zu mir herüber zu schauen, da mein Blick ihn so gekonnt verächtlich maß!


  Der Mistkerl!


  „Ich habe mich schon gewundert, wo du bleibst“, fuhr Freya fort. „Aber ich sehe, du hast die Zeit gut investiert, um dich aufzustylen für Colin. Oder doch für Thorsten?“


  Obwohl sich Colins Deutschkenntnisse dankenswerterweise mit „Schnaps“, „Hofbräuhaus“ und „Ich liebe dich“ erschöpften, wollte ich das Thema nicht weiter vertiefen und fragte: „Musst du nicht deine Eltern vom Flughafen abholen?“


  Freya schaltete gut erzogen um auf ihr fließendes Englisch und erzählte Colin vom Fiasko mit dem Leihwagen und dass wegen der fortgeschrittenen Zeit nun Mick allein ihre Eltern abholte, damit Freya sich um die Gäste kümmern konnte. Ganz die souveräne Gastgeberin nahm sie Colin mit, um ihn ihren Freunden Dietmar, Dorle und Anita vorzustellen.


  Währenddessen lehnte ich am Kaminsims, nippte elegant an meinem Glas und versuchte, dabei möglichst sexy auszusehen, für den Fall, dass Colin zu mir herübersah.


  Freyas Freunde profilierten vor ihm gar weltmännisch ihre Englischkenntnisse und hielten ihn in unzähligen Gesprächen gefangen, wo ich doch eigentlich vorhatte, mich mit ihm in mein Zimmer zurückzuziehen und schnell noch die Schritte für die morgigen Tänze durchzugehen. Wenigstens diese eine schwierige Stelle, bei der ich mich regelmäßig vertanzte.


  Thorsten Hartmann verlor Silke kurzzeitig an die Toilette und wusste nicht Besseres, als herzukommen und sich vor mir aufzubauen.


  „Geiles Outfit!“ Unverschämt glitt sein Blick über mein kleines hautenges Schwarzes bis hin zu den Highheels. Und wieder zurück.


  „Verschwinden Sie!“, sorgte ich gleich für klare Verhältnisse.


  Sein Kinn zuckte in Colins Richtung. „Ist das der Prinz auf dem weißen Pferd, von dem Sie erzählt haben?“


  „Ja. Das ist er! Und Sie hätten meine Chancen bei ihm beinahe vermasselt. Zum Glück nur beinahe. Und bevor Sie noch mehr Schaden anrichten, entschuldigen Sie mich jetzt bitte! Am besten, Sie halten sich weiter an Silke und lassen mich in Ruhe!“


  „Eifersüchtig auf die kleine Silke?“


  „Nur wenn die Hölle zufriert!“, zischte ich und verließ ihn.


  Weit kam ich nicht, denn wie schon so unerträglich oft hielt der Mistkerl mich am Arm fest und meinte: „Was ich noch sagen wollte: Das vorhin war das… außergewöhnlichste Bad, das ich jemals hatte. Mit Ihnen ist alles immer irgendwie… außergewöhnlich.“


  „Als ob mich das interessieren würde! Lassen Sie mich gefälligst sofort los, sonst…!“


  „Sonst was?“ Sein Blick bohrte sich in den meinen. „Sonst ruft die Lady ihren Prinzen auf dem weißen Pferd zu Hilfe und hofft, dass er es mit dem bösen, bösen Raubritter aufnehmen kann?“


  „Dazu brauche ich keinen Prinzen. Mit Ihnen werde ich noch immer allein fertig!“


  „Ach ja?“


  „Oh ja! Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, könnte ich Ihnen zum Beispiel meinen Sekt ins Gesicht schütten! Das wäre doch ein Anfang.“


  Er zog mich mit einem Ruck an sich, dass der Sekt in meinem Glas fast überschwappte, und sagte mit beunruhigend heiserer Stimme: „Nur zu! Aber anschließend zwinge ich dich, mir den Sekt wieder abzulecken!“


  Bebend vor Zorn fauchte ich: „Sie zwingen mich zu gar nichts außer zu dem hier!“


  Oh nein, ich schüttete nicht den Sekt, denn darauf hätte er nur gewartet, sich weggedreht, und wer wusste, wen ich dann getroffen hätte! Nein, ich stellte mein Sektglas auf den Kaminsims und trat Hartmann gegen das Schienbein.


  Er fluchte zwar, ließ mich aber nicht los. Sein Griff war wie eine Stahlklammer um meinen Arm. So war ich gezwungen, noch deutlicher zu werden und meine Faust mit aller Kraft zu rammen in seinen…


  Luft.


  Meine Faust stieß in die Luft. Ganz der Boxer, der er war, hatte sich mein Gegner weggeduckt. Und weil er mich gleichzeitig losgelassen hatte, schoss ich meiner Faust hinterher. Auf Colin zu. Ich verpasste ihn nur um Haaresbreite. Doch meine Schulter streifte Mrs. Sinclair, die gerade ein Tablett mit Hafermehlplätzchen herein trug, das nun scheppernd zu Boden ging.


  „Oh, es tut mir Leid!“, konnte ich nur stammeln und Mrs. Sinclair eilig helfen, die Plätzchen wieder aufzusammeln. Eins davon spürte ich unter meinem Knie zerbröseln.


  Das Schlimmste war Thorsten Hartmanns Lachen. Obwohl Dietmars Gelächter weitaus lauter war. Und das von Freyas Schwester Renate weitaus gehässiger.


  Mrs. Sinclair beantwortete meine fortwährenden Entschuldigungen mit einem erzwungenen Lächeln und der Bemerkung, dass sich die Schafe über die Kekse freuen würden. Ich half ihr auf die Beine, und sie brachte die Plätzchen nach draußen.


  „Was sollte das denn?“, wollte Colin verständlicherweise von mir wissen. „Du hättest mich beinahe geschlagen!“


  „Der Schlag war für diesen Idioten bestimmt!“ Mein Tonfall war viel zu unweiblich, lag irgendwo zwischen Entrüstung und Rasierklinge. Bemüht weicher fuhr ich fort: „Der Schuft hat den Schlag nur abgelenkt.“


  „Das habe ich gesehen. Und du hast wirklich nichts mit ihm? Oder hattest?“


  „Natürlich nicht!“ Und dann so laut, dass auch er es hören konnte: „Lieber würde ich was mit einem von Mr. Sinclairs Schafen haben als mit diesem Mistkerl!“


  


  In dem Moment kam Mick mit Freyas Eltern an, zeitgleich mit dem Mann, der die Ringe brachte. Sehr zu Freyas Freude auch den Silberring mit den piktischen Spiralen, auf Freyas Größe angepasst. Hartmann musste das heimlich mit der Goldschmiedin am Telefon arrangiert haben. Freya bedankte sich überschwänglich bei ihm.


  „Nur eine kleine Beigabe, Schwägerin“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


  Die Ringe wurden probeweise angesteckt, herumgereicht und bewundert, und plötzlich hörte und fühlte ich Thorsten Hartmanns Stimme in meinem Haar: „Ich werde sehen, was ich tun kann bei Sinclair.“


  Obwohl ich es besser wusste - denn natürlich wäre es besser gewesen, ihn zu ignorieren - drehte ich mich um. Er grinste spöttisch auf mich herab und ergänzte: „Bezüglich des Schafbocks, meinte ich.“ Dann schlenderte er weiter zu den Käsehäppchen.


  „Blödmann!“, zischte ich ihm hinterher.


  Colin runzelte die Stirn. „Der Kerl belästigt dich ständig.“


  Ich hakte mich bei ihm ein. „Ja, aber das ändert sich sicher, denn du bist ja jetzt da. Er ist hoffentlich intelligent genug, um begreifen, dass er keine Chance hat gegen dich. Wir müssen es ihm einfach deutlich zeigen, dass wir zusammengehören.“


  „Nichts leichter als das“, erwiderte Colin mit dem charmanten Lächeln des irischen Barden und einem zärtlichen Kuss auf meine willigen Lippen.


  Als ich mich seufzend von ihm löste, fiel mein Blick zufällig auf Thorsten Hartmann, der sich im Gespräch mit Mr. Sinclair befand.


  Er hatte das doch nicht ernst gemeint mit dem Schafbock, oder? Das war nur ein Scherz gewesen.


  Andererseits wäre ihm das durchaus zuzutrauen.


  „Du entschuldigst mich!“ Diese an Colin gerichteten Worte kamen leider auch nicht ganz so reizend feminin heraus, wie ich gewollt hätte. Dafür marschierte ich nun mit der fraulichen Grazie eines Stahlkappenstiefels auf Mr. Sinclair und Thorsten Hartmann zu. „Mr. Sinclair!“


  Unser Pensionswirt schluckte eilig sein Käsehäppchen hinunter und beantwortete meinen Ruf mit einem freundlichen „Aye?“


  „Mr. Sinclair, wenn Ihnen dieser… Kerl etwas über ein Schaf erzählt, glauben Sie ihm kein Wort!“


  „Aye“, antwortete er zwar, kratzte sich jedoch verwirrt am Kopf und sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Als ich mich umdrehte und zu Colin zurückging, hörte ich noch, wie Mr. Sinclair und Hartmann ihr Gespräch fortsetzen.


  Ihr Gespräch über das Leihauto.


  Das Gefühl, mich schon wieder lächerlich gemacht zu haben, wurde jedoch von Freyas Ruf „Mitternacht!“ übertönt, woraufhin alle Mick zu seinem Geburtstag gratulierten, auf ihn anstießen und recht kontrovers die Idee bewerteten, Geburtstag mit Hochzeit zu verbinden.


  Ich schenkte Mick die DVD-Ausgabe des Bestsellers „The Secret“, dessen Gedanken mir beim Geschäftsaufbau sehr geholfen hatten. Von Silke bekam er ein Buch. Die meisten aber hatten gar kein Geschenk, offenbar in dem Glauben, die Hochzeitsgeschenke würden genügen.


  Bald zog sich Colin zurück, um, wie er mir zuraunte, fit zu sein für seinen morgigen Auftritt, was er sogleich auch mir empfahl. Ich befolgte seinen Rat und ging mit ihm nach oben. Wir verabschiedeten uns mit einem wundervollen Kuss, dann suchten wir unsere Zimmer auf. Jeder sein eigenes. Zu mehr hätte ich heute sowieso keinen Nerv gehabt.


  Außerdem hatte ich ja noch meine Tage.


  


  Obwohl ich relativ zeitig aufstand, war ich als eine der Letzten beim Frühstück. Nachdem ich einen Guten-Morgen-Gruß gemurmelt hatte, schaute ich mich nach einem freien Platz um.


  Freya und Mick saßen mit den Brauteltern am Tisch. Mick hatte tatsächlich ein Veilchen, was seiner wie stets guten Laune keinen Abbruch tat. Und Thorsten Hartmann belegte den Nebentisch zusammen mit Anita, Silke und… Colin!


  Na toll!


  Zwecks eventueller Schadensbegrenzung und weil Colin mir gleich einen Stuhl neben den seinen rückte, setzte ich mich dazu.


  Anita, eine burschikose Frau Mitte dreißig, die Freya über ihre Modeboutiquen-Newsgroup im Internet kennengelernt hatte, teilte mir mit: „Wir reden gerade davon, wie wir unsere Expartner kennengelernt haben.“


  Was für ein blödes Thema!


  Ich lächelte höflich und bedankte mich bei Mrs. Sinclair, die mir Kaffee einschenkte.


  „Und wie haben Sie Ihren Exmann kennengelernt, Xenia?“, fragte auch schon Thorsten Hartmann. „Ich möchte wetten, Sie waren noch in der Ausbildung.“


  „Ja“, bestätigte ich vorsichtig, um bloß nicht wieder in eine von seinen randvoll mit Peinlichkeiten gefüllten Fallen zu tappen.


  „Und wahrscheinlich hat das arme Schwein Ihnen die Ausbildung finanziert“, redete er weiter. „Sie haben sich schwängern und weiter aushalten lassen, und dann haben Sie ihn verlassen, sobald Sie ihn nicht mehr als Babysitter für Ihren Sohn gebraucht haben. Ist es nicht so?“


  Silke, eine von Freyas Schulfreundinnen, übersetzte mit einem überraschend guten Englisch alles haargenau für Colin. Auch der beugte sich interessiert zu mir.


  Berechtigter Zorn wallte in mir auf. „Meine Ausbildung haben meine Großeltern finanziert! Und ich habe nie vom Geld meines Exmannes gelebt, sondern er von meinem! Und er hat mich verlassen und nicht ich ihn!“


  „Echt?“, erwiderte Hartmann. „Und warum?“


  „Was geht Sie das an?“, wies ich ihn zurecht.


  „Gar nichts.“ Er schaufelte Rührei auf seine Gabel. „Wir unterhalten uns hier nur nett. Das heißt, es war nett, bevor Sie sich ins Gespräch gedrängt haben und dann auch noch pampig wurden!“


  Ich wusste, er wollte mich nur provozieren. Darum sagte ich nicht, was mir jetzt so drängend auf der Zunge lag, sondern zwang mich zur Ruhe. Nicht, dass Colin mich zuletzt noch für eine streitsüchtige Zicke hielt!


  Still aß ich die Eier mit Speck, die Mrs. Sinclair mir vorsetzte. Dann erhob ich mich mit der Entschuldigung, ich müsste noch einiges erledigen, und ging.


  Colin kam mir nach.


  Ich wandte mich mit einem warmherzigen Lächeln an ihn: „Was hast du nach dem Frühstück vor? Ich fürchte, ich habe diesen Vormittag nicht viel Zeit für dich, weil ich mich darum kümmern muss, dass der Brautstrauß geliefert wird, der Friseur rechtzeitig kommt und so weiter.“


  „Das macht nichts“, meinte er freundlich und stieg mit mir die Treppe hoch. „Ich werde mich erst mal in diesem Gasthaus umsehen, wo die Show startet.“


  „Im Cottage Inn?“


  „Ja. Ich will sehen, wie der Boden aussieht, den wir als Tanzbühne zur Verfügung haben. Du hast ihn dir doch schon angeschaut?“


  „Den Boden? Äh, nein.“


  „Dann mache ich das. Und schaue mir auch gleich die Musikanlage an. Ich weiß gern vorher, was mich erwartet bei einem Auftritt. Wo wir gerade dabei sind: Es wäre sicher besser, wenn wir die Schritte noch einmal zusammen durchgehen würden.“


  Ich stimmte ihm entschieden zu und nahm ihn mit in mein Zimmer, wo wir ohne Musik und so leise wie möglich übten. Bis es an der Tür klopfte.


  Oh, nein, nicht Hartmann!


  Aufatmend öffnete ich Mrs. Sinclair die Tür, die ankündigte, dass mich ein gewisser Mr. Stout sprechen wollte. In ihrer Betonung des Namens schwangen seltsame Nuancen mit, die ich nicht recht einordnen konnte.


  „Der Friseur“, erklärte ich Colin.


  Während Colin zu seinem eigenen Zimmer aufbrach, folgte ich Mrs. Sinclair die Treppe hinunter.


  


  Als ich Mr. Stout begrüßte, erkannte ich, welcher Art die Bedenken meiner Pensionswirtin ihm gegenüber waren.


  Sein jugendliches Gesicht strahlte uns genauso entgegen wie sein mit Highlighter unterlegter altrosa Lidschatten unter den gezupften Augenbrauen. Er trug einen exquisiten Hosenanzug aus beschwingter, anthrazitfarbener Seide und eine voluminöse, asymmetrische Fönfrisur, die seinem Beruf alle Ehre machte. In den mit schwarzem Nagellack aufgepeppten Fingern hielt er einen großen, schwarzen Koffer. Er sah aus wie sein eigenes Klischee.


  „Hallo, ich bin Robert!“, sagte er herzlich, wobei er seinen Namen auf die französische Weise aussprach und mir seine manikürte Hand reichte.


  Sein freundliches Lächeln steckte mich an. Ich gab ihm meine Rechte - „Hallo, ich bin Xenia.“ - und führte ihn hinauf zu Freyas und Micks Zimmer.


  Freya öffnete auf mein Klopfen hin, warf einen überraschten Blick auf Robert und ließ uns ein. Sie trug einen Bademantel und hatte die Haare mit einem Handtuch umwickelt. Von Mick war nichts zu sehen, doch dafür waren Freyas Mutter und Silke im Zimmer.


  „Das ist Robert.“ Ich benutzte wie er vorhin die französische Betonung des Namens. „Er ist Hairstylist und wird uns heute Vormittag zur Verfügung stehen. Robert“, ich schwenkte um auf Englisch und zeigte auf Freya, „das ist die Braut. Sie hat Vorrang vor uns allen.“


  „Sehr gut“, sagte Robert, stellte den Koffer auf das ungemachte Bett, dirigierte Freya auf den nächsten Stuhl und wickelte schon mal das Handtuch von ihrem Kopf. Während er behände einen Kamm aus der Tasche seines Seidenjacketts zauberte, ihn bewundernd durch Freyas langes Haar zog und auch gleich schon ein paar Frisuren vorschlug, die ihm dabei so in den Sinn kamen, ließ Freya alles fasziniert über sich ergehen.


  Ebenso konnte auch ich ihn nur mit großen Augen anstarren, denn obwohl ich in Berlin wohnte, hatte ich noch nie einen schrillen, schwulen Friseur gesehen. Erst recht keinen schottischen schrillen, schwulen Friseur.


  Mrs. Sinclair klopfte erneut, und ich folgte ihr nach unten, weil Mr. Casey, der Gärtner, gerade die Blumen gebracht hatte. Mr. Casey war ein kleiner, dürrer Mann mit stahlblauen Augen und grauen, wirren, tropfnassen Haaren.


  „Oh nein, es regnet!“ Besorgt schaute ich durch das nächste Fenster. „Ausgerechnet heute!“


  „Es hat gerade erst angefangen“, meinte Mr. Casey. „Es wird kurz und heftig, aber heute Nachmittag wird es trocken sein. Zwar leider kein sonniges Hochzeitswetter, aber trocken.“


  Das beruhigte mich. Er war Gärtner. Und Schotte. Somit der Experte.


  Mrs. Sinclair erklärte sich zu meiner Erleichterung bereit, die Tischgestecke auszuliefern. Nachdem sie mir den Brautstrauß und die rote Rose für Freyas Haar in die Hand gedrückt hatte, nahm sie Mr. Casey mit zu ihrem Mann in die Garage, um dort das Gesteck für das Hochzeitsauto abzuliefern.


  Unterdes eilte ich zurück zu Freyas Zimmer, legte die Rose für das Haar auf den Nachttisch und riss das Papier vom Brautstrauß. Sofort kamen alle her und bewunderten das herrliche Meisterwerk aus dunkelroten Rosen, schottischem Ginster und Efeu. Ein Lockenwickler kullerte ergriffen aus Freyas Haar.


  „Aber so geht das nicht, meine Liebe!“, beschwerte sich Robert geziert, hob den verlorenen Lockenwickler vom Boden auf und scheuchte Freya wieder zurück auf ihren Platz. Sie setzte sich auch brav hin, behielt jedoch den Strauß auf ihren Knien, um versonnen darüber zu streichen.


  „Wann kommt eigentlich die Band?“, fragte sie mich unvermittelt.


  Die Band! „Ich kläre das“, versprach ich, eilte sogleich aus dem Zimmer und die Treppe herunter, um Mrs. Sinclair zu bitten, dass sie…


  Die Luft blieb mir weg, als ich gegen eine Mauer prallte. Eine Mauer, die aus Thorsten Hartmann und seinem Grinsen bestand. „Wohin so eilig?“


  „Für Sie habe ich jetzt sicher keinen Nerv!“ Energisch stieß ich mich von ihm ab.


  Er legte jedoch seine Pranke auf meinen Rücken und presste mich an sich. „Und? Hatten Sie eine heiße Nacht mit Ihrem wunderbaren Prinzen?“


  Anstatt einer Antwort wehrte ich mich verbissen gegen seinen harten Griff.


  Er lachte höhnisch. „Also nicht. Hast du ihn vor deiner Zimmertür abblitzen lassen, das arme Schwein? Wenn du einen Rat von mir haben willst, Schätzchen, vergiss ihn! Der Typ ist sowieso nichts für eine Frau wie dich.“


  „Stecken Sie sich Ihren Rat sonst wohin!“, fauchte ich und stemmte mich mit aller Kraft gegen ihn. Von ihm würde ich mir sicher nicht mein Glück mit Colin vermiesen lassen!


  „Soll ich dir zeigen, was eine Frau wie du stattdessen braucht?“ Seine Stimme wurde leise und tief und gefährlich. Mit seiner freien Hand strich er federleicht über meinen Hals.


  „Lass mich los, du Mistkerl!“ Wie schockierend war es, dass allein diese Berührung von ihm mich mehr erregte als alle von Colins Küssen zusammen!


  Obwohl ich mich bei Colin so sehr bemühte!


  „Wenigstens sind wir jetzt beim Du.“ Voller Niedertracht legte er ein sinnliches Knistern in seine Worte. „Das schafft doch schon ein gutes Maß an Vertrautheit, wenn ich dich jetzt küsse.“


  „Das werden Sie ganz sicher nicht!“ Ich wehrte mich noch heftiger.


  „Dein Widerstand machte es umso reizvoller“, murmelte er in mein Ohr. „Wetten, dass du deinen strahlenden Prinzen sofort mit mir betrügen wirst, wenn ich es darauf anlege?“ Sein Atem sendete Feuer durch meinen Körper, während seine freie Hand nach unten wanderte und meine Brust umschloss.


  Meine Ohrfeige riss seinen Kopf auf die Seite. Aggression glimmte kurz in seinen Augen auf und lenkte ihn für einen Moment so weit ab, dass ich mich mit einem Ruck aus seinem Griff befreien konnte.


  „Wenn du dich bei deinem Colin auch so zierst, bist du ihn bald los“, knurrte er unangemessen zornig. „Kein Mann hält es lange aus mit einer sexuell völlig verklemmten Miss Unnahbar, bei der er Angst haben muss, dass ihm sein Ding abfriert. Kein Wunder, dass dein Ex dich verlassen hat!“


  Er erstaunte mich maßlos, dieser lähmende Schmerz, der mich nun befiel, mich so ohne Vorwarnung traf wie die Wehen bei einer Fehlgeburt, dass mir der Atem wegblieb.


  Als plötzlich alles wieder da war: die Zurückweisung von Olav, das Verweigern seiner Berührung, lange trostlose Tage/Wochen/Monate/Jahre ohne Zärtlichkeit, ohne Lust, meine bohrende Angst, Colin könnte mich auch von sich stoßen - alles das, so lange so erfolgreich verdrängt, war jetzt auf einen Schlag da. Abgesegnet von Thorsten Hartmann, der mit Frauen mehr Erfahrung hatte als jeder andere.


  Der es wissen musste.


  Meine Atmung setzte wieder ein, heftiger und schneller als vorher, doch der Schmerz blieb. Ich drehte mich um und unternahm ein paar schlurfende Schritte zur Tür, riss mich sogleich zusammen und zwang mich, mit geradem Kreuz und Würde zu gehen.


  Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter und das Brummen seiner Stimme in meinem Haar: „Es tut mir Leid. Ich habe das nicht so gemeint.“


  Ohne ihn anzusehen wischte ich fahrig seine Pranke von mir, hob abwehrend die Hand und ging weiter. Diesen schneidenden Kummer und warum er mich so aus heiterem Himmel gerade jetzt überfallen hatte, musste ich erst mal allein in Ruhe analysieren und ihn dann wieder verbannen in das geheime Verlies meines Gehirns, das für das Verdrängen zuständig war.


  „Verdammt, ich habe gesagt, es tut mir Leid!“ Da packte er mich und drehte mich zu sich um. Er trug ein Bedauern im Gesicht, das ich nicht ertragen konnte.


  Deshalb kamen, ebenfalls völlig aus dem Nichts, die Tränen. Bevor sie liefen, stieß ich Hartmann von mir und rannte fort.


  Raus.


  Gänzlich willkommen peitschte der Wind in mein Gesicht und betäubte meine Gefühle durch seine strenge Kälte. Gierig fraßen die Regentropfen meine Tränen.


  Ich musste dringend weg.


  Allein sein.


  Nachdenken, wie mir dieser so unverständliche Zusammenbruch passieren konnte.


  Was war nur los mit mir?


  „Komm zurück, verdammt!“, durchschnitt Thorsten Hartmanns Stimme das Wetter. Der Wind heulte verärgert zurück, und ich lief schneller. Ich schaffte es bis zur Scheune, bis sich eine Faust um meinen Arm schloss.


  „Lass mich los, Idiot!“ Konnte mich dieser Schuft denn nicht mal jetzt in Ruhe lassen, wo ich so dringend das Alleinsein brauchte?


  „Komm wieder rein!“, verlangte er. „Du wirst dir in dem Scheißwetter noch die Grippe holen! Für einen Spaziergang im Sturm bist du sicher nicht passend angezogen.“


  Ich griff das Brett, das gerade so günstig vor meiner Nase auf einem Stapel lag, drehte mich um und zog es dem lästigen Mistkerl über. Es zerbrach morsch an seiner Schulter.


  Fluchend packte er mich.


  Ich schrie ihn an, dass er sich zum Teufel scheren sollte, schlug und trat nach ihm.


  Er warf mich über seine Schulter und rannte zum Haus zurück. Er stieß die Haustür auf, sprang in den Flur, kickte die Tür mit einem Fußtritt zu und stellte mich auf die Füße.


  Direkt vor einen überraschten Mick.


  Nach wie vor nicht bereit, mich Thorsten Hartmann auszusetzen, schlug ich eine Ohrfeige nach ihm, die er jedoch jetzt abfing. Mit ihr hatte er offenbar gerechnet, nicht jedoch mit meiner linken Faust, die ich unmittelbar danach mit voller Wucht auf sein Kinn krachen ließ.


  Sein Kopf wurde Seite gerissen und schickte eine Breitseite Regentropfen aus seinem nassen Haar auf das Treppengeländer. Hartmann stabilisierte seine Balance durch einen gestolperten Schritt nach hinten, dann schaute er mich an, als wollte er mich gleich in Stücke reißen.


  Soll er bloß kommen!


  Mit einer Wut, die inzwischen nukleare Sprengkraft erreicht hatte, griff ich nach der Messingvase, die auf dem kleinen Tischchen hinter mir am Treppenabsatz stand.


  „So“, sagte Mick und stellte sich zwischen uns. „Ihr habt euch also nett unterhalten. Das ist schön. Und ich unterbreche auch nur ungern euer angeregtes Gespräch.“ Mit einem ansatzlosen Ruck entriss er mir die Vase. „Aber jetzt sollten wir uns doch fertig herrichten. Wir haben ja heute noch was vor! Ihr wisst schon, diese Hochzeit!“


  „Oh, ich glaube es ja nicht!“, ertönte da ein Ruf von oben. Robert stand am Treppenabsatz und schwebte mit erhobenen Händen grazil die Stufen herunter. „Wie siehst du denn aus!“ Missbilligend zupfte er an einer meiner nassen Haarsträhnen. „Was hast du denn damit gemacht, meine Liebe? Den Boden aufgewischt?“


  Dann fiel sein Blick auf die beiden Männer. „Oh, hallo, wer ist das denn? Seid gegrüßt, ihr Teutonen!“


  Als keiner antwortete, hakte er sich bei mir unter und zog mich an den Hartmännern vorbei, die ihn mit versteinerter Miene anstarrten. „Sag mal, Xenia, sind alle eure deutschen Männer so stattlich?“, wisperte er mir augenzwinkernd zu. „Unhöflich zwar, aber was für Prachtstücke! Schade, dass ich schon vergeben bin! Komm, ich habe dich schon gesucht, weil ich dir schon mal die Haare eindrehen wollte! Dann können sie nämlich trocknen, während ich die anderen Damen durchföhne. Sonst kommen wir mit unserem Zeitplan durcheinander.“


  „Wer war das?“, hörte ich den einen Hartmann verwundert sagen, während ich mit Robert die Treppe hochstieg.


  „Keine Ahnung“, war die Antwort das anderen.


  


  „Zieh dir erst was Trockenes an, dann kommst du zu uns rüber, ja?“, ordnete Robert an. „Und ich will sehen, was ich mit deinen katastrophalen Haaren tun kann!“


  Ich nickte abwesend und tat wie geheißen. Seltsamerweise fühlte sich Roberts Fürsorglichkeit wie Balsam auf meiner Seele an. Und an Ruhe und Alleinsein war heute sowieso nicht zu denken.


  So fand ich mich alsbald im Zimmer der Braut wieder, wo Robert gerade Freya ihre Lidschattenbox aus den Fingern klopfte und schimpfte: „Lass mich das machen, denn ich verstehe wenigstens etwas davon, meine Liebe!“


  Irgendwas Verblüffendes hatte dieser schottische Figaro schon an sich, denn auch Freya fügte sich reibungslos. Was sonst gar nicht ihre Art war.


  Als Robert mir die Haare eindrehte, lehnte ich mich zurück und ließ mich trösten vom anheimelnden Gefühl seiner zärtlichen Finger auf meiner Kopfhaut. Bald fühlte ich mich so gut, dass ich kaum glauben konnte, dass ich vorhin – noch vor wenigen Minuten! – so ausgerastet war.


  Wie war das nur möglich gewesen?


  Jetzt war ich schließlich wieder ganz normal!


  Es war sicher nur die Anspannung. Höchste Zeit, dass ich Colin in mein Bett bekam, dann würde ich endlich wissen, ob es ihm mit mir gefallen würde oder nicht. Und dann wäre ich nicht mehr so verunsichert, verletzbar und Hartmann-anfällig.


  Eigentlich hatte ich geplant, heute Nachmittag ein Solo extra für Colin zu tanzen. Ja, ja, schon für das Brautpaar, aber insgeheim nur für ihn. Keinen irischen Tanz, denn damit konnte ich ihn sicher nicht beeindrucken, sondern etwas, das ich mit Carlo geübt und als Solo umgemünzt hatte. Etwas nahezu Erotisches. Damit hatte ich Colin heute bezaubern wollen. Die ganze letzte Woche hatte ich Tag für Tag geübt.


  Jetzt bereitete mir allein der Gedanke an den Tanz Übelkeit.


  Ich hörte, wie die Tür aufging, und zuckte zusammen, als eine riesige Männersilhouette über mir aufragte.


  „Was ist denn?“, protestierte Robert konsterniert und fing den Lockenwickler geschickt auf, der mir gerade über die Brust rollte.


  Aber ich hatte mich schon wieder beruhigt. Es war Mick, der einen alarmierten Blick in sein von Friseurartikeln, Kosmetika und Kleidern zugestreutes Zimmer warf und herauspustete: „Was ist denn hier los?“


  „Gut, dass du kommst!“, sagte Freya. Und in Englisch: „Sieh dir das mal an, Robert! Kannst du das so überschminken, dass man es auf den Fotos nicht sieht?“ Sie zeigte auf Micks blaues Auge.


  „Na, mit wem haben wir uns da denn geprügelt, mein starker teutonischer Recke!“, säuselte Robert und begutachtete Micks Veilchen mit einem kleidsamen Stirnrunzeln. „Mal sehen, was wir da tun können! Eine champagnerfarbene Grundierung und ein Finish in Honigbeige könnten da wahre Wunder bewirken!“


  Als Robert weiter auf Mick zutänzelte, wich der zurück. Die Augen entsetzt aufgerissen, den Mund verkniffen, presste Mick hervor: „Was immer der Typ von mir will, die Antwort ist nein!“ Damit machte er kehrt und verließ den Raum.


  „Der deutsche Meister im Schwergewicht in die Flucht geschlagen von einem schwulen Friseur!“, kommentierte Freya trocken auf Deutsch.


  Robert rief uns zur Ordnung, rollte schnell meine Haare noch fertig auf und schickte mich los, mein Kleid zu holen, während er sich der Frisur von Freyas Mutter zuwandte.


  


  Stolz, seinen Zeitplan eingehalten zu haben, und entzückt, dass ich ihn und seinen Lebensgefährten später zur Feier eingeladen hatte, wies Robert uns an, ein entspannendes Gläschen Prosecco mit ihm zu trinken, bis er sicher war, dass alle anderen schon eine halbe Stunde lang unten warteten.


  Nachdem er uns wie Mannequins hatte Aufstellung nehmen lassen, schritt er voran zur Treppe. Vorbei an Mr. Sinclairs Bruder, der sich gerade die kaputte Badezimmertür anschaute und sich nun staunend am Kopf kratzte. Diese Geste lag wohl in der Familie.


  Wir hatten alle lange Kleider im mittelalterlichen Stil an, die meisten davon aus Freyas reichem Fundus. Nur ich hatte meins extra anfertigen lassen, von einer Schneiderin, die mir schon meine irischen Tanzkostüme genäht hatte.


  Mein Gewand war dunkelgrün, im Rock weit ausgeschnitten, im Ausschnitt auch, hauteng in der Taille, im Rücken geschnürt, mit goldenen keltischen Ornamenten am Saum und an den langen Ärmeln. Da Freya die Rose, die ich für ihre Frisur vorgesehen hatte, zum Schluss doch nicht wollte, hatte Robert sie mir hinters Ohr gesteckt und mit zwei geschickt versteckten Haarklammern befestigt. Ansonsten war mein Haar gewellt und offen.


  Und ich trug die Kette, die Thorsten Hartmann mir geschenkt hatte. Ja, ich wusste, das hätte ich lieber nicht tun sollen, aber sie passte auf so unfaire Weise gut zu meinem Kleid, dass ich ihr nicht widerstehen konnte.


  Aber Freya, von Robert effektvoll mit ausgestreckten Armen und einem zufriedenen „Voilá, die Braut!“ angekündigt, war der Abschuss: Sie trug ein cremefarbenes Kleid, schulterfrei, mit tief dekolletierter Korsage und Borten aus silbernen Spiralen, die tatsächlich gut mit dem Ring harmonierten, den Hartmann ihr als kleines Extra geschenkt hatte. Ihr prachtvolles langes Haar offen, in leichte Wellen gelegt und mit einem Silberstirnreif gekrönt.


  „Ist sie nicht wunderschön?“, sagte ich unten am Treppenabsatz bewundernd zu Mick.


  Doch der konnte nur schlucken und sie anstarren. Er hatte zu Freyas sichtlicher Freude einen echten schottischen Kilt an, den er von Mr. Sinclair ausgeliehen hatte, wie ich wusste.


  „Ja, wunderschön“, hörte ich dafür dicht hinter und über mir. Ich hätte nicht reagieren sollen, aber wie unter Zwang drehte ich mich um und schaute in Thorsten Hartmanns beunruhigende Augen. Er ließ seinen Blick an mir herab und wieder herauf wandern, dass mir ganz heiß wurde, und sagte noch einmal „Wunderschön!“ auf unerträglich männliche Weise.


  Was noch schlimmer wurde, als er sich zu der Rose in meinem Haar herunterbeugte und tief ihren Duft inhalierte. „Ich liebe es, wenn du Gemüse im Haar trägst.“ Jeans, weißes Hemd, graues Jackett, nichts sagende dunkelgraue Krawatte, und er sah trotzdem gut darin aus. Der Mistkerl!


  Wo steckte Colin eigentlich? Ach ja, da kam er ja gerade hinter Freya die Treppe herunter, im dunkelblauen Anzug, mit weißem Hemd und roter Krawatte. Sehr schick. Ich hakte mich bei ihm unter, als wir nach draußen gingen, wo bereits die Taxis warteten.


  Der Regen hatte zum Glück aufgehört.


  Draußen tummelten sich einige Gäste, die gestern zum Sektumtrunk noch nicht erschienen waren. Einige kannte ich, zum Beispiel Jörg mit seiner stets missmutig dreinblickenden Frau – wie hieß sie doch noch gleich? - und Micks Mutter. Ich begrüßte sie im Vorbeigehen. Andere, eine Familie mit Kindern und ein paar weitere Paare, kannte ich nicht. Unter ihnen musste irgendwo eine Cousine von Mick sein, der Rest waren vermutlich Micks Boxkumpels mit Anhang.


  „He, Upline, wo willst du denn hin?“ Mick packte mich bei den Schultern und schob mich von Colin weg zum Brautwagen. „Du bist doch Trauzeuge. Also musst du auch mit uns fahren!“ Ganz der Hartmann, der auch er war, drängte er mich zur Beifahrertür, öffnete sie und schob mich hinein.


  Sein Bruder saß bereits am Lenkrad, das sich auf der rechten Seite des Autos befand, das Brautpaar nahm hinten Platz. Dann fuhren wir im Convoy nach Stromness zum Standesamt. Trotz Rechtsverkehr lenkte Hartmann den Wagen souverän durch die Stadt.


  Die Augen starr auf die wippenden Rosenköpfe gerichtet, die Mr. Casey auf der Motorhaube in einem großzügigen Gesteck angebracht hatte, versuchte ich, mich nicht so unangemessen weiblich zu fühlen wie jedes Mal, wenn ich neben Thorsten Hartmann im Auto saß.


  Von Mick erfuhr ich, dass er der zweite Trauzeuge war.


  Hätte ich mir ja denken können!


  Im Rathaus spürte ich seinen Blick während der gesamten Zeremonie auf mir. Und der schottische Standesbeamte ließ sich ausgiebig Zeit, um auf eine besonders salbungsvolle Art beschönigende Unwahrheiten über die Ehe zum Besten zu geben.


  Nach der Trauung, unzähligen Gratulationen und Gruppenaufstellungen für den Fotografen suchte ich Colin und fand ihn erst im Cottage Inn wieder, im Gespräch mit einem Mitglied der zweiköpfigen schottischen Folkband über die Musikeinspielung für unsere Tanzeinlage.


  Oh, mein Gott! Ich muss ja dann tanzen!


  Als das Brautpaar den Saal des Cottage Inn betrat, drehte sich Freya sogleich dem Kuchenbüffet zu und rief entzückt aus: „Oh, Xeni, du hast an eine Hochzeitstorte gedacht!“


  Natürlich hatte ich das.


  Und ich hatte noch eins draufgesetzt und dem Konditor aus Kirkwall auch das Design aufgetragen. Um die dreistöckige Kalorienhochburg wand sich eine aus Marzipan kreierte Girlande aus roten Rosen, gelbem Ginster und grünem Efeu, den Bestandteilen des Brautstraußes. Mrs. Sinclair hatte Recht behalten, dieser Konditor aus Kirkwall war sein Geld wert.


  Wie viel Geld, das würde ich allerdings erst noch erfahren.


  Mrs. Kettletoft, die mit ihrem Mann das Cottage Inn betrieb, begrüßte jeden Gast persönlich. Sie war eine kleine, sehr dicke, freundliche Frau um die fünfzig, die in ihrem pastellgelben Kleid und der weißen, blümchenbestickten Schürze selber ein bisschen aussah wie eine Torte.


  Da die Tischordnung so festgelegt war, dass links und rechts des Brautpaares die Familienmitglieder an der langen Festtafel saßen, war Thorsten Hartmann dorthin verbannt, während ich mich mit Colin ungestört an einen der kleineren Tische setzen konnte. Zu den Sinclairs, die ich natürlich auch eingeladen hatte.


  Colin hatte, wie er mir sagte, die Tische heute Morgen extra seitlich platzieren lassen, um in der Mitte des Raums genug Tanzfläche zu haben.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich der Doktor brav zwischen seiner Mutter und einem kleinen Mädchen niederließ. Neben dem Mädchen saß ein Junge und daneben eine Frau und deren Mann. Also war das die Hartmann-Cousine mit Familie. Der Doktor beugte sich mit einem freundlichen Lächeln zu dem kleinen Mädchen herab und raunte ihr etwas zu.


  Wie nett er sein konnte zu einem weiblichen Wesen, das nicht in sein Beuteprofil passte!


  Dann sagte Hartmann etwas zu seiner Mutter.


  Selbst bei meinem natürlich nur zufällig umherschweifenden Blick fiel mir die Frostigkeit auf, mit der Frau Hartmann ihm antwortete, während sie mit dem Lächeln der stolzen Mutter auf alles reagierte, was Mick an Kommentaren von sich gab.


  Sicher, Mick war heute der Star des Tages, aber trotzdem!


  Wo war mir dieses Verhalten schon mal aufgefallen? Ah, ja, bei diesem Produkt-Meeting in Micks Wohnung.


  Thorsten Hartmann war zwar ein Ekel, was Frauen anging, aber das dürfte doch seiner Mutter nichts ausmachen! War er nicht als erfolgreicher Arzt vielmehr das, was sich jede Mutter wünschte? Doch wer wusste, mit welcher Beleidigung er seine Mutter vergrätzt hatte! Das konnte er ja ganz prima.


  Und was ging mich das überhaupt an!


  Colin war da, wir hatten nur eine Woche Zeit, und die würde ich mir nicht durch Gedanken an Thorsten Hartmann verderben lassen!


  


  Unmittelbar nach dem Kaffeetrinken schoss der Fotograf fleißig weitere Gruppenbilder. Danach entledigten sich die Männer ihrer Krawatten, und die meisten Gäste machten sich auf zu einem kleinen Verdauungsspaziergang, um zum Abendessen rechtzeitig zurück zu sein. Denn das würde nach der Ansage von Mrs. Kettletoft zeitig aufgetischt werden.


  So fiel es nicht weiter auf, dass Colin und ich uns zur Riff-Farm davonstahlen. Da unsere Zimmerschlüssel auch für die Haustür passten, kamen wir ungestört in das ansonsten verlassene Haus.


  „Oh, Colin! Ich bin so nervös!“, stöhnte ich.


  „Aber dazu hast du gar keinen Grund!“ Er strich beruhigend über meine Wange. „Wir haben doch die Schritte gestern noch mal geübt. Das lief eigentlich ganz gut:“


  „Und was, wenn die Fackel ausgeht?“


  „Das wird sie schon nicht!“


  Er, der Ahnungslose, wusste zwar, dass ich vorher ein Solo tanzen würde, und er hatte mir dafür einen anfängertauglichen Slipjig-Tanz beigebracht, bei dem ich nichts verkehrt machen konnte, doch er hatte keine Ahnung, was ich in Wirklichkeit tanzen würde.


  Mit der Garderobe, die wir für unseren Auftritt brauchten – oh Gott, unseren Auftritt! – begaben wir uns wieder zurück zum Cottage Inn. Colin hatte vereinbart, dass unsere Tanzeinlage noch vor dem Abendessen stattfinden würde, weil danach die Band spielen wollte. Das war mir ganz Recht.


  Denn ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Wochenlang hatte ich mich darauf gefreut, Colin mit meinem Tanz zu verzaubern, und nun sah ich das Ganze nur als lästiges Übel, das irgendwie überlebt werden musste. Hoffentlich war das nur das Lampenfieber! Und hoffentlich ließ ich mich nicht schon wieder von Hartmann aus dem Gleichgewicht bringen! Ungefragt drängten sich peinliche Erinnerungsfetzen an Olive Murphys irische Tanzshow in mein Gedächtnis.


  In einem der Gästezimmer des Cottage Inn, in das Mrs. Kettletoft mich lotste, schälte ich mich in das aufregende Kleid aus sündhaft roter Seide, das ich extra für den Zweck gekauft hatte. Es fühlte sich gut und sexy an auf meiner Haut, was mich beruhigte.


  Auf dem Gang traf ich Colin. Er sah umwerfend aus in seinen engen Hosen aus schwarzem Leder und der blau-gelben kurzen Jacke, die seine blanke Brust freiließ.


  „Dann fang ich jetzt an mit meinem Solo“, teilte ich ihm mit. Oh Gott, mein Solo!


  „Ja, gib dem Mann mit den roten Haaren deine CD! Der macht das mit der Technik. Er weiß über alles Bescheid. Er lässt gerade die Vorhänge zuziehen, damit die Fackel besser zur Geltung kommt.“


  „Aber du schaust doch zu, wenn ich tanze!“


  „Das muss ich wohl, sonst verpasse ich ja meinen Einsatz. Aber ich warte hinter der Tür, sonst wird das nichts mit meinem Überraschungsauftritt. Ich habe sowieso den Verdacht, dass die Braut etwas ahnt. Mach dir keine Sorgen, du schaffst das schon! Und denk dran: Immer schön das Knie hoch beim Slipjig!“


  Er hatte ja keine Ahnung!


  


  Nervös steckte ich die Fackel an der Flamme einer Tischdekorkerze an und ließ mir vom rothaarigen Fidelspieler der Band das Mikrophon reichen.


  Meine Aufregung niederkämpfend kündigte ich an: „Und nun eine Überraschung für das Brautpaar!“


  „Was, noch eine?“, meinte Freya. „Erst ein Ehemann mit Veilchen, dann ein schwuler Friseur, wie kann man das noch toppen?“


  Ich lachte, und mit dem Lachen wich die Anspannung. Da ich jeden Satz in Deutsch und in Englisch formulieren musste, lenkte mich die dafür nötige Konzentration ebenfalls wohltuend vom Lampenfieber ab.


  „Zu Ehren des Brautpaares folgt jetzt eine kleine Tanzvorführung“, begann ich. „Sie heißt Feuer und Stahl und handelt von Freya und Mick. Der erste Tanz ist Freya gewidmet, und ich werde versuchen, sie darzustellen. Sie ist das Feuer.“


  Dem rothaarigen Fidelspieler drückte ich das Mikro in die Hand, ging zur Mitte des Raums, ließ die ersten Töne des Songs verklingen und begann zu tanzen. Alles rundherum ausblendend ergab ich mich dem Rhythmus, wirbelte mit der Fackel herum, bog mich sinnlich um sie, als wäre sie Colin, führte sie aufreizend an meinem Körper entlang, hieb sie in die Luft, schwang sie in leuchtenden Schlingen durch den Saal, tanzte mir die Seele aus dem Leib. Ich ließ alles einfließen, was ich an Leidenschaft greifen konnte, einschließlich einer seltsamen Gier nach Körperlichkeit, und kämpfte darum, Freyas Sexappeal zu verkörpern, Colin damit zu bezaubern und eins zu werden mit dem Feuer.


  Und mir das Kleid nicht anzusengen.


  Nachdem ich als Finale die Fackel mit beiden Händen in die Höhe gerissen hatte, verbeugte ich mich. Ich bekam Applaus, worüber ich mich sehr freute. Und ich hatte mich nicht mal blamiert!


  Nur Thorsten Hartmann klatschte nicht, sondern starrte mich nur abschätzend an.


  Egal!


  Ich griff nach dem Mikrophon, holte ein paar Mal tief Luft, denn ich war recht außer Atem, sah in den Augenwinkeln Colin hinter der Tür hervorlugen und sagte: „Vielen Dank! Aber was jetzt kommt, schlägt alles! Der nächste Tanz stellt den Bräutigam dar und trägt den Titel Stahl. Und wer könnte einem Mann wie Mick besser gerecht werden als der Weltmeister des irischen Stepptanzes höchstpersönlich, Colin O’Fliery!“


  Rasch trat ich zurück, die Musik ertönte und Colin sprang in die Raummitte. Er tanzte einen Schwerttanz zu einem schnellen Reel aus Lord of the Dance, und der Parkettboden erbebte unter dem furiosen Rhythmus seiner Steppschritte. Wenn auch nicht geschärft, so war es doch ein echtes Schwert, das er dabei schwang, es virtuos herumwirbelte, ganz der keltische Krieger, und sich dabei der Musik bemächtigte auf diese unnachahmlich irische Weise.


  Ewig schade, dass ich gezwungen war, mich von dem Anblick loszureißen! Ich drückte schnell Robert, der soeben mit seinem Freund angekommen war und nun fasziniert Colin bestaunte, die Fackel in die Hand und wechselte hastig meine Gymnastikschuhe gegen Steppschuhe aus. Weil ich die für die nächste Nummer brauchte.


  Robert hatte sich glamourös aufgestylt, mit schwarzem Lederfrack und mintgrüner Rüschenbluse, wohingegen sein Freund erstaunlich unschwul aussah. Eher wie ein derber LKW-Fahrer in Kordhosen und braunschwarz kariertem Baumwollhemd.


  Schon war auch Colins Tanz zu Ende. Er verbeugte sich mit flüssiger Routine und erntete einen frenetischen Applaus, in den auch ich begeistert einstimmte. Nun war mir mit einem Mal wieder bewusst, warum ich mich in ihn verliebt hatte.


  Wieder ergriff ich das Mikrophon und kündigte an: „Und jetzt kommt die Hochzeit von Freya und Mick, die Vereinigung von Feuer und Stahl.“ Sogleich nahm ich Robert die Fackel ab, drückte ihm stattdessen das Mikro in die Hand und trat zu Colin auf die Tanzfläche.


  Geehrt, mit ihm vor Publikum tanzen zu dürfen, steppte ich mit ihm diese wundervolle Hornpipe. Ich wirbelte die Fackel herum und er das Schwert, bis sich Fackel und Schwert trafen und trennten und sich zum Schluss in inniger Umarmung verbanden.


  Ich achtete auf das, was er mir beim Üben eingebläut hatte, nämlich die ganze Tanzfläche auszunutzen, wenn ich mich von ihm fortbewegte, und nicht wieder ständig an sein Schwert anzustoßen, wenn wir uns umeinander drehten.


  Natürlich vertanzte ich mich genau an der Stelle, die mir immer Schwierigkeiten gemacht hatte, doch Colin, ganz der Vollprofi, der er war, überspielte gekonnt diesen Lapsus, indem er mich kurz herumwirbelte und mir binnen eines Augenblicks zurück in den Rhythmus half. Das Publikum – da war ich mir sicher – hatte nichts gemerkt.


  Der Tanz endete damit, dass Colin und ich Schwert und Fackel aneinandergeschmiegt in die Höhe stießen und uns eng umschlungen küssten. Es war wundervoll. Als der Applaus losbrandete, trat ich gleich zur Seite und löschte schnell die Fackel in dem mit Sand gefüllten Eimer, den zu organisieren Colin so vorausschauend gewesen war. So hatte ich die Hände frei, um ihm begeistert zuklatschen zu können.


  Das Publikum verlangte zu Recht eine Zugabe.


  Colin hatte selbstverständlich damit gerechnet, ließ die Vorhänge hochziehen und das nächste Lied abspielen. Dazu tanzte er – diesmal ohne Schwert und ohne mich - eine meisterhaft komplizierte Version des „King of the Fairies“ aus seiner aktuellen Show und anschließend noch einen rasanten Reel. Danach demonstrierte er ein paar einfache Schritte eines „Ceili“, eines traditionellen irischen Gesellschaftstanzes, holte Freya auf die Tanzfläche und brachte ihr die Schrittfolge bei. Und ich machte, wie abgesprochen, das Gleiche mit Mick. Als die beiden den Tanz beherrschten, schickte Colin sie hinaus, um ihre Eltern zu holen. Er selbst forderte dann Freyas Mutter auf.


  Ich ging auf Thorsten Hartmann zu.


  Er hob überrascht die Augenbrauen.


  Doch mit, wie ich hoffte, überlegener Miene schritt ich an ihm vorbei zu dem kleinen Mädchen neben ihm, lächelte es aufmunternd an, nahm seine Hand und brachte es zur Tanzfläche. Die Kleine begriff die Schritte schneller als die meisten Erwachsenen. Ich überließ sie Mick und holte Robert.


  Bald war der ganze Raum voll von hopsenden fröhlichen Menschen. Nur Jörgs Frau saß reglos auf ihrem Stuhl und verzog mürrisch die Lippen.


  Inzwischen hatte die Band die Regie übernommen und spielte mit Gitarre und Fiedel eine Ceili nach der anderen. Robert und sein Freund amüsierten sich köstlich, die Sinclairs sangen zur Musik und Mrs. Kettletoft quietschte entzückt, als Mick sie auf die Tanzfläche zog. Mitten drin führte Colin das heitere Getümmel an.


  Er war ein wirklich ein Genie.


  Thorsten Hartmann tanzte mit dem kleinen Mädchen, das ich vorhin aufgefordert hatte. Lieb irgendwie.


  


  Ich zog mich ins Gästezimmer zurück, machte mich frisch und legte wieder das mittelalterliche Kleid an.


  Als ich zurück in den Saal kam, hatten die Tänze aufgehört, denn nun wurde zur merklichen Begeisterung der Boxer die Vorspeise serviert. Colin saß bereits umgezogen an seinem Platz und genoss einen Krabbensalat. Ich wählte eine Papaya-Vinaigrette und setzte mich dazu. Und stellte endlich die Frage, die mir auf der Seele brannte: „Colin, wie hat dir mein Solo gefallen?“


  „Tut mit Leid!“ Er nippte von seinem Rotwein. „Ich habe es nicht gesehen. Der Schuhbändel von einem meiner Steppschuhe ist abgerissen. Die Wirtin und ich haben nach einem passenden Ersatz gesucht, bis sie aus Verzweiflung einen aus einem Schuh ihres Mannes herausgezogen hat. Aber es hat ja dann noch geklappt, dass ich rechtzeitig zu meinem Auftritt gekommen bin, nicht wahr? Du hast keine Wartezeit überbrücken müssen, oder?“


  „Nein.“


  „Gut, dann hat ja alles gepasst! Wie schmeckt das, was du da hast?! Ich glaube, ich hole mir auch so was!“


  na toll!


  


  Colin hatte sich schon Nachschlag vom Hauptspeisenbuffet geholt, als ich noch in meiner Papaya-Vinaigrette herumstocherte. Als der Nachtisch serviert wurde, holte ich mir dann aber doch einen Obstsalat mit Vanillepudding. Dazu musste ich an Thorsten Hartmann vorbei, denn er saß nun nicht mehr an der Familientafel, sondern am Tisch seiner Boxerfreunde.


  Ich spürte beim Hinweg zum Buffet Hartmanns Blick wie ein Brennen auf meinem Rücken und auf dem Rückweg seine Faust um mein Handgelenk.


  „Dein Tanz vorhin“, sagte er und blickte von seinem Stuhl aus zu mir hoch, „war echt gut!“


  „Sie haben nicht geklatscht!“, rutschte mir raus.


  „Ja, weil…“


  „Weil was?“


  Er sagte nichts.


  Es war ja auch egal! Ich ging weiter, wurde nach wie vor festgehalten und versuchte, mich aus dem Griff zu winden.


  Hartmann zog mich zu sich herab und brummte mir ins Ohr: „Weil mich dein Tanz so an den Eiern gepackt hat, dass ich völlig baff war und seitdem an nichts anders denken kann als daran, wie ich dich heute in mein Bett kriege.“


  „Um sich dafür zu qualifizieren, wäre kein Tanz nötig gewesen“, erwiderte ich und richtete mich wider auf. „Allein die Tatsache, weiblichen Geschlechts zu sein, reicht dafür völlig aus.“


  Trotzdem freute mich sein rohes Kompliment irgendwie.


  Sogleich stellte ich fest, dass die Boxer uns ihre volle Aufmerksamkeit schenkten, obgleich sie akustisch sicher nicht viel verstanden hatten. Jörgs Frau setzte sich soeben dazu. Sie hatte sich ein Schälchen Schokoladenpudding mitgebracht.


  Was mich an meinen Obstsalat mit Vanillepudding erinnerte.


  „Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, Herr Dr. Hartmann“, fügte ich mit einem demonstrativen Blick auf mein noch immer gefangenes Handgelenk hinzu, „ich würde gerne meinen Nachtisch genießen.“


  „Ich heiße Thorsten!“


  „Wie schön für Sie!“


  Er ließ mich nicht los, sondern knurrte: „Wenn du noch einmal Sie oder gar Herr Dr. Hartmann zu mir sagst, lege ich dich übers Knie, schiebe dein Kleid hoch, ziehe dein Höschen runter und versohle dir den blanken Arsch. Ich schwör’s!“ Diesmal so laut, dass es alle hören konnten.


  Er würde doch nicht…?!


  In seinen Augen aber sah ich, dass er würde.


  Seine Boxerkollegen feixten erwartungsvoll in der offensichtlichen Hoffnung, der Abend würde durch eine weitere sensationelle Showeinlage abgerundet. Nur Jörgs Frau schnaubte missbilligend.


  Mein Blick fiel auf meine freie Hand, die mit dem Obstsalat mit Vanillepudding, und ich spielte mit dem Gedanken, dem Schurken meinen Nachtisch ins Gesicht zu schleudern.


  Am besten gleich mit Glasschälchen.


  Doch so schnell schaute ich nicht, da hatte er mir das Glasschälchen aus der Hand gerissen und auf den Tisch gestellt. Und ich lag bäuchlings auf seinen Oberschenkeln.


  „Du glaubst mir wohl nicht?“, hakte er nach, seine Hand groß, warm und locker auf meinem Hintern. „Also, was ist, duzt du mich jetzt oder nicht?“


  Robert rauschte vorbei, nicht ohne sich kurz zu mir herunterzubeugen, die Rose in meinem Haar zurechtzurücken und an ein paar meiner Locken zu zupfen, bevor er weiter zum Nachtischbuffet schritt.


  Unterdes fing Hartmann an, den Saum meines Kleides hochzuschieben.


  „Halt! Nicht! Ja! Nein!“, rief ich.


  „Was jetzt?“, drängte er. „Ja oder nein?“


  „Ja, ja, du verdammter, degenerierter, fieser Bastard!“


  „Na, siehst du! Das mit dem Du ist doch gar nicht so schwierig!“ Er drehte mich herum, so dass ich auf seinem Schoß saß. Ich versuchte aufzustehen, bevor ich noch weitere Anteile meiner Würde einbüßte, so unterhaltsam das für die Freunde des Boxsports auch sein mochte, doch der Doktor hielt mich noch immer fest und roch genüsslich an der Rose in meinem Haar. Dabei machte er sich nicht die Mühe, sein triumphierendes Lächeln zu verbergen, während ich fluchend versuchte, mich aus seinen Armen zu winden.


  


  „Let her go!“, hörte ich plötzlich hinter uns. Lass sie los!


  Ich schaute auf und erblickte Colin. Mit zusammengepressten Lippen und in die Hüften gestützten Armen.


  Er kam tatsächlich, um mich zu retten. Wie sehr ich ihn dafür liebte!


  Thorsten Hartmann ließ mich tatsächlich los. Ich sprang auf. Hartmann erhob sich langsamer, und baute sich in seiner beeindruckenden Größe vor Colin auf. Und sagte nur zwei Worte: „Piss off!“ Verpiss dich!


  Sofort hing eine greifbare Spannung zwischen beiden Männern. Stumm und reglos starrten sie sich an.


  Thorsten Hartmann hatte noch nie bedrohlicher gewirkt. Nicht mal heute Morgen, als ich ihm das Brett übergezogen und den Kinnhaken verpasst hatte. Jetzt strahlte er pure Gefahr aus. Obwohl er nichts tat. Oder auch nur sagte.


  Ich bekam Angst um Colin.


  Entschieden schob ich mich zwischen die beiden und wollte etwas Vernünftiges sagen. Doch mir fiel nichts Rechtes ein, so auf die Schnelle, außer: „Hört sofort auf!“ Auf Englisch und zur Sicherheit auch auf Deutsch.


  Hartmann packte meinen Arm und zog mich hinter sich. Sein breiter Rücken versperrte die Sicht. Ich umrundete ihn und stellte mich wieder schützend vor Colin.


  „Wage es nicht, hier Ärger zu machen, Hartmann“, drohte ich mit erhobenem Zeigefinger, „sonst lernst du mich kennen!“


  Sofort merkte ich, dass es sich bereits entschieden hatte, was auch immer es war. Hartmann schaute Colin nicht mehr bedrohlich an, sondern verächtlich. Und Colin senkte den Blick vorwurfsvoll auf mich.


  Vorwurfsvoll!


  Dann wandte sich Colin um und lief einfach weg.


  Einfach weg!


  Die Freunde des Boxsports gingen sofort wieder zur Tagesordnung, sprich ihrem Nachtisch, über. Traulich klimperten die Dessertlöffel beim Eintauchen ihn die Glasschälchen.


  Ansonsten hatte wohl keiner der anderen Gäste den Vorfall mitbekommen, denn niemand beachtete uns, während ich noch immer neben Hartmann stand und fassungslos hervorbrachte: „Was war das?“


  „Dein Prinz auf dem weißen Pferd hat dich gerade kampflos dem bösen Raubritter überlassen“, erklärte er überflüssigerweise.


  „Das weiß ich selbst!“, fauchte ich ihn an. „Aber er hat geschaut, als ob er mir die Schuld daran gibt!“ Damit drehte ich mich um und lief hinaus.


  Ich brauchte dringend frische Luft.


  


  Mr. Casey hatte Recht gehabt. Der Himmel war zwar bewölkt, aber es regnete nicht. Derb fuhr der Seewind um das Cottage, brachte die Ginsterbüsche in Aufruhr und bauschte respektlos meinen langen Rock. Sollte ich Colin hinterher laufen, mit ihm reden, mich entschuldigen?


  Entschuldigen für was? Dass er vor Hartmann gekniffen und das Gesicht verloren hat? Wessen Schuld ist das? Meine etwa?


  Ja, aber war Hartmann denn nicht auch ein Mann, vor dem einer Angst kriegen konnte? Vor allem mit seinem Killerblick von vorhin. Colin hätte es nie mit ihm aufnehmen können!


  Trotzdem!


  „Du hast etwas vergessen“, hörte ich Thorsten Hartmanns Stimme hinter mir. Er trat zu mir und reichte mir meinen Nachtisch. Und mit einem Lächeln auch noch einen Dessertlöffel.


  Ich nahm beides an mich und erkannte verblüfft, dass mich diese Geste freute.


  „Dein Prinz mit dem weißen Pferd, Kleines“, sagte er mit ungewohnter Sanftheit, „ist keinen Schuss Pulver wert.“


  „Das hast du nicht zu entscheiden, Hartmann!“ Ich nahm einen Löffel voll Vanillepudding.


  „Doch, das habe ich. Ich habe es nämlich darauf angelegt, das zu entscheiden.“


  Ich schluckte runter. „Worauf angelegt?“ Welche Männerspielchen wurden hier gespielt?


  Er schaute in die Ferne. „Als er uns beim Baden erwischt hat, da fiel mir schon auf, dass er nicht den Mumm hat, sich mir zu stellen. Und gestern Abend, als du mir den Sekt ins Gesicht schütten wolltest, du erinnerst dich? So wie ich dir auf die Pelle gerückt bin, hätte er schon reagieren müssen. Oder glaubst du, dass Mick da einfach zugeschaut hätte, wenn ich mit Freya so umgesprungen wäre?“


  Mit Bestürzung erkannte ich, dass er Recht hatte. Colin lag nicht annähernd so viel an mir, wie ich mir eingeredet hatte.


  „Und auch sonst!“ Seine Löwenaugen richteten sich auf mich. „Komm, ich hab dich doch die ganze Zeit angemacht, und er hat nichts getan! Bis auf vorhin. Und da musste ich es ganz schön weit treiben, bis er endlich reagiert hat.“


  „Du hast das also nur getan, um Colin zu provozieren?“


  „In erster Linie.“ Ein Hauch grinsender Selbstgefälligkeit huschte über sein Gesicht. „Aber auch weil es mir Spaß gemacht hat. Und weil ich dir so zeigen konnte, was für ein Schlappschwanz dein Prinz ist. Dass er nicht genug Eier hat für eine Frau wie dich. Denn im Gegensatz zu deinem wunderbaren Colin hast du niemals vor mir den Schwanz eingezogen.“


  Er strich kurz über die Rose in meinem Haar. „Heute früh, als ich dich aus dem Regen geholt habe, hättest du gegen mich bis zum Letzten gekämpft, wenn Mick dich nicht aufgehalten hätte. Und vorhin hast du dich vor Colin gestellt und mir die Stirn geboten. Das respektiere ich. Dagegen ist dein Colin“, er machte eine wegwerfende Bewegung, „nur ein feiges Weichei.“


  Resignierend setzte ich mich auf die Gartenbank vor dem Haus und schaute zum Meer hin, dessen trübsinnige Wogen man sogar von hieraus sehen konnte. Der Doktor nahm neben mir Platz.


  


  Eine lange Weile sagten wir nichts.


  Und das war gut.


  Heute war das Fest der Sommersonnenwende. Normalerweise würden Freya und ich ein Ritual abhalten zu Ehren der schwindenden Sonne. Wir würden ein Brot backen, es dem Feuer überantworten und ein Dankeslied singen für den sterbenden Gott, der seine Kraft auf die Ernte des Jahres übergehen und zurück in den großen Kreislauf des Lebens einfließen ließ.


  Stattdessen gewann Freya heute ihre große Liebe als Ehemann, während meine sich in Luft auflöste.


  Hartmann drückte meine Hand. „Du solltest nicht hier stumm herumhocken und dir die Feier versauen lassen, nur weil dich dein Prinz auf dem weißen Pferd im Stich gelassen hat!“


  Ohne zu antworten nahm ich einen Löffel von dem Vanillepudding, den ich bis dahin vergessen auf dem Schoß gehalten hatte und bemerkte, dass ebendieser Prinz nun angefahren kam, chauffiert von Mr. Sinclair. Im Brautauto.


  Colin stieg aus, trat zu mir und warf einen irritierten Blick auf Thorsten Hartmann. Mr. Sinclair blieb sitzen und machte nicht mal den Motor aus.


  Der Vanillepudding blieb mir im Hals stecken. Mit einem gequälten Würgelaut schluckte ich ihn hinunter.


  „Ich habe schon mal gepackt“, sagte Colin, „und mir ein Zimmer in Kirkwall gebucht. Mr. Sinclair fährt mich hin. Dann kann ich morgen gleich mit der ersten Maschine nach London fliegen. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich doch jetzt schon dort umschaue, wenn sie die Bühne aufbauen, und nicht erst nächste Woche. Denn beim Aufbau kann einiges schief gehen. Und mit Familienfeiern habe ich es sowieso nicht so sehr. Ich wollte mich bloß noch von dir verabschieden.“


  Wie auf den Kopf geschlagen stand ich auf und gab abwesend das Glasschälchen an Thorsten Hartmann, der den Pudding sogleich ungerührt weiteraß.


  Colin hatte wirklich keine Zeit verloren, das musste man ihm lassen!


  Zum Glück konnte ich genügend Restwürde zusammenraffen, um nicht die gemeinsame Woche zu erwähnen, die wir zusammen auf Orkney hatten verbringen wollten, sondern zwang mich zu äußern: „Du musst mir noch sagen, was du als Gage bekommst!“


  „Ich habe doch gesagt, das geht in Ordnung.“ Er lächelte gönnerhaft.


  Daher fühlte ich mich verpflichtet zu äußern: „Dann danke ich dir dafür! Du hast eine grandiose Show gezeigt. Alle waren begeistert.“


  Colin nickte Zustimmung. „Also, dann fahr ich mal! Machs gut! Ich ruf dich an.“ Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Von meinem charmanten irischen Barden war nichts mehr übrig. Vom keltischen Krieger ganz zu schweigen.


  „Leb wohl, Colin! Ich wünsche dir alles Gute.“


  Er drehte sich um, ging zum Auto und fuhr fort.


  Ich wusste, ich würde ihn niemals wiedersehen.


  


  Eine der Rosen des Motorhaubengesteckes war heruntergefallen und lag nun sterbend auf dem Asphalt. Ich schaute dem Auto nach, bis es verschwunden war.


  Alles war also umsonst gewesen.


  All die Vorfreude auf diesen Urlaub, all die glückstaumelnden Emails und Telefonate, all die Hoffnungen, die ich monatelang an Colin hingeliebt hatte. Alles vorbei.


  Warum empfand ich dann nichts?


  Eigentlich hätte ich todtraurig sein müssen. Oder wütend. Doch ich fühlte gar nichts, und das beunruhigte mich mehr als die Tatsache, dass Colin mich soeben verlassen hatte.


  „Sei froh, dass du den Wichser los bist!“, sagte Thorsten Hartmann.


  Selbst diese unsensible Bemerkung konnte in mir nichts auslösen. Noch nicht mal Zorn auf Hartmann.


  Der stand auf, stellte das inzwischen leere Glasschälchen auf den Fenstersims hinter uns, legte seine Hand auf meine Schulter und sprach: „Es tut mir Leid, dass du jetzt so enttäuscht bist, obwohl ich dir das schon vorher hätte sagen können.“


  „Enttäuschung ist nur das Ende einer Täuschung“ murmelte ich teilnahmslos, lauschte meinen Worten hinterher und wusste, dass sie stimmten.


  „Komm schon!“, setzte er nach. „Das Verkehrteste wäre jetzt, einem Typen hinterher zu trauern, der nicht genügend Mumm hat, um dich vor einem wie mir zu schützen, oder?“


  „Sich mit einem wie dir anzulegen ist ein ziemliches Risiko, Hartmann.“ Meine Stimme klang mir selbst fremd. „Und ich war ihm dieses Risiko einfach nicht wert.“


  Was bedeutete, dass Colin mich nie geliebt hatte. Genauso wenig wie Olav, mein Exmann. Olav hatte von mir Kind und Familie gewollt und mich fallen lassen, als er es hatte, und Colin hatte mich schon fallen lassen, bevor er irgendetwas gekriegt hatte. Wenn ich es genau nahm, hatte mich noch niemals ein Mann geliebt. Nicht wirklich.


  Nicht ein einziger.


  „Vielleicht hast du auch zuviel erwartet“, ergänzten Hartmanns Worte brisant meine Erwägungen. „Das, was du bei einem Mann suchst, gibt es sowieso nicht.“


  „Was erwarte ich denn schon?“, murmelte ich. „Doch nichts, was ich nicht selbst geben würde! Dass ein Mann mich liebt, das erwarte ich! Ist das zuviel verlangt? Bin ich so wenig liebenswert?“


  Jetzt, da ich nicht mehr darauf gefasst war, kamen die Emotionen. Und sie kamen heftig. Um nicht vor Hartmann in Tränen auszubrechen, rannte ich schnell weg, herum ums Haus und in Richtung Meer.


  Und brach dort in Tränen aus.


  Bald schon hatte er mich, drehte mich zu sich herum und drückte mich an sich.


  Nun hatte ich keine Chance mehr gegen meinen Kummer. Ich konnte nichts tun, als mich in Hartmanns Jackett festzukrallen und meine zerbrochenen Träume auf seine breite Brust zu schluchzen.


  Irgendwann hob er mich sachte hoch, trug mich ein Stück und sank mit mir auf einen Fels nieder. Dort saß er, mit mir auf dem Schoß, und hielt mich fest. Die ganze Zeit über streichelte er mein Haar und sagte als monotone Litanei: „Es ist gut, Kleines, es ist alles gut. Alles gut!“


  Seine Worte waren zwar ein grotesker Irrtum, aber sie beruhigten mich erstaunlicherweise nach und nach.


  Sobald ich es konnte, löste ich mich von ihm. Vorsichtig wischte ich die Wimperntusche, die jetzt sicher dort klebte, von meinen unteren Augenlidern, blinzelte meine Kontaktlinsen zurück in Position und stand auf. Betäubt vom Weinen ließ ich meine zerschlissenen Gefühle hinter mir und ging langsam zu den Klippen.


  Thorsten Hartmann folgte mir, legte seinen Arm um meine Taille, zog mich an sich und passte seine Schritte den meinen an. Ich ließ es zu, empfand es sogar als seltsam tröstlich, gelehnt an seine Stärke am Riff entlangzugehen, sprachlos auf das Meer hören zu können, in dem die Sonne versank.


  Mit jedem Atemzug kam ich meiner Selbstbeherrschung ein Stück näher.


  Bald schon begann ich mich zu fragen, ob ich nicht alle Tassen im Schrank hätte, Arm in Arm mit dem Mann zu gehen, der schließlich die ganze Schuld an allem trug. Na schön, nicht die ganze Schuld, musste ich aus Gründen der Ehrlichkeit einräumen, denn dass Colin mich beim ersten Problem verlassen hatte, dafür konnte er nichts. Auch wenn er das Problem war.


  Trotzdem.


  Tief durchatmend blieb ich stehen und sah zu Thorsten Hartmann auf. „Ich danke dir, dass du mich getröstet hast.“ Beschämt senkte ich den Blick. „Und es tut mir Leid, dass ich die Beherrschung verloren habe. Oh Gott, schon zum zweiten Mal heute! Das ist normalerweise nicht meine Art. Ich weiß nicht warum, es muss an dieser Hochzeit liegen, an den Gefühlen, die hier so lose herumschwingen, an der Liebe von Freya und Mick, die hier auf Schritt und Tritt spürbar ist, und weil ich vielleicht ein bisschen neidisch bin.“


  Er legte einen Finger unter mein Kinn, hob es an und hauchte mir einen ungewohnt sanften Kuss auf meine Lippen. Und sagte: „Ich fühle mich schuldig, weil jedes Mal ich deine Heulattacken ausgelöst habe. Dass du vorhin frustriert warst, weil deine Seifenblase vom Stepptänzer geplatzt ist, kann ich ja verstehen. Aber was war heute Morgen los? Ich habe die ganze Trauung über an nichts anderes denken können. Sicher, ich habe dich beleidigt. Aber doch nicht mehr als vorher auch schon!“


  Weil mir diese Befragung zu sehr auf den Pelz rückte, trat ich den Rückzug an. Und den Rückweg zum Cottage Inn.


  Er folgte und ließ nicht locker: „Es war mein Statement über deine Ehe, oder? Das hat dich so aus der Fassung gebracht, weil ich damit voll ins Schwarze getroffen habe. Das ist der wahre Grund für deinen Frust heute. Ist es nicht so?“


  „Nein, dein Statement über meine Ehe war die Fehleinschätzung des Jahrhunderts.“


  Ich erhöhte mein Tempo, er hielt mit und bohrte: „Warum hat dich dein Ex wirklich verlassen?“


  „Das geht dich nichts an!“ Zügig eilte ich vorwärts. Ich war schon im Garten des Cottage Inn, da packte er mich am Arm, riss mich zu sich herum und knurrte: „Verdammt, warum bist du nur so störrisch? Was ist denn dabei, wenn du es mir sagst? Vielleicht hilft es dir, darüber zu reden.“


  „Ich sagte doch, das geht dich nichts an! Ich will den ganzen Scheiß nicht aufrollen! Nicht heute, und erst Recht nicht vor dir!“ Energisch riss ich meinen Arm aus seinem Griff.


  „Da bist du ja, Thorsten!“, erklang Micks Stimme. „Oh, hallo, Upline!“ Mick legte seinen Arm um meine Taille wie vorhin sein Bruder. „Na, Upline, wie gefällt dir das Fest soweit? Es sollte dir gefallen, wenn man bedenkt, wie viel du dafür löhnst!“


  „Oh, ich amüsiere mich ganz prächtig!“, antwortete ich.


  Mick entging die Ironie. „Das ist schön! Wo ist Colin hin? Die Tanzshow war echt krass!“


  „Er musste dringend weg.“


  Damit ließ er sich abspeisen und wandte sich an seinen Bruder: „Du, Thorsten, Volkers Foto hat den Geist aufgegeben. Wir brauchen jetzt doch deinen.“


  „Macht dieser Fotograf nicht genug Bilder?“


  „Schon, aber ich will mich nicht nur auf den verlassen. Kann ich jetzt deine Digicam haben oder nicht?“


  Thorsten Hartmann brummte Zustimmung und ging mit Mick in das Cottage.


  


  Froh über die plötzliche Ruhe schlenderte ich durch Mrs. Kettletofts Garten, bis ich einen kleinen Brunnen fand. Heiter plätscherte ein dünner Wasserstrahl in ein mit Naturstein gefasstes efeuumranktes Becken, das wohl als Vogeltränke diente. Vom Frieden dieser Idylle angezogen sank ich auf die Steinmauer des Brunnens nieder. Letzte Lichtstreifen verabschiedeten sich am Horizont und überließen den Garten seinen Schatten.


  Ich hörte Schritte und sah das kleine Mädchen auf mich zukommen, das ich zum Ceili-Tanzen aufgefordert hatte.


  „Hallo“, sagte ich, als die Kleine vor mir stehen blieb und mich mit der Ernsthaftigkeit anschaute, die nur Kinder und alte Menschen zustande bringen.


  Sie war etwa zehn Jahre alt und trug ein reizendes gelbes Rüschenkleidchen. Anstatt zu antworten berührte sie vorsichtig die Blume in meinem Haar.


  „Die Rose gefällt dir?“, fragte ich.


  Hastig zog sie ihre Hand zurück und nickte schüchtern. Da ich den Blumenschmuck nicht mehr brauchte – für wen sollte ich jetzt noch schön sein? – löste ich ihn aus meinem Haar und steckte ihn dem Mädchen hinters Ohr.


  „Du siehst wunderschön aus.“ Als ich ihr das sagte, trat ein Strahlen in ihre Augen. Sie drehte sich um und rannte weg, wohl um sich ihrer Familie zu präsentieren. Sie kam jedoch nicht weit, denn Thorsten Hartmann fing sie ab und hob sie hoch.


  „Na, was hast du denn da? Du siehst toll aus, mein Schatz!“ Er stupste dem Mädchen zärtlich auf die Nase. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, dann zappelte sie gegen seinen Griff. Er stellte sie sachte auf den Boden, und schon rannte sie zurück ins Cottage.


  Hartmann kam zu mir und meinte: „Du hast meine Tochter glücklich gemacht. Sie hat gelächelt.“


  „Deine Tochter?!“ Verblüfft riss ich die Augen auf.


  „Ja, Lisa ist meine Tochter. Du traust mir wohl keine Tochter zu, oder?“


  „Nicht wirklich“, gab ich zu. „Obwohl ich mir natürlich schon vorstellen kann, bei deinen ganzen Weibergeschichten, dass es vielleicht einmal mit der Verhütung nicht geklappt…“


  „Für die Verhütung sorge ich immer persönlich“, unterbrach er mich. „Lisa ist ein Wunschkind. Zumindest was mich angeht.“


  „Wo ist ihre Mutter?“


  „Abgehauen.“


  Langsam erahnte ich, woher seine schlechte Meinung über Frauen herrührte. Ich nickte betroffen, hätte gern etwas Anteilnehmendes gesagt, doch mir fiel nichts ein.


  Er trat von einem Bein auf das andere. „Ich weiß, du hast Schwierigkeiten, dir mich als allein erziehenden Vater vorzustellen.“


  Das hatte ich in der Tat. „Wer kümmert sich um die Kleine, während du arbeitest?“


  „Sie wächst bei meiner Mutter auf. Ich kann nicht sagen, dass mich das besonders freut, aber es ist die einzige Möglichkeit.“


  Nachdenklich nickte ich, erhob mich und ging an ihm vorbei hinein ins Haus, weil es mich nun fröstelte, da die Sonne endgültig weg war. Er kam mir nach.


  Drinnen war die Band engagiert dabei, eine flotte Ceili zu spielen. Die halbe Gästeschaft hüpfte zu den von Colin erlernten Schritten im Raum herum.


  „…er Xenia heute noch flachlegt“, bekam ich im Vorbeigehen vom Tisch der Boxer mit, an dem nun auch Mick saß.


  „Was war das gerade?“, übertönte ich den allgemeinen Hintergrundlärm.


  Mick gab bereitwillig Auskunft: „Wie haben gewettet, ob Thorsten es schafft, dich heute zu vö… überreden, in sein Zimmer mitzugehen. Einsätze werden noch entgegengenommen.“


  „Hat dein Bruder auch schon gewettet?“, formulierte ich einen spontanen Verdacht.


  „Ja“, bestätigte ein anderes Mitglied dieser Testosteronlobby. „Thorsten hat fünf Kästen Hefeweizen auf Sieg gesetzt.“ Da die Musik aufgehört hatte, konnten alle ihn bestens verstehen.


  „So, hat er das!“


  „Die Wetten stehen zehn zu eins für Thorsten“, erläuterte Mick.


  „Mick, wenn du nicht bald die Klappe hältst, hast du gleich ein zweites Veilchen!“, knurrte der Doktor hinter mir.


  „Tu’ doch nicht so!“, überraschte Jörgs sonst sehr schweigsame Frau mit einem engagierten Gesprächsbeitrag. „Es ist doch kein Geheimnis, dass du Sexabenteuer als Trophäen sammelst!“


  Interessiert erkundigte ich mich: „Und wer hat für mich gewettet?“


  „Ich natürlich!“, rief Mick. „Ich kenne dich ja.“


  Jörgs Frau zog missmutig die Mundwinkel nach unten.


  „Anständig von dir!“ Dankbar tätschelte ich Micks Schulter und ging weiter.


  Fünf Kästen Hefeweizen.


  


  Thorsten Hartmann holte mich am Buffet ein, auf dem jetzt Türme aus herzhaften, mit Lachs oder Cheddar gefüllten Teigtäschchen aufgebaut waren. „Hör mal, Kleines! Das war nur Spaß! Lass dich davon nicht negativ beeinflussen!“


  Ich pickte mir eins der Cheddar-Teilchen. „Nein, natürlich nicht! Welche Frau würde sich denn von so was schon negativ beeinflussen lassen!“


  Er grinste. „Dann steht ja nichts einer schönen gemeinsamen Nacht im Weg!“ Links und rechts von mir stützte er sich am Büffet ab und schloss mich so ein.


  „Das glaubst auch nur du, Hartmann! Du denkst wohl, weil du den Mann verjagt hast, mit dem ich eine Beziehung eingehen wollte, wäre ich nun in meinem Schmerz ein hilfloses Opfer für deine Verführungstricks?“


  Kurz dachte er nach, dann sagte er: „Ja!“


  „Dann hast du dich gewaltig getäuscht!“ Mit einem kräftigen Stoß meiner Handflächen gegen seine Brust befreite ich mich von ihm und schritt davon.


  „Wo ist denn die nette Frau geblieben“, tauchte seine Stimme neben mir auf, „die mir vorhin an den Klippen das Hemd voll geheult hat, die sich an mir festgehalten hat, die weich war, lieb, verletzlich, weiblich, anlehnungsbedürftig?“


  Fünf Kästen Hefeweizen.


  „Das war nur eine momentane Entgleisung“, informierte ich ihn. „Und wenn du mich nicht in Ruhe lässt, wirst du dir an mir die Zähne ausbeißen!“


  „Schön, dass es dir wieder besser geht!“


  „Ja, nicht?“


  Wir aßen ein paar Teigtäschchen, dann ließ ich ihn abermals stehen und setze mich neben Mick, der sich nun bei Freya und deren Freuden niedergelassen hatte. Er blätterte in dem Buch, das er von Silke geschenkt bekommen hatte. Der Titel war an sich schon interessant: „Warum Männer lügen und Frauen immer Schuhe kaufen“.


  Hartmann rückte sich einen Stuhl an meinen heran.


  „Hört euch das an!“, platzte Mick heraus. „Hier steht: Studien zeigen, dass verheiratete Männer länger leben als unverheiratete. Manche Männer meinen, dass ihnen die Zeit nur länger vorkommt!“ Sein schallendes Gelächter steckte die anderen an.


  „Es sieht so aus, als müsstest du heute im Schafstall schlafen“, meinte Freya.


  Mick warf ihr nur einen gutgelaunten Luftkuss zu.


  


  Wir saßen noch lange da, tranken Sekt und ließen das Kuchenbuffet noch mal auftischen. Nach und nach verabschiedeten sich die Gäste und wurden von Mr. Sinclair und Mr. Kettletoft zu ihren Pensionen gefahren. Ich war bei den letzten, die das Cottage Inn verließen. Zusammen mit Freya und den Hartmännern spazierte ich im Licht des fast vollen Mondes zur Riff-Farm.


  „Und jetzt eine kleine Privatfeier in meinem Zimmer“, raunte Thorsten Hartmann mir zu, als Mick die Haustür aufsperrte.


  Fünf Kästen Hefeweizen.


  Ich raunte zurück: „Aber doch nicht mit einer - wie hast du mich genannt? – sexuell völlig verklemmten Miss Unnahbar, bei der ein Mann Angst haben muss, dass ihm sein Ding abfriert!“ Die letzten Worte jenes Zitats kamen etwas schriller heraus als beabsichtigt.


  „Mein Ding könnte ein bisschen Abkühlung ganz gut gebrauchen“, erwiderte er. Im Licht, das vom Hausflur aus nach draußen drang, sah ich sein unverschämtes Grinsen.


  „Gute Nacht!“ Damit rauschte ich an ihm vorbei ins Haus.


  Ich war noch nicht bei der Treppe angelangt, da verlor ich den Boden unter den Füßen. Und lag über Thorsten Hartmanns Schulter.


  „Viel Spaß noch, ihr zwei!“, sagte er zu dem Brautpaar und stieg dann trotz meines Protestschreis seelenruhig mit mir die Treppe hoch. Obwohl ich mit den Füßen trat und mit den Fäusten schlug, obwohl ich schimpfte und ihn verfluchte.


  „Sollten wir nicht was tun?“, hörte ich Freyas besorgte Stimme hinter mir.


  „Oh, ja, bitte!“, rief ich.


  „Ach was!“, war Micks Antwort. „Xenia ist tough. Sie wird ihn fertigmachen. Und jetzt komm endlich, Eheweib! Du weißt schon, Hochzeitsnacht und so?“


  Durch den Vorhang meiner Haare sah ich, wie Mick Freyas Einwände von ihren Lippen küsste, sie hochhob und über die Schwelle ihres Zimmers trug. Bald ertönte ihr Kichern, die Tür fiel zu. Nein, die beiden würden mir keine Hilfe sein.


  Hartmann schleppte mich den Gang entlang, schloss eine Tür auf, brachte mich in das dahinter liegende Zimmer, kickte die Tür zu und stellte mich auf die Füße.


  Ich warf einen raschen Rundumblick in den Raum, der nur vom einfallenden Mondlicht erhellt wurde. Er war so möbliert wie meiner. Mehr konnte ich nicht erkennen. Hartmann schaltete die Lampe auf dem Nachttisch an. Dort standen eine Flasche Rotwein sowie zwei Gläser.


  Perfekt vorbereitet!


  Ich war schon zurück an der Tür, da riss er mich herum und brummte: „Glaubst du, ich hab dich den ganzen Abend angebaggert, um dich jetzt gehen zu lassen?“


  „Was du geplant hast oder nicht, Hartmann, ist mir verflucht egal! Ich gehe jetzt in mein Bett. Allein!“


  Er schloss die Tür ab, steckte den Schlüssel in seine Hosentasche und meinte: „Wir können das gern diskutieren. Ein Glas Rotwein?“


  „Nein danke!“


  „Dann eben nicht.“ Mit souveräner Langsamkeit kam er auf mich zu.


  Im Zurückweichen sagte ich: „Du willst dir wohl unbedingt die fünf Kästen Hefeweizen verdienen, was?“


  „Vergiss doch den Scheiß mit der Wette! Die habe ich sowieso schon gewonnen, wenn Mick den Jungs erzählt, dass ich dich mit auf mein Zimmer genommen habe. Du musst also nichts beweisen, indem du mich abservierst. Und was hier jetzt passiert, geht nicht nach draußen, ich schwör’s!“


  „Ja, weil nichts passieren wird, das der Rede wert wäre.“


  „Das kannst du selber bewerten. Hinterher.“ Zu meiner Bestürzung fing er an, sich auszuziehen. Zuerst Schuhe und Socken, dann Jackett und das Hemd. Alles fiel auf den Boden und markierte den Weg, den er mit aufreizender Ruhe zu mir zurücklegte. Als er Hand an seinen Gürtel legte, kreischte ich: „Lass das gefälligst an!“


  Mit einem Schulterzucken hob er die Hände. „Wie du willst, Kleines. Selbstverständlich werde ich deine Vorlieben berücksichtigen.“


  


  Nun wurde es mir zu bunt. „Hör zu, Hartmann, du brauchst gar nicht so blöd zu grinsen! Ich meine es ernst! Bisher habe ich deine Spielchen toleriert. Jetzt hört der Spaß auf! Ich will dich nicht verletzen. Aber wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst, mache ich ernst! Ich warne dich!“


  Er lachte. „Wenn dein Colin nur halb so viel Mumm hätte wie du, würdest du heute in seinem Bett landen und nicht in meinem.“


  Er schien mich noch immer nicht für voll zu nehmen.


  Beiläufig machte er den nächsten Schritt auf mich zu. „Ich mache dir einen Vorschlag, Kleines. Natürlich akzeptiere ich ein Nein von dir. Das habe ich immer getan, oder? Aber nicht ohne dass du vorher ein paar meiner Argumente intensiv…“ - ein kurzes, lüsternes Lächeln - „…geprüft hast!“


  Da er sich weiter näherte und keine andere Waffe in Reichweite war, ergriff ich ein Trockenbumengesteck von der Kommode, an der ich gerade vorbeikam und hielt es ihm drohend entgegen. „Bleib stehen!“


  Als er nicht gehorchte, schleuderte ich mit voller Kraft mein Wurfgeschoss auf ihn, doch obwohl es ihn an der Brust traf, bevor es zu Boden raschelte, stieg er ungerührt darüber hinweg.


  Es war offensichtlich, dass ich etwas Massiveres brauchte. Nur was?


  Ich marschierte einen Schritt rückwärts, wohl wissend, dass ich hinter mir bald keinen Platz mehr zum Zurückweichen haben würde.


  Ohne Vorwarnung machte Hartmann einen Satz auf mich zu, blieb aber sogleich stehen und lachte herzhaft über mein erschrecktes Aufkreischen, während ich zurücksprang. Ich verlor das Gleichgewicht, suchte und fand aber Halt am knopfartigen Griff der oberen Kommodenschublade. Durch meinen Schwung wurde die Schublade halb herausgezogen. Sie war leer.


  Mit einem Mal stand Hartmann direkt vor mir. Mit einem Ruck zog ich die Schublade ganz heraus und schlug sie auf ihn. Er duckte sich, wie Boxer sich ducken, und die Schublade zerschellte auf seinen hochgerissenen Unterarmen. Das zersplitterte Holz fiel von ihm ab wie ein havariertes Schiff von einem Felsen, als er sich aufrichtete und mit einem überlegenen Lächeln zu mir trat.


  Hinter mir war bloß noch die Wand. Nur noch ein Hechtsprung über das Bett konnte mich retten.


  Dieses gewagte Manöver endete jedoch damit, dass ich unathletisch auf das Bett plumpste und mich mit einem kichernden Thorsten Hartmann darauf wälzte, bis er auf mir lag, meine Handgelenke oberhalb meines Kopfes in das Kissen pinnte und sagte: „Na, das hat doch Spaß gemacht! Und du wolltest vorzeitig gehen und all das verpassen!“


  Seine Lippen strichen über mein Kinn, dass es mich heiß durchfuhr und mir einen Vorgeschmack darauf gab, wie willenlos ich bald sein würde. Da mir nichts sonst zu meiner Rettung einfiel, keuchte ich: „Ich habe meine Tage!“


  Seine Zunge an meinem Dekolleté stoppte mitten in der Bewegung. Er hob den Kopf, starrte auf mich herab und knurrte, urplötzlich sehr misslaunig: „Ich hätte wissen müssen, was für verlogene Biester ihr Weiber seid! Ich hab dir gesagt, ich akzeptiere ein Nein! Was ich nicht akzeptiere sind Lügen! So was kann ich auf den Tod nicht ausstehen!“


  „Da geht es dir genauso wie mir!“, fauchte ich zurück. „Ich lüge nicht! Und was immer eine andere Frau dir angetan hat, ich bin nicht so!“


  „Für wie dumm hältst du mich? Wie oft willst du mich mit dieser Ich-habe-meine-Tage-Tour noch verarschen? Beim ersten Mal war es noch glaubhaft. Aber auf die Dauer wird es unglaubwürdig, findest du nicht?“


  „Es ist trotzdem wahr!“


  „Das werden wir sehen!“ Und bevor mein schockiertes Bewusstsein reagieren konnte, hatte er eines meiner Handgelenke losgelassen und gekonnt schnell mein Kleid hochgeschoben. Als ich spürte, wie seine geübte Hand in meinen Tanga fuhr, stieß ich bebend vor Zorn meine freie Faust auf sein Kinn.


  Sein Kopf wurde herumgerissen, und seine Hand verschwand von meinem Schoß. Den wohlverdienten zweiten Kinnhaken fing er ab, und dabei hörte ich Stoff reißen. Alarmiert ruckte mein Blick auf meine linke Schulter, die von Hartmanns Pranke niedergedrückt wurde. Meine Augen wurden groß, als ich den Riss in meinem Kleid sah.


  Mein Gegner ließ mich los.


  „Du verdammter Mistkerl!“, schrie ich und verpasste dem sichtlich betroffenen Hartmann eine schallende Ohrfeige.


  Er überraschte mich damit, dass er aufstand, zum Fenster ging, sich mit beiden Händen am Fensterbrett abstützte, den Kopf hängen ließ und mit ungewohnt zaghafter Stimme sagte: „Es tut mir Leid! Wirklich Leid. Es war so schön, dein Kleid. Ich wollte das nicht. Echt nicht. Du musst doch wissen, dass… dass ich dir nie etwas tun könnte.“


  Bei genauerer Betrachtung des Schadens zeigte sich, dass nur die Naht aufgerissen und der Stoff unbeschädigt war. Um das zu reparieren, würde ich nicht mal die Schneiderin brauchen.


  Dann wurde meine Aufmerksamkeit erneut von Thorsten Hartmann angesaugt. Er stand nach wie vor am Fenster, mit beiden Händen am Fensterbrett abgestützt, und rührte sich nicht. Eine Woge maßloser Deprimiertheit schien von ihm auszugehen.


  Merkwürdig!


  Von Neugier getrieben ging ich zu ihm.


  „Es tut mir so Leid!“ Die Frustration, die seine Stimme aufweichte, passte so gar nicht zu ihm. „Wenn ich etwas tun kann, um das wieder gut zu machen…“


  Ich war nahe dran, irgendetwas Tröstendes zu faseln, besann mich aber noch rechtzeitig und sagte stattdessen: „Du könntest mir beispielsweise den Schlüssel geben.“


  Er griff mechanisch in seine Tasche und gab ihn mir.


  


  Der heutige Tag war als Ausflugszeit geplant. Freya wollte ihren Eltern Orkney zeigen und jeden mitnehmen, der dazu Lust hatte. Ein großer Teil der Gäste wollte mit, ein Teil hatte wie Dietmar und Dorle eigene Pläne für eine Weiterreise durch Schottland mit ihren Motorrädern, und ein geringer Teil reiste heute schon ab nach Hause. So wie Frau Hartmann.


  Sie kam mit Lisa in die Riff-Farm, als wir noch am Frühstückstisch saßen und teilte ihren Söhnen mit, dass sie jetzt zurückreisen würden, weil sie das windige Klima hier nicht vertrug und Lisa auch schon einen Schnupfen hatte.


  In ihrem Haar trug Lisa die Rose von gestern, die bereits einige Blütenblätter eingebüßt hatte. Das hatte etwas so Rührendes, dass ich lächelnd über die Rose und das Haar der Kleinen strich und sagte: „Tschüss, Lisa!“


  Das Mädchen zeigte den kurzen Anflug eines schüchternen Lächelns. Ich fing Thorsten Hartmanns Blick auf, der seine Tochter so liebevoll ansah, dass es mir ins Herz schnitt.


  Er nahm das Mädchen auf die Arme, drückte es und ließ es erst herunter, bis es gegen seine Umarmung strampelte. Währenddessen hatte Frau Hartmann Mick herzlich umarmt und ihm und Freya alles Gute für ihre Hochzeitsreise gewünscht. Nun nahm sie Lisa an der Hand und wandte sich an ihren älteren Sohn: „Übrigens ist Caroline wieder aufgetaucht. Das habe ich von Hannelore erfahren. Ich glaube, du solltest das wissen.“


  Thorsten Hartmann presste die Lippen zusammen und nickte. Frau Hartmann dreht sich um und ging mit Lisa hinaus. Keine Umarmung, nicht mal ein Handschlag, gar nichts.


  Er winkte Lisa hinterher – Lisa, nicht seiner Mutter, da war ich mir sicher.


  Und ich begann mich zu fragen, welche Untiefen er noch hinter seiner Fassade versteckte.


  


  Ich hatte gerade meinen Umhang geholt und ging am Badezimmer vorbei. Dort stand Mr. Sinclairs Bruder Jason mit einem Werkzeugkasten und der offensichtlichen Absicht, die Tür zu reparieren.


  Anders als unser Pensionswirt war Jason Sinclair groß und hager, besaß ein langes Gesicht und wirres graues Haar. Das einzige, was die beiden gemeinsam hatten, war dieses nachdenkliche Kratzen am Kopf. Das zeigte Jason Sinclair jetzt auch wieder, als er die Überreste der Schublade in Augenschein nahm, die Thorsten Hartmann ihm gerade zusammen mit einer Fünfzigpfundnote reichte. Schmunzelnd ließ ich die beiden hinter mir und stieg die Treppe hinunter.


  Mr. Sinclair hatte drei Leihautos bestellt, die alle im Hof warteten. Da ich mich zu Freyas Eltern auf die Rückbank des ersten Autos quetschte, in dem vorne schon Mick und Freya saßen, musste Thorsten Hartmann sich in ein anderes Auto setzen. Neben Jörgs mürrische Frau.


  Wir trafen uns erst wieder, als wir in Maeshowe ausstiegen, jenem alten Hügelgrab, das später Wikinger als Unterschlupf genutzt und mit Runen bemalt hatten.


  „Hier steht: Ingeberth ist die schönste aller Frauen“, entzifferte Silke mit Hilfe ihres Handbuches.


  „Und was heißt das hier?“ Seine Hünenstatur maximal ausreizend zeigte Mick ganz weit nach oben.


  „Das heißt: Dies ist die oberste Inschrift.“


  „Ach was, du verarschst mich doch!“


  „Nein, schau, hier steht es!“


  


  Die nächste Station war Skara Brae, die Ruine eines steinzeitlichen Dorfes mit ausgeklügelter Bauweise. Versunken in die Betrachtung des effizienten Kanalsystems fiel mir unvermittelt jene letzte Äußerung von Frau Hartmann ein.


  Caroline.


  Wenn sie nur eine von Hartmanns unzähligen Affären war, hätte seine Mutter sie keinesfalls zur Kenntnis genommen. Diese ominöse Caroline musste also etwas Besonderes unter Hartmanns weiblichen Altlasten sein.


  Und schon kam er daher.


  „Wer ist Caroline?“, gab ich meiner nagenden Neugier nach.


  Sein Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an, so versteinert wie die Umgebung, so dass ich gleich umschwenkte: „Okay, vergiss die Frage! Das geht mich sowieso nichts an.“


  „Nein, ich beantworte sie. Und du beantwortest dann mir eine Frage, ja? Caroline ist meine Exfrau.“


  So etwas hatte ich mir schon gedacht. „Die Mutter von Lisa?“


  Er nickte.


  Das ermutigte mich nachzuhaken: „Und nach dem, was deine Mutter erwähnt hat, ist sie jetzt wieder aufgetaucht und macht Ärger?“


  „Das würde mich wundern. Sie hat sich nicht mehr blicken lassen seit… seit unserer Trennung. Und das ist jetzt sechs Jahre her.“


  „Aber ihr Kind wird sie doch besucht haben.“


  „Nein.“


  Ich stieg vor ihm die Stufen des urtümlichen Dorfes hinauf, schaute hinaus aufs Wasser, dachte an Max und sagte, mehr zu mir als zu Thorsten Hartmann: „Das könnte ich nie. Ich könnte nie mein Kind verlassen. Jeden anderen, aber nicht mein Kind! Wie kann diese Caroline das?“


  „Ich habe eine Frage beantwortet.“ Sein Arm legte sich leicht und unaufdringlich um mich. „Und jetzt bist du dran! Warum wehrst du dich nach allem noch gegen vernünftigen Sex mit mir?“


  Langsam schlenderte ich am Rand des Dorfes entlang, und er neben mir, den Arm noch immer so locker um mich gelegt, dass ich keinen Anstoß daran nahm. Seine Worte waren dafür umso drängender: „Also, was ist jetzt?“


  „Es ist, weil… weil ich mich nicht in dich verlieben will, Hartmann! Und wenn wir Sex haben, gewöhne ich mich vielleicht so an dich, sodass es mir weh tut, wenn du gehst. Das willst du doch auch nicht!“


  „Nein, natürlich nicht! Aber warum solltest du dich wegen ein bisschen Sex verlieben?“


  Urplötzlich überfiel mich die Angst, ich könnte mich vielleicht schon in ihn verliebt haben und suchte sogleich bei mir fieberhaft nach Anzeichen von Liebe.


  Was waren das noch gleich für Symptome?


  Mein Augenmerk fiel auf Mick, der überaus glücklich mit Freya lachte, und ich stellte erleichtert fest, dass ich mich nicht besonders glücklich fühlte.


  „Na, siehst du!“, argumentierte Hartmann. „Eine einige Nacht macht da das Kraut auch nicht fett. Man verliebt sich nicht, wenn man nicht will. Das ist nur so in Billigsoaps.“


  Verstört wandte ich mich ab, sah Silke und Anita näher kommen und hörte Hartmann bohren: „Warum also zierst du dich? So gegen jede Vernunft.“ Er blieb stehen, hob mein Kinn mit seinem Zeigefinger und stieß seinen Blick in meinen. „Du hast Angst davor, oder? So wie du dich windest, hast du vor irgendwas Angst.“


  Silke und Anita retteten mich vor einer Antwort, denn sie gesellten sich zu uns und redeten darüber, wie beeindruckend sie das alles hier fanden. Ich stimmte ihnen zu und schloss mich ihnen gesellig an, als sie zu den Autos zurückspazierten.


  


  Die Männer bestanden auf einem Imbiss in einer Fish&Chips-Bar, wo ich zwischen Freyas Mutter und Jörgs Frau saß, die beide über das Essen die Nase rümpften. Freyas Mutter in dem dezenten Versuch, ihr Missfallen zu verheimlichen, und Jörgs Frau mit einem gezischten Statement über die gesundheitsschädigende Wirkung von Fastfood.


  Danach wollten alle einen Steinkreis sehen, und wir hielten am Ring of Brodgar, der sich majestätisch in den bewölkten Himmel streckte.


  „Du schuldest mir noch eine Antwort!“, brummte es bald neben mir.


  „Ich habe dir geantwortet!“, erinnerte ich ihn.


  „Das war nur die verdammte Oberfläche der Wahrheit.“


  „Was du mir über Caroline gesagt hast, war auch nur die verdammte Oberfläche der Wahrheit. Manchmal genügt das.“


  „Mir genügt es nicht. Okay, was willst du über Caroline hören? Eine hässliche Szene? Wie sie mich betrogen hat? Oder wie ihr Anwalt mich bei der Scheidung so am Arsch hatte, dass ich das Haus verkaufen musste, um die Forderungen zu erfüllen? Was willst du davon hören?“


  Eigentlich gar nichts. Meine Fingerspitzen strichen zärtlich über die raue Oberfläche des nächststehenden Megalithen. „Kein Wunder, dass Lisa so still und introvertiert ist!“


  Er schaute in die Ferne. „Ja, kein Wunder.“


  Wir bewegten uns eine nachdenkliche Weile von Megalith zu Megalith. Gerade als der heilige Zauber des Ortes mich in schönere Gedankensphären hob, brachte Thorsten Hartmann wieder seine alten Leier an: „Ich warte noch auf meine Antwort.“


  „Du bist wirklich penetrant!“ Der Wind frischte auf, und ich zog meinen Umhang enger um mich.


  „Ja, ich penetriere gern.“


  Sein Wortspiel ließ mich die Augen rollen. „Du bist unmöglich, Hartmann!“


  „Ich bin nur… penetrant. Also rückst du besser gleich mit der Wahrheit raus! Wir haben uns schonungslose Ehrlichkeit versprochen, du erinnerst dich?“


  „Die hast du auch gekriegt. Nur eben nicht die ganze Geschichte. Die ist…“, ich überlegte nach einem passenden Wort, „…langwierig.“


  „Ich habe Zeit.“


  So versuchte ich es anders: „Du bist doch eigentlich an unkompliziertem Sex interessiert, habe ich Recht?“


  „Klar. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht, oder?“


  „Siehst du! Und bei mir ist alles kompliziert und schwierig.“


  „Es hat mit deiner Ehe zu tun, stimmt’s? Hat dein Ex dir was angetan?“


  „Nein.“


  „Warum hast du dann Angst vor Sex mit mir?“


  „Es ist nicht direkt Angst. Es ist vielmehr…“ Dann überfiel mich die Erkenntnis ohne Vorwarnung. „Angst! Oh Gott, du hast Recht, das ist es tatsächlich…“


  „Dann sag mir, warum du Angst hast! Ich kann dir helfen.“


  „Nein, du nicht.“


  Mit einem Fluch packte er mich, presste mich gegen denn nächsten der stehenden Steine und knurrte: „Jetzt hab ich langsam die Schnauze voll! Du sagst es mir, oder ich finde es selbst raus! Hier und jetzt!“


  Eine Hartmann-Pranke hielt mich fest, die andere fuhr in mein Dekolleté und streifte mir geübt mein Shirt mitsamt dem BH-Träger über die rechte Schulter. Nicht mal Luft holen konnte ich, da durchzuckten mich glühende Blitze, als seine Zähne ruchlos über meine nackte Haut strichen und seine Zunge den Schock sogleich zärtlich besänftigte.


  Mir gelang ein halbherziger Abwehrversuch. Hartmanns Linke blockte ihn souverän ab und schob sich noch im selben Schwung gekonnt von unten unter mein Shirt.


  „Hör sofort auf!“, krächzte ich bei dem Versuch, seine Hand unter meinem Shirt hervor zu reißen.


  „Erst wenn du mir sagst, was ich wissen will!“


  „Du verdammter Mistkerl! Die Leute schauen schon!“ Ich warf einen alarmierten Blick auf die Gruppe holländischer Touristen, die an uns grinsend vorbeizog.


  „Das würde ich auch an ihrer Stelle.“ Seine Hand schob sich unter meinen BH. „Hier gibt es nämlich gleich was zu sehen!“


  „Ja, ich… sag… es! Hör auf! Ich sag es!“


  „Warum nicht gleich so!“ Seine Hände zogen sich sofort zurück. Mit einer stützte er sich oberhalb meines Kopfes am Stein ab.


  Meine verdiente Ohrfeige zielte auf sein triumphierendes Grinsen. Doch er fing sie ab, drückte mich abermals gegen den Stein und küsste mich, bis meine Gelenke aufweichten.


  Automatisch erwiderte ich seinen Kuss und merkte viel zu spät, was ich da tat.


  Was ich da tat, nachdem er sich diese Frechheit geleistet hatte!


  Was ich da tat vor aller Augen und zum sichtlichen Amüsement der Holländer!


  Mit einem ärgerlichen Fauchen stieß ich Hartmann von mir und eilte an den feixenden Holländern vorbei. Ich verstand nicht, was sie zu ihm sagten, aber es klang nach Ermutigung.


  Es kam mir sehr gelegen, dass die Boxerfreunde in der Nähe standen. Rasch gesellte ich mich zu ihnen. Bis einer äußerte: „Also hat Thorsten die fünf Kästen Hefeweizen gewonnen! Mick war sich da nicht so sicher.“


  „Ihr entschuldigt mich kurz!“ Ich stapfte fünf Meter weiter zu Mick, der zusammen mit Freya, Jörg und dessen Frau schon in Richtung Autos unterwegs war.


  „Was hast du denen erzählt?“, stellte ich Mick zur Rede. Weil er mich fragend ansah, verdeutlichte ich: „Über die fünf Kästen Hefeweizen!“


  „Oh, nichts!“ Mick zeigte die unschuldigste aller seiner Unschuldsmienen. „Sag du es mir! Hat Thorsten gewonnen oder nicht?“


  Überrumpelt suchte ich nach einer passenden Antwort und fand keine. Obwohl mir die inzwischen versammelten Boxfreunde an den Lippen hingen.


  „Was meinst du, Alter?“ Mick drehte sich zu seinem ebenfalls eingetroffenen Bruder um. „Hast du gewonnen oder nicht? Ich hab nur gesehen, wie du Xenia in dein Zimmer geschleppt hast, dann gab’s noch ein bisschen Gezeter und Gerumpel, und dann war Ruhe.“


  „Ja, so war’s“, antwortete Thorsten Hartmann und ging zu den Autos.


  


  Nachdem alle in den Pkws Platz genommen hatten, ging es zurück zur Riff-Farm, wo Mrs. Sinclair uns bereits zum Tee erwartete. Das gesamte Gebäck, das von gestern übrig geblieben war, inklusive einem Drittel Hochzeitstorte, reizte in einem appetitanregenden Arrangement auf dem Wohnzimmerbuffet heimtückisch zu hemmungslosem Zugreifen.


  „Schuldest du mir nicht noch eine Antwort?“ Thorsten Hartmanns Stimme wand mir die Tortenschaufel aus der Hand. Klirrend fiel sie auf meinen Kuchenteller, so dass Jörgs Frau sich gezwungen sah, einen indignierten Blick in meine Richtung zu werfen.


  „Nicht hier, Hartmann!“


  „Natürlich nicht!“ Er grinste ganz lüstern. „Ich bevorzuge auch eine etwas… intimere Umgebung.“


  Gegen meinen Willen musste ich lachen. „Du bist unmöglich, Hartmann!“


  „Ich würde es vorziehen, wenn du mich Thorsten nennst.“


  „Ja, darauf wette ich.“ Um ihn zu entkommen, setzte ich mich freiwillig auf die Sofakante neben Jörgs Frau, der ich damit zumuten musste, ein wenig zur Seite zu rücken.


  Thorsten Hartmann fand Platz auf einem Stuhl mir gegenüber. Während der gesamten Teegesellschaft spürte ich seinen Blick auf mir.


  Beim anschließenden Verdauungsspaziergang unterhielt ich mich mit Anita über Kontaktlinsen, da packte mich eine Pranke mit einem „Ihr entschuldigt uns? Wir haben noch was zu besprechen!“ am Ellbogen und lenkte mich ab vom Weg hin zum Meer. So sehr ich auch zerrte, konnte ich meinen Arm nicht befreien aus seinem Griff.


  Am Rand der Klippen angelangt ließ er mich los. „Hast du mir nicht was zu sagen?“


  Fröstelnd zog ich mein Wollcape enger um mich. „Es ist so schwer, darüber zu reden.“


  „Vielleicht kann ich dir helfen, Kleines.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Du hast versprochen, es mir zu sagen!“


  „Du hast mich dazu erpresst.“


  „Trotzdem gilt dein Wort, oder?“


  Damit hatte er mich. Natürlich galt mein Wort.


  Sein Arm legte sich um meine Taille und zog mich näher. Das schützte mich vor dem Wind, aber nicht vor der Peinlichkeit, die sich wie Qualm um mich zusammenzog. Langsam gingen wir am Riff entlang, wo die Wellen brausend die Felsen bedrängten. „Du darfst niemandem was davon verraten, Hartmann!“


  „Ich verspreche es. Am besten du beginnst damit, warum dein Ex dich verlassen hat. Ich schätze, da liegt das Problem.“


  „Woher weißt du das?“


  „Darüber wolltest du ums Verrecken nicht reden, als ich dich danach gefragt habe. Also, warum hat er dich verlassen?“


  „Das Bizarre ist, er leidet mit Freude unter der Vorstellung, ich hätte ihn verlassen.“


  „Und wer hat Recht?“


  „Beide, denke ich. Er hat unsere Beziehung ausgelöscht, und viel später habe ich sie auf dem Papier beendet. Das hat ihm große Sorgen bereitet, denn dadurch hat er das verloren, was er eigentlich von mir wollte: die Geselligkeit einer Familie, die Bequemlichkeit einer geputzten Toilette und einer gemachten Steuererklärung und - nicht zu vergessen - die Beruhigung, nichts Sinnvolles arbeiten zu müssen, weil ich genug Geld verdient habe.“


  „Warum hast du den Schmarotzer nicht schon vorher abserviert?“


  „Ich habe ihn geliebt.“


  „Und was heißt, er hat eure Beziehung beendet? Ist er fremdgegangen?“


  „Ich wünschte, er wäre es. Das wäre ja noch verständlich gewesen. Und erträglich.“


  „Was hat er dann getan?“ Er zog mich näher an sich heran.


  So konnte ich mich besser an ihn anlehnen, was ich jetzt auf sonderbare Art brauchte. Diese Mischung aus Körperwärme und Stärke, die er ausstrahlte, gab mir das Vertrauen weiterzureden: „Maxi war ein Wunschkind. Wie deine Lisa. Nur bin ich sehr spät schwanger geworden, weil wir nur dann Sex hatten, wenn Olav Lust hatte, und das war alle zwei oder eher drei Monate.“


  „Was?!“ Die Fassungslosigkeit war ihm anzuhören. „Warum hast du so einen Blindgänger überhaupt geheiratet?“


  „Wie gesagt, ich habe ihn geliebt. Als ich dann unseren Sohn geboren hatte, hat Olav mich überhaupt nicht mehr angerührt. Die Geburt hat ihn so mitgenommen, hat er gesagt. Dabei war es eine recht kurze Geburt gewesen für eine Erstgebärende. Aber er ist sehr sensibel und hat es irgendwie nicht verkraftet.“


  „Spätestens dann hättest du ihn verlassen sollen!“


  „Zuerst dachte ich, dass er mich nicht mehr wollte lag nur daran, dass ich stillte. Manche Männer haben dann eine Scheu davor, eine Frau sexuell zu berühren. Und dann, als ich abgestillt hatte und sich noch immer nichts geändert hatte, hoffte ich immer noch, dass ich es irgendwie hinbiegen konnte. Er weigerte sich strikt, mit mir darüber zu reden. Ich tat alles, um ihm als Frau wieder zu gefallen, aber er wollte nicht mehr von mir angefasst werden. Sogar Reizwäsche habe ich gekauft.“


  „Ach ja?“ Interesse glimmte in seinen Augen auf. „Und das Arschloch hat noch immer keinen hochgekriegt?“


  Überrascht stellte ich fest, dass es mir gut tat, wie er Olav beschimpfte. Ich schaute zu ihm hoch. „Was nützen sexy Dessous, wenn der Mann nicht nachschaut, was ich trage! Zwei Jahre lang habe ich darum gekämpft, dass er mich als Frau wieder wahrnahm. Danach habe ich es aufgegeben und festgestellt, dass ich nichts mehr für ihn empfinde. Ich habe es ihm gesagt. Was mich aber völlig verblüfft hat, war…“


  „Was?“ Hartmann sah gespannt auf mich herab.


  „Ungeheuer grotesk war, dass er sich dadurch von mir verlassen fühlte. Später begriff ich, dass das wohl ein Schutzmechanismus war, weil er nicht der Schuldige am Ende unserer Ehe sein wollte. Er wollte immer schon das Opfer sein, denn Opfer sind nicht verantwortlich. Es hat lange gedauert, bis ich das durchschaut hatte.“


  „Und du bist sicher, dass er keine andere Frau hatte?“


  „Ja. Er ist ein sehr bequemer Mensch. Eine Affäre wäre anstrengend gewesen. Er muss einer der wenigen Fälle von Asexualität sein. Asexuelle haben keine Lust auf Sex. Das ist so etwas wie das Gegenteil von dir.“


  Er schmunzelte. „Ich habe davon gehört. Schwer vorstellbar, aber das soll’s geben. Aber was war mit dir? Täusche ich mich, oder hast du mir nicht mal erzählt, dass dein Ex dein einziger Mann bisher gewesen ist? Warum hast du dir keinen anderen Mann gesucht?“


  „Es war wie eine Falle, aus der ich nicht herauskam. Ich konnte Olav nicht verlassen, denn ich musste arbeiten, um mein Kind und mich zu ernähren, und wer hätte dann auf Maxi aufgepasst? Bei meinen Arbeitszeiten?“


  „Die meisten Frauen hätten sich scheiden lassen und ihren Ex mächtig Unterhalt blechen lassen.“


  „Das ist nicht meine Art.“


  „Was ist dein Ex von Beruf?“


  „Künstler. Die Kunst war schon immer seine einzige große Leidenschaft.“


  Hartmann schnaubte verächtlich.


  Nachdenklich betrachtete ich die Wellen, die sich verbissen an den Strand kämpften, um dann doch jedes Mal ins Meer zurückgesaugt zu werden. „Ich vertröstete mich auf später, wenn ich Maxi in den Kindergarten bringen und halbtags hätte arbeiten können. Zwar nicht als freie Hebamme, sondern mit festen Arbeitszeiten in irgendeiner Klinik. Obwohl mir schon der Gedanke daran, mich ständig von überheblichen Ärzten herumkommandieren zu lassen, Übelkeit verursacht.“ Ich schaffte sogar schon wieder ein halbwegs spöttisches Lächeln.


  Das er nicht minder ironisch erwiderte. „Und deswegen hast du es nicht über dich gebracht?“


  „Nein, ich hätte in den sauren Apfel gebissen. Aber es war wie verhext. Maxi hatte große Probleme, im Kindergarten schon und erst recht in der Schule. Beziehungsweise in den Schulen, denn aus einigen ist er rausgeflogen. Einmal musste ich ihn bei der Polizei abholen, weil er eine Telefonzelle demoliert hatte. Feste familiäre Strukturen, da waren sich alle Psychologen einig, waren das, was mein Kind am meisten brauchte. So bin ich geblieben, damit Maxi eine Familie hat. Wenn ich ihm schon nicht ein Elternpaar geben konnte, das sich liebte, was sicher mit Schuld war an seinen schulischen Problemen. Und so positiv, wie er sich jetzt entwickelt, war das auch richtig so. Er hat ab September eine Lehrstelle als Maler. Und in seiner Praktikumsschule hat er erst neulich eine Einsminus in Mathe bekommen. Es hat sich also gelohnt.“ Der Wind brachte meine Haare in Aufruhr.


  „Und was war mit Sex?“


  „Für einen oder zwei Männer habe ich mich schon interessiert. Aber daraus wurde nichts, denn sie waren in festen Händen. Und außerdem habe ich mir seit dem Reinfall mir Olav geschworen, keine faulen Kompromisse mehr einzugehen. Ich wurde sehr wählerisch, wollte mich aufheben für den wirklich Richtigen.“


  „Und der wunderbare Colin hätte dieser wirklich Richtige sein sollten?“ Sein Tonfall hatte etwas Boshaftes.


  „Offensichtlich war er es nicht.“ Ich schälte mich aus seiner Umarmung und schritt neben ihm her.


  „Nur um zu checken, ich das richtig verstehe.“ Er hielt an, fasste mich bei den Schultern und brachte mich so auch zum Stehen. „Dein schwanzloser Ex war der Einzige, mit dem du jemals Sex hattest, wenn auch nur alle zwei/drei Monate. Und er hat den Sex mit dir eingestellt, als du ein Kind bekommen hast. Habe ich das richtig verstanden?“


  Betroffen senkte ich den Kopf und nickte.


  Plötzlich zog er mich mit einem Fluch an sich und schloss mich in eine feste Umarmung. „Das ist ja viel schlimmer als ich dachte! Es ist so unglaublich, dass es wahr sein muss.“


  „Wenn du wüsstest, wie schlimm es wirklich ist!“, murmelte ich gegen seine Brust.


  Er packte meine Schultern und hielt mich auf halbe Armeslänge von sich, um in meinem Gesicht zu forschen. „Soll das heißen, es kann noch schlimmer sein?“


  „Ja. Aber das wäre jetzt zuviel!“ Denn für meinen Geschmack hatte ich mich nun genug vor ihm entblößt. Ich befreite mich aus seinem Griff und wanderte in Richtung Riff-Farm.


  Er riss mich herum und durchbohrte mich mit seinem Blick. Und seiner Forderung: „Ich will jetzt alles wissen!“


  „Bitte lass es!“ Seine Hände absteifend ging ich weiter, sah zu meiner Erleichterung Jörg und seine Frau des Wegs kommen und eilte, um mich ihnen anzuschließen.


  


  Nach einem Abendimbiss im Wohnzimmer der Sinclairs, bei dem die von der Hochzeit übrig gebliebenen Käseschnittchen und Salate gereicht wurden, begaben sich alle zur Nachtruhe. Freya raunte mir noch die Bitte zu, ihr meinen Abdeckstift zu leihen und dass sie gleich kommen und ihn holen würde. Schnell zog ich mich in mein Zimmer zurück und sperrte entgegen meiner sonstigen Gewohnheit auch gleich die Tür ab.


  Sonst würde mich am Ende Thorsten Hartmann weiter bedrängen. Zuzutrauen wäre es ihm.


  Mein Zimmer hatte zwar nur eine kleine Waschgelegenheit, doch für heute würde die mir genügen. Ich war müde und wollte nur noch ins Bett. Keine zehn Pferde würden mich hier wegbringen.


  Da Freya nicht gleich kam, machte ich mich inzwischen bettfertig.


  Als es dann endlich an der Tür klopfte, griff ich den Abdeckstift, hielt jedoch inne und fragte vorsichtig: „Wer ist da?“


  „Ein gutaussehender, verwegener Pirat“, behauptete Freyas Stimme, „dessen Schiff vor der Küste gesunken ist und der sich bis hierher retten konnte.“


  Lächelnd öffnete ich und sah mich Freya gegenüber, die dankend den Abdeckstift an sich nahm und Mick, der an ihrer Schulter knabberte und sie mit heiserem Gemurmel zu überreden versuchte, endlich ins Bett zu kommen.


  Mick wünschte mir eine gute Nacht und zog dann hastig eine kokett protestierende Freya mit sich. Umso erstaunter war ich, als seine Hand die Tür aufhielt, die ich gerade schließen wollte. Bis ich begriff, dass es nicht seine Hand war, sondern die seines Bruders, der sich an Mick und Freya vorbeigedrängt hatte.


  Mit einem Ruck warf ich mich gegen die Tür, brachte sie fast zu, doch dann stemmte er sich dagegen. „Sei nicht albern, Kleines! Wir haben noch eine Unterredung, schätze ich.“


  „Verschwinde!“


  Die obere Türangel ächzte besorgniserregend. Dieselbe Machart wie die vom Badezimmer. Und auch genauso wenig gegen das Gewicht eines Hartmanns gefeit. Die Scharniere rissen aus der Verankerung, als Thorsten Hartmann die Tür aufzwang. Er fing sie auf, so dass sie nicht auf mich knallte, und stellte sie an der Wand ab.


  „Alles in Ordnung?“ Mick tauchte im Türrahmen auf.


  „Hält nichts aus, das Zeug!“ Seines Bruders abfälliger Blick fiel auf die Tür. Und dann auf mich. „Du hast mir noch etwas zu erzählen, oder?“


  „Die Unterhaltung ist beendet!“, bestimmte ich. „Verschwindet jetzt! Ich will ins Bett!“


  „Du kannst hier nicht schlafen.“ Thorsten Hartmann machte einen Schritt auf mich zu. „Die Tür ist kaputt, falls du das noch nicht bemerkt hast.“


  „Das macht nichts. Hier wird mich schon keiner klauen!“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher!“ Hartmann packte mich, und obwohl ich mich wehrte und ihn beschimpfte, lag strampelnd über seiner Schulter.


  „Dann ist ja alles in Ordnung“, hörte ich noch Micks Stimme. Was Freya antwortete, bekam ich nicht mehr mit, denn Hartmann war mit mir schon im seinem Zimmer angelangt, hatte die Tür zugekickt und mich auf die Beine gestellt. Statt der Jeans von vorhin trug er nun diese mausgraue Jogginghose mit dem Emblem des Boxvereins. Und ein T-Shirt, zur Abwechslung nicht eins der mausgrauen, sondern ein weißes.


  Wütend stemmte ich die Hände in die Hüften. „Hör zu, Hartmann! Du braucht dir gar nicht einzubilden, dass mich diese King-Kong-Nummer dazu bringt, deine blöden Fragen zu beantworten! Ich sage jetzt erst recht kein Wort mehr!“


  „Okay!“ Er kam auf mich zu, blieb vor mir stehen und ließ seine Augen an mir herunter und wieder hinauf wandern. „Du bist wunderschön! Ich liebe diesen Fantasy-Fummel an dir.“


  Aus dem Konzept gebracht verstummte ich, auf merkwürdige Weise erleichtert, dass ich das Nachthemd anhatte, das ich mir von meiner Schneiderin habe machen lassen, das bodenlange, naturweiße, goldgesäumte, elfenhafte.


  Und nicht den zweckmäßig warmen und unförmigen Schlafanzug, den ich auch eingepackt hatte.


  Er kam noch näher, ich wich zurück. Das alte Spiel.


  Das Nachthemd war doch ein Fehler gewesen! Auf einmal wünschte ich, ich hätte den unförmigen Schlafanzug an und drei Pullover. Weite Pullover. „Ich habe meine Tage!“


  „Ich weiß. Ich will auch jetzt keinen Sex von dir.“


  „Ich werde auch keine Fragen mehr beantworten!“


  „Okay. Morgen, nicht jetzt.“


  „Was willst du dann?“


  Statt einer Erklärung schlug er die Bettdecke auf und hob mich hoch. Bevor mir noch einfiel, was ich Intelligentes tun konnte, um mich zu befreien, lag ich im Bett unter der Decke und in seinen Armen.


  „Schschsch! Du weißt, ich tu’ dir nichts. Und jetzt gib Ruhe!“


  Ich hob den Kopf und erforschte im Licht der Nachttischlampe sein Gesicht. „Was genau bezweckst du, Hartmann? Du willst doch nach deinen Aussagen von einer Frau nur das Eine. Wenn du das jetzt nicht willst, was willst du dann?“


  „Das wenn ich wüsste, Kleines!“ Er drückte meinen Kopf zurück auf seine Brust. „Ich will dich nur halten. Mit dir einschlafen. Sonst nichts. Warum? Keine Ahnung!“


  Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Ein sehr anheimelndes, beruhigendes, sehr männliches Flüstern. „Ich halte dich einfach sehr gern im Arm. Und jetzt entspann dich, Kleines!“


  Die träge Art, wie er meinen Rücken streichelte, besiegte meine Verkrampfung. Meine Muskeln erschlafften in dem Maße, wie ich die seinen unter mir und um mich spürte, und ich sank wohlig in seine Kraft hinein. Gerade so konnte ich ein genießerisches Seufzen unterdrücken.


  Ich konnte nur hoffen, dass er nie erfahren würde, wie gut mir seine Körperwärme tat.


  


  „Wie immer Tee?“, fragte Mrs. Sinclair im Vorbeigehen.


  Ich bejahte und grüßte Freyas Eltern, die wie gestern schon vor mir ihr Frühstück beendet hatten und sich nun zu ihrem morgendlichen Spaziergang aufmachten.


  Bald bekam ich von Mrs. Sinclair schwarzen Tee eingeschenkt. „Mein Schwager wird sich die Tür später ansehen“, informierte sie mich. „Es tut mir Leid, dass Ihnen die alten Scharniere so viele Unannehmlichkeiten bereiten. Ich weiß, wir hätten schon längst renovieren müssen. Oh, guten Morgen, Dr. Hartmann! Eier mit Speck?“


  Thorsten Hartmann murmelte etwas Zustimmendes und setzte sich mir gegenüber. Und fuhr mich an: „Du hast dich schon wieder einfach verdrückt!“


  „Schön, dich so ausgeschlafen und gut gelaunt zu sehen, Dr. Morgenmuffel!“ Amüsiert nippte ich an meinem Tee.


  Er warf sogar Mrs. Sinclair einen strafenden Blick zu, der sich jedoch sofort entschärfte, als sie ihm Kaffee einschenkte. In meine Richtung knurrte er: „Vor dem Frühstück lohnt sich keine gute Laune! Erst recht nicht, wenn ich aufwache und feststelle, dass du dich mal wieder einfach so aus dem Staub gemacht hast!“


  „Was stört dich so daran, Hartmann?“


  „Es stört mich eben!“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als würde er über das Gesagte nachsinnen. Dann erklärte er: „Wahrscheinlich weil sonst immer ich es bin, der weg ist, bevor sie aufwacht.“


  Mein Frühstück kam, von Thorsten Hartmann neidisch beäugt. Ich bestrich eine Scheibe Toast mit Butter und dieser Orangenmarmelade und hielt sie ihm hin. Überrascht biss er ab, wodurch sich seine Laune merklich erhellte. Als er heruntergeschluckt hatte, befahl er: „Jetzt rede!“


  „Was?“ Beinahe verschluckte ich mich an meinem Toast.


  „Ich meine die Frage, die du noch immer nicht vollständig beantwortet hast, warum du solchen Bammel hast vor Sex mit mir. Du hast es versprochen.“


  „Ach, die Frage!“


  „Ja, genau die verdammte Frage!“


  Zum Glück kamen jetzt seine Eier mit Speck. Und als auch noch Anita und Silke das Esszimmer betraten und sich mit einem fröhlichen Morgengruß zu uns setzten, musste ich ein erleichtertes Aufatmen unter einem Bissen Toast verstecken. Weitere Rückendeckung brachten Mick und Freya, die schon von ihrer bevorstehenden Hochzeitsreise auf die Insel Lewis schwärmten, die sie heute antreten würden, sowie die anderen Gäste, die sich auch nach und nach einfanden.


  Alle würden sie heute abreisen.


  Alle bis auf mich. Diese eine Woche, die ich mit Colin hier hatte verbringen wollen, würde ich dennoch hier Urlaub machen wie geplant. Dann eben allein.


  Jason Sinclair traf inmitten der Aufbruchshektik ein. Ich erhob mich vom Frühstückstisch, ging mit ihm die Treppe hoch und zeigte ihm die demolierte Tür, die er ohne Worte, doch dafür mit nachdenklichem Kratzen seiner Kopfhaut begutachtete. Thorsten Hartmann schlenderte an uns vorbei in sein Zimmer, und als er zurückkam, hatte er seine Lederjacke an, was mir zeigte, dass auch er im Aufbruch begriffen war.


  Betroffen stellte ich fest, dass ich ihn vermissen würde.


  „Du nimmst den Ford, Thorsten, ich den Renault!“, rief Mick von unten herauf.


  Thorsten Hartmann bellte ein „Okay!“ zurück und drückte Jason Sinclair eine Fünfzigpfundnote in die Hand. Dann betrat er zu dessen und zu meiner Verwunderung mein Zimmer und nahm aus der kleinen Garderobe neben der demolierten Tür mein Wollcape, das er mir sogleich umlegte. Seine Finger schlossen sich um meinen Oberarm und schoben mich vorwärts. „Machst du mit mir einen kurzen Spaziergang?“, fragte er, als wir schon reichlich an Tempo zugelegt hatten.


  Ich beschloss, dass das eine Bitte war und gewährte sie ihm, weil seine Abreise unmittelbar bevorstand. Und weil sein unerbittlicher Griff mir nur die Wahl ließ zwischen Mitgehen und würdelosem Mitgeschleiftwerden.


  Hartmann zog mich zu den Klippen, blieb dort stehen und legte seinen Arm um mich. „Und jetzt rede!“


  „Du reist gleich ab, und das ist alles, was dich interessiert?“ Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mich ein letztes Mal küssen würde.


  „Zeige, ob du dein Wort hältst oder so verlogen bist, wie ich die Frauen kenne!“


  „Du weißt, dass ich das nicht bin!“ Verstimmt löste ich mich von ihm.


  „Dann beweise es und rede! Ich gebe dir mein Wort, dass ich es niemandem erzählen werde, was immer du mir sagst. Und du weißt auch, dass ich einige Erfahrung auf dem Gebiet habe und dir vielleicht ein paar gute Tipps geben kann.“


  Vielleicht konnte er das ja tatsächlich. „Also gut! Aber du darfst mich nicht dafür verurteilen!“


  „Versprochen!“


  Mit Bestürzung registrierte ich, dass ich nervös die Hände rang. Es bedurfte einer Willensanstrengung, sie sinken zu lassen und ein paar Schritte zu gehen. Er folgte mir.


  „Du musst langsam los, Thorsten!“, wehte Micks Stimme vom Haus herüber.


  „Ja, gleich!“, brüllte sein Bruder zurück. Und schaute mich fragend an.


  Mit gesenktem Blick blieb ich stehen und zwang die Wahrheit heraus: „Bei dem ganzen Sex mit Olav hatte ich nie einen Höhepunkt!“


  Erstaunlicherweise war mir jetzt wohler zumute.


  Da er schwieg und so dreinschaute, als hätte er nicht begriffen, machte ich es ihm verständlich: „Du fragst jetzt sicher, warum ich ihn dann geheiratet habe, aber ich habe ihn geliebt, und ich dachte, es würde schon werden, wenn ich nur lernen würde, mich zu entspannen, und es war ja auch schwierig, weil ich ihn nie besonders viel anfassen durfte, weil ihn das gleich abgeturnt hat, wenn ich zu eifrig war, und ich hatte solche Angst, dass ich auch bei Colin keinen Höhepunkt bekommen würde, das wäre ja so peinlich gewesen, und deswegen will ich auch keinen Sex mit dir, am besten mit gar keinem. Das siehst du doch ein, nicht wahr?“


  „Thorsten!“, schrie Mick.


  „Ja, verdammt!“, donnerte Hartmann so laut zurück, dass ich zusammenfuhr. Dann hielt er mich an den Schultern um Armeslänge von sich. „Nur damit ich das richtig verstehe: Du hattest nur mit deinem Exmann Sex und dabei nie einen Höhepunkt. Und du hast Angst, dass es an dir liegt, und dass du auch bei keinem anderen Mann einen Höhepunkt haben könntest?“


  „Ja!“, stöhnte ich und drehte überaus peinlich berührt den Kopf zur Seite.


  Mit einem Laut, der irgendwo zwischen maßloser Verblüffung und gediegener Gotteslästerung lag, zog er mich an sich. „Das ist ja noch schlimmer, als ich je für möglich gehalten hätte! Was für ein schwanzloses Arschloch muss dein Ex sein! Und wie dumm warst du, ihn nicht nach Strich und Faden zu betrügen!“


  „Was für ein Beispiel hätte ich dann meinem Sohn gegeben?“ Ich schmiegte mich in seine Arme und fühlte mich auf diese merkwürdige Weise getröstet, die nur er mir vermitteln konnte.


  „Was ich nicht verstehe, ist Folgendes.“ Seine Stimme brummte in seinem Brustkorb unter meinem Ohr. „Warum hast du dich immer gegen Sex mit mir gesträubt, wo du doch genau weißt, dass ich dir bei meiner Erfahrung sicher helfen könnte, zu so was ganz Normalem wie einen Höhepunkt zu kommen?“


  „Das ist es ja gerade!“ Ich löste mich aus seiner Umarmung. „Wenn du das schaffen würdest, mir einen Höhepunkt zu schenken, wäre ich sicher so überglücklich, dass ich mich bestimmt sofort in dich verlieben würde, und es würde mir das Herz zerreißen, wenn du mich verlassen würdest. Und ich will nicht mehr von einem Mann verletzt werden. Nie mehr!“


  Ich scharrte mit meinem Schuh auf der steinigen Erde. „Und wenn du es nicht schaffen würdest, ich meine, wenn ich es nicht schaffen würde, wenn ich… dann wäre ich am Boden zerstört.“


  Erneut umarmte er mich. Als Mick wieder nach ihm rief – weit ungehaltener diesmal – hob ich den Kopf. „Wenn du einen Rat für mich hast, Hartmann, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt!“


  „Ich habe noch mehr für dich als das!“ Er nahm meine Hand und marschierte zurück zum Haus. „Du wirst diesen Urlaub in Orkney nie vergessen.“


  „Wie soll das gehen?“ Um Schritt zu halten, musste ich fast rennen. „Du reist doch gleich ab!“


  Nun grinste er fast hämisch. „Wer behauptet das? Mick hat mir gesagt, dass du während seiner Hochzeitsreise in Schottland bleiben wirst und dass ihr euch dann auf der Insel Skye wieder treffen werdet. Das erschien mir ganz nett, und ich habe Urlaub genommen. Ich bleibe also bei dir und habe schön Zeit, all die schlimmen Dinge mit dir zu tun, die mir jetzt gerade durch den Kopf gehen.“


  „Du Mistkerl hast mich glauben lassen, dass du mit den anderen abreist!“


  „Ich hab nichts dergleichen behauptet. Du hast das nur fälschlicherweise angenommen.“


  Wie auf den Kopf geschlagen ließ ich mich von ihm mitziehen. Er schaute mich von der Seite an. „Schön, dass du dich auch freust! Ich muss nur noch schnell meine Kumpels nach Stromness zur Fähre fahren, dann stehe ich dir zur Verfügung.“


  Das Gefühl, die Situation würde völlig meiner Kontrolle entgleiten, betäubte meine Intelligenz in einem unbehaglichen Ausmaß.


  


  „Schön, Thorsten, dass du doch noch aufkreuzt!“ Ein ungewohnt genervter Mick erschien neben uns.


  Einer spontanen Regung folgend fasste ich dessen Arm. „Oh, Mick, ich habe eine Idee! Ich fahre mit dir und Freya nach Lewis!“


  Mick packte mich bei den Schultern und hielt mich von sich, ganz sein Bruder. „Upline, so sehr ich dich schätze und so sehr ich dir dankbar bin für das schöne Fest, das du für uns ausgerichtet hast, das ist unsere Hochzeitsreise. Und die möchte ich lieber allein mit Freya machen. Auch wenn das irgendwie pervers klingen mag.“


  „Du hast deinem Bruder verraten, dass ich hier Urlaub mache!“ Ich wand mich aus seinem Griff. „Und jetzt willst du mich mit ihm allein lassen und mich ihm zum Fraß vorwerfen?“


  „Bleib cool! Du machst ihn doch ganz locker fertig, Upline! Und jetzt müssen wir los. Kannst du bei uns im Auto mitfahren? Dann kannst du es gleich beim Autoverleih abliefern.“ Damit schob er mich auf den Rücksitz des nächsten Wagens und schlug die Tür zu.


  Ich war nach wie vor zu sehr in Schockstarre, um zu reagieren.


  So kam es, dass ich zuerst am Flughafen in Kirkwall Freyas Eltern verabschiedete und dann mit Freya und Mick zum Hafen von Stromness weiterfuhr, wo wir uns mit Thorsten Hartmann trafen, der die Boxer kutschiert hatte.


  


  Die Abfahrt der Boxfreunde hatte ich gerade verpasst. Sie hatten die Fähre nach Aberdeen genommen, um von dort aus mit dem Zug nach London weiterzureisen. Freya und Mick dagegen nahmen keine reguläre Fähre, sondern einen Ausflugsdampfer.


  Während ich ihrem Schiff hinterher winkte, legte Thorsten Hartmann den Arm um mich. Ich seufzte: „Sie wollten mich nicht mit dabei haben auf ihrer Hochzeitsreise!“


  „Kaum zu glauben, was?“


  „Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Hartmann! Wenn du glaubst, nur weil ich dir das eine oder andere über mich verraten habe, wäre ich jetzt Freiwild für dich, hast du dich getäuscht!“


  „Natürlich!“ Er packte meine Hand und zog mich mit sich. „Komm!“


  „Wohin willst du? Mick hat mich gebeten, seinen Leihwagen abzuliefern.“


  „Das brauchst du nicht. Wir haben vorhin die anderen Leihautos zurückgebracht. Das Finanzielle habe ich auch geregelt. Und klargemacht, dass ich Micks Leihwagen noch behalte.“


  „Wo gehen wir dann hin?“


  „Ich schlage vor, wir gehen erst mal gemütlich am Hafen spazieren und dann in Stromness shoppen!“


  „Shoppen?“


  „Warum nicht?“


  Da mir nichts Besseres einfiel, stimmte ich zu. Er legte locker seinen Arm um mich, und ich leistete mir die Dummheit, es zu gestatten, informierte ihn aber vorsichtshalber: „Bilde dir darauf bloß nichts ein, Hartmann!“


  Er grinste auf mich herab. „Natürlich nicht!“


  Der strenge Orkney-Wind hatte die Wolken weggetrieben und dem Sonnenschein gestattet, mit vorsichtigen Fühlern die Insel zu ertasten. Hoffentlich merkte Thorsten Hartmann es nicht, wie sehr ich es genoss, gewärmt von der Sonne und seiner Nähe Arm in Arm mit ihm durch den Hafen zu schlendern und müßig die Schiffe zu betrachten. Und weiter durch die Straßen von Stromness.


  „In welches Geschäft wollen wir zuerst gehen?“, fragte er.


  Unschlüssig blickte ich mich um. „Ich weiß nicht.“ Dann sah ich zu ihm auf. „Du willst wirklich mit mir shoppen gehen? Als wir neulich die Ringe ausgesucht haben, hatte ich nicht den Eindruck, dass dir und Mick das besondere Freude gemacht hat.“


  „Du hast Recht. Ich hasse Shoppen. Jeder Mann hasst Shoppen.“


  „Warum hast du es dann vorgeschlagen?“


  „Eigentlich dir zuliebe. Um dich positiv zu stimmen für… spätere Dinge.“


  „Aber ich hasse es auch!“


  „Echt?“ Er blieb stehen und sah hoffnungsvoll auf mich herab. „Normalerweise fahren Frauen doch da total drauf ab.“


  „Ich nicht.“


  „Ungewöhnlich!“


  „Ist nicht manches an mir ungewöhnlich?“


  „Ja, das kann man wohl sagen!“ Mit einem erleichterten Lächeln deutete er hinter mich. „Was hältst du davon, wenn wir statt shoppen dort drüben in das Pub gehen, uns ein Bierchen reinziehen und schauen, ob die auch diese Schlabber-Sandwiches haben oder ein paar fettige Fish&Chips?“


  „Klingt wundervoll!“


  Weil er plötzlich so strahlte, konnte ich nicht anders als zurück zu strahlen.


  Im Pub erfuhren wir von einem leutseligen, korpulenten Wirt, dass heute Abend traditionelle Livemusik geplant war. „Gehen wir hin?“, wandte ich mich Hartmann, rief mich innerlich aber gleich zu Ordnung.


  Warum musste ich ihn überhaupt fragen?


  Ich war ihm zu nichts verpflichtet. Soweit käme es noch! Natürlich würde ich hingehen! Ich konnte ja mit dem Taxi zurück zur Riff-Farm fahren.


  Er stimmte aber sofort zu.


  Nun mussten wir uns nur noch die Zwischenzeit vertreiben. Wir trödelten händchenhaltend durch die Straßen – oh, mein Gott, händchenhaltend! – und besuchten nun doch ein paar Geschäfte. Ich kaufte mit ein Buch über die Geschichte von Orkney, er eine Flasche Highland Park Whisky für sich und für mich trotz meines Protests einen wundervollen Schal im Jagdtartan-Muster der Stewarts of Appin.


  In einem Café amüsierten wir uns über den furchtbaren Kaffee, in einem anderen bestellten wir riesige Eisbecher. Hartmann bestand auch noch auf einem Abendessen, bei dem er sich ein Steak mit Pommes genehmigte und ich mich auf Salat beschränkte.


  Und zu alldem lud er mich ein, „weil du schon für die Hochzeit so viel gelöhnt hast, Kleines.“


  


  Dann ging es ins Pub. Im Gegensatz zu heute Mittag war es sehr voll und der Wirt weit davon entfernt, so gemütlich zu sein wie vorhin. Mit eiliger Geschäftigkeit schwang er seine Korpulenz zwischen Zapfhähnen und Whiskyflaschen hin und her, dass die beiden Bedienungen nur so rotierten in ihrem Bemühen, die Getränke zeitgleich auszuliefern.


  Hartmann bestellte zwei Bier und erkämpfte uns Sitzplätze an den kleinen Tischen gegenüber dem Tresen. Zu meiner Überraschung war die Band die gleiche, die auf der Hochzeit gespielt hatte, nur dass sie jetzt noch einen Dudelsackspieler dabei hatten. Virtuos ließen sie diese herrliche schottische Folkmusik erklingen, und ich klatschte eifrig mit.


  Nach einigen Liedern trat der Wirt vor den Tresen und fragte, ob hier jemand wäre, der zur schottischen Musik tanzen könnte und setzte eine Flasche Whisky als Preis aus für den besten Tänzer. Sogleich trat wie abgesprochen ein Mann mittleren Alters mit Stepptanzschuhen auf den recht engen Zwischenraum zwischen Tresen und Tischen und tanzte zu den Klängen des Dudelsacks geschickt eine Hornpipe. Und dann noch eine. Sein Applaus war wohlverdient.


  Als der Wirt ihm dankte und fragte, wer es mit ihm aufnehmen wollte, herrschte Totenstille. Der Wirt schaute nervös umher, als suchte er jemanden. Offensichtlich hätte noch jemand anders tanzen sollen, der aber nicht gekommen war. Dann zog Hartmann mich von meinem Stuhl und schob mich zum Wirt.


  Der Rothaarige aus der Band sagte etwas zu dem Wirt und nickte in meine Richtung.


  Ich sträubte mich heftig, was sowohl Hartmann als auch der Wirt ignorierten. Unmissverständlich machte ich ihnen klar, dass sie doch unmöglich meinen konnten, dass ich hier mit meinen Turnschuhen tanzen sollte.


  Doch der Wirt konnte meinen.


  Und gab mir noch einen aufmunternden Stoß in den Rücken mit, der mich auf die improvisierte Tanzfläche stolpern ließ. Als er noch die anderen Pubbesucher dazu animierte, mich mit unfairem Applaus anzufeuern, und die Band auch noch zu spielen anfing, konnte ich nicht anders.


  Um es mir leicht zu machen, wählte die Band einen langsamen Jig-Rhythmus. Da konnte ich locker mithalten. Und freute mich über den Applaus. Ich wollte mich schon setzen, da verlangte der Wirt einen zweiten Tanz. Mutig geworden spielte die Band einen flotten Reel, und ich war in meinem Element.


  Der Reel wurde schneller, ich auch. Der Boden vibrierte von meinen Schritten und vom rhythmischen Stampfen der Leute, und danach dröhnten mir die Ohren von ihrem Applaus.


  Der Wirt fragte nach weiteren Tänzern, und als sich keine meldeten, kam der Mann mit den Steppschuhen zu mir und forderte mich auf. Geschmeichelt folgte ich ihm auf die nun noch engere Tanzfläche.


  Er hatte offensichtlich eine umfangreiche Tanzausbildung genossen und war deutlich besser als ich, außerdem tanzte er original schottisch, und ich konnte nur die irische Variante liefern, doch zum Schluss bekam ich den Preis.


  Völlig unverdient.


  Wahrscheinlich weil ich die zahlende Touristin war, die man bei Laune halten musste.


  Der Mann mit den Steppschuhen applaudierte auch noch zu dieser Ungerechtigkeit. Wahrscheinlich steckte er unter einer Decke mit dem Wirt, der mir nun wohlwollend meinen Preis überreichte, eine Flasche Highland Park Whisky. Dann lud mich der Mann mit den Steppschuhen charmant zu einem Drink ein. Da alle Barhocker besetzt waren, lehnten wir uns an den Tresen.


  Die Band legte Pause ein, und so konnte man sich in normaler Lautstärke unterhalten. Locker und auf eine angenehm unaufdringliche Art flirtete der Mann mit den Steppschuhen mit mir, fragte mich aus, woher ich käme, was mich auf Orkney verschlagen hätte und wie lange ich bleiben würde. Unvermittelt stockte er mitten im Satz.


  In dem gleichen Moment, in dem ich einen stählernen Männerarm um mich spürte.


  Hartmann drückte mir auch noch einen Kuss auf meinen Mund. Keinen zärtlichen oder gar leidenschaftlichen, sondern einen harten, schmatzenden, besitzergreifenden, der mir den Kopf nach hinten bog. Reaktionsschnell meinem Tritt gegen sein Schienbein ausweichend drängte Hartmann sich zwischen mich und meinen Gesprächspartner.


  Der Mann mit den Steppschuhen nickte mir mit einem bedauernden Achselzucken zu und kehrte zurück zu seinem Sitzplatz am Tisch neben dem Tresen.


  Weichei!


  Ich zwängte mich aus meiner beengten Lage zwischen Hartmann und der Kante des Tresens hervor und ging zurück zu meinem Stuhl, bevor diese deutsche Touristengruppe ihn noch beanspruchte, die gerade hereingekommen war. Hartmann bestellte noch mal zwei Bier und folgte mir.


  „Was sollte das jetzt?“, wies ich ihn zurecht.


  „Nichts“, erwiderte er. „Ich habe dem Typen nur gezeigt, dass du mir gehörst. Schließlich will ich dich nicht schon wieder an einen dieser Steppschuhwichser abgeben, nachdem es mich zwei Tage Arbeit gekostet hat, den letzten abzuservieren.“


  „Ich gehöre nicht dir!“


  „Hauptsache, der Typ glaubt das. Übrigens hast du toll getanzt, das war echt gut! Und diesmal habe ich auch geklatscht. Ehrlich!“


  Wider Willen stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. „Dein Glück!“


  Anerkennend nahm er die Flasche Whisky in die Hand, die ich gewonnen hatte. „Toller Preis. Und du hast ihn dir verdient!“


  „Das habe ich nicht. Der andere Tänzer war um Längen besser.“


  „Aber du hast mit mehr Feuer getanzt. Und ich freue mich schon darauf, ein bisschen mit diesem Feuer… zu zündeln.“


  „Ich habe meine Tage, schon vergessen?“


  „Nicht mehr lange.“


  „Woher willst du denn das wissen?“


  „Ich habe dich beobachtet. Frauen, die frisch ihre Tage haben, rennen dauernd aufs Klo. Das hast du die ganze Zeit nie getan. Ich vermute also, du warst am Hochzeitstag so Mitte bis Ende deiner Menstruation. Ich gebe dir noch drei Tage, dann bist du wieder einsatzfähig.“


  Schockiert über die Treffsicherheit seiner Kalkulation schwieg ich und nippte an meinem Bier. Einsatzfähig!


  „Du bist also noch drei Tage lang sicher vor mir“, fuhr er fort. „Und dann habe ich eine Mission zu erfüllen.“


  „Eine Mission?“


  „Eine Frau, die seit fast zwanzig Jahren keinen Sex hatte, zum ersten richtigen Orgasmus zu führen, wenn das keine Mission für einen Mann wie mich ist!“


  „Hartmann, du weißt doch, ich will keinen Sex mir dir, sondern nur mit einem Mann, der mich hinterher nicht verlässt.“


  „Schon wieder die gleiche alte Ansage!“ Er schnaubte entnervt. „Hast du nicht mal was Besseres drauf?“


  „Meine Einstellung wird sich nicht ändern. Denn es ist so, dass ich es satt habe, verlassen zu werden! So wie in diesem Alptraum, den ich hatte.“


  „Du meinst den Alptraum deiner Ehe?“


  „Den auch. Ich meine aber einen, aus dem ich nachts hochgeschreckt bin. Es ist schon sehr lange her, aber ich erinnere mich noch gut daran. Ich träumte, ein Mann und ich wollten Sex miteinander. Aber er musste erst losgehen, um Kondome zu kaufen. Und dann…“


  „Ja, was dann?“ Interessiert beugte der Doktor sich zu mir.


  „Und dann“, ich senkte beschämt den Blick, „ist er nicht wieder zurückgekommen!“


  Er lachte.


  „Das ist nicht witzig, Hartmann! Das war ein schrecklicher Traum!“


  „Entschuldige! Ein richtiger Kerl geht nicht mittendrin, sondern hinterher, das kann ich dir versichern. Aber schon bald wirst du wissen, wie ein richtiger Mann es macht.“


  „Du bist ein eingebildeter Mistkerl!“


  „Schon möglich. Aber einer, der die Kondome schon dabei hat. Das nur zu deiner Beruhigung!“


  Gegen jede Vernunft musste ich kichern. Bestimmt war es das Bier.


  


  In dieser Nacht kamen wir recht spät zurück zur Riff-Farm. Leicht beschwipst drückte ich Hartmann einen raschen Kuss auf die überraschten Lippen, wünschte ihm noch eine gute Nacht und machte mich auf zu meinem Zimmer.


  Hartmann lief mir nach. „He, Kleines, die Nacht ist noch jung!“


  „Gute Nacht!“, stoppte ich ihn an meiner Tür, die zum Glück bereits repariert war.


  „Zieh dein schönes Kleid an!“, verlangte er uneinsichtig. „Du weißt schon, den Fantasy-Fummel. Und komm dann in mein Zimmer!“


  „Nein!“


  „Also bis dann. Ich warte auf dich.“ Er zwinkerte mir zu und ging.


  Entschieden schloss ich die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Zweimal.


  So!


  Bei meiner Abendtoilette sah ich im Spiegel die Kette, die Hartmann mir geschenkt hatte. Ihr warmer Goldglanz harmonierte perfekt mit den Goldbordüren auf meinem Nachthemd und den schimmernden Eindrücken dieses Tages. Deshalb ließ ich sie an.


  Wohlig kuschelte ich mich ins Bett. Von draußen drang Mondlicht durch die Gardinen, und ich konnte sogar das Meer hören. Genussvoll ließ ich jeden Moment der vergangenen Stunden noch einmal an mir vorbeiziehen.


  Dieser Tag mit Hartmann in Stromness war auf gänzlich unerwartete Weise wunderschön gewesen. Bei all den banalen Dingen, die wir getan hatten wie Cafébesuche und sogar das leidige Shopping, hatte ich mich so gelöst und angeregt gefühlt, so lebendig wie schon lange nicht mehr. Und ich freute mich schon auf Morgen!


  Es klopfte an der Tür.


  Seufzend stand ich auf und ging hin. Natürlich öffnete ich nicht, sondern sagte nur: „Ich wünsche dir auch eine gute Nacht, Hartmann! Also tschüss! Bis morgen!“


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst in mein Zimmer kommen!“, dröhnte es barsch durch das Holz. „Ich gebe dir fünf Minuten. Wenn du bis dahin nicht angetanzt bist, komme ich und hole dich! Glaube bloß nicht, dass die Tür mich aufhalten kann, repariert oder nicht! Also beweg deinen Arsch, sonst kannst du was erleben!“


  Die heiter-beschwingte Stimmung war mit einem Schlag wie weggeblasen.


  Dem Mistkerl musste dringend Bescheid gesagt werden!


  Mit zusammengebissenen Zähnen schloss ich die Tür auf, fluchte ungehalten, weil meine Wut mich so ungeschickt mir dem Schlüssel hantieren ließ. Dann endlich war das Schloss offen und ich riss die Tür auf.


  Hartmann hatte sich bereits verdrückt. Aber das würde ihm auch nichts nützen!


  Wenn der Idiot sich einbildete, er könnte mich herumkommandieren, wie es ihm gerade passte, dann hatte er sich gewaltig getäuscht! Schließlich brauchte ich niemanden, der mir sagte, was ich zu tun und zu lassen hätte.


  Das konnte ich auch alleine, vielen Dank!


  Bebend vor Rage stampfte ich zu seinem Zimmer, wobei meine Laune bei jedem Schritt um etliche weitere Minusgrade abstürzte.


  Die Tür rumpelte unter dem Hämmern meiner Faust. Kaum war sie aufgeschwungen, ließ ich meinem gerechten Zorn freien Lauf: „Hartmann! Wenn du es wagst, mir noch einmal…“


  Die Worte versiegten mir, als ich einen entgeisterten Blick in sein Zimmer warf.


  „Gratuliere!“ Ohne zu zögern nutzte Hartmann meine Verblüffung, zog mich sachte in den Raum und schloss die Tür. „Du hast es in zwei Minuten geschafft!“


  „Wo hast du denn die Lichter her?“, fragte ich staunend. Der Raum war in anheimelnden Kerzenschein getaucht, der von etwa zehn überall verteilten Teelichtern ausstrahlte.


  „Ich habe die Dinger gekauft, als du gerade in die Duftöle vertieft warst, du weißt schon, in diesem Krimskramsladen. Und dann habe ich sie in den Innentaschen meiner Jacke verstaut, damit du nichts mitkriegst.“


  „Sie duften!“ Tief inhalierte ich das liebliche Aroma.


  „Ja. Duftrichtung Rose. Die Verkäuferin meinte, die Frauen fahren da total drauf ab. Meine Jacke riecht schon ganz schwul nach dem Zeug.“


  „Du hast das für mich gemacht?“, flüsterte ich gerührt. Noch nie hatte ein Mann so etwas Schönes für mich arrangiert.


  „Bis vor kurzem hat es genügt, einer Frau einen Drink zu spendieren, um sie rumzukriegen. Jetzt greife ich schon zu so was Abgedrehtem wie Romantik. Sollte ich mir jetzt Sorgen machen?“ Er trat an den kleinen Tisch am Fenster und zeigte auf die beiden Flaschen, die dort neben zwei Gläsern standen und deren gehaltvoller Inhalt das Kerzenlicht zu einem goldbraunen Leuchten verwandelte. „Welche machen wir zuerst auf, meine oder deine?“ Hartmann reichte mir ein Glas.


  „Meine. Du hast schon genug spendiert heute!“


  Fröhlich gluckste der Highland Park Whisky in mein Glas und ließ sich mit einem verschmitzten Funkeln von mir herumschwenken. Sogleich stieß Hartmann mit mir an. „Auf dich, Kleines, und auf diesen super Tag mit dir! So viel Urlaub hatte ich noch nie in so wenig Stunden.“


  Ich versteckte mein erfreutes Lächeln in einem Schluck Hochprozentigem. Wo war nur mein Zorn geblieben?


  Das Ganze endete damit, dass wir im Bett saßen, den Whisky tranken und uns gegenseitig von unseren früheren Urlauben erzählten. Es dauerte nicht lange, da rutschte Hartmann in die Horizontale, zog mich mit und bettete meinen whiskyträgen Kopf auf seine bequeme Brust.


  „Hau bloß nicht wieder heimlich ab!“ Seine Stimme war kaum verständlich, so schlaftrunken, wie sie war.


  „Warum nicht?“ Ohne Rücksicht auf Vernunft kuschelte ich mich seine Arme.


  „Weil ich mit dir aufwachen will!“ Sein Dreitagebart rieb meine Haare.


  „Warum?“


  „Weiß auch nicht. Ich will es eben.“


  


  „Du hast dich schon wieder unerlaubt verdrückt!“, blaffte er mich an, sobald er in das Esszimmer gepoltert kam.


  Mein Morgengruß verstarb noch vor der Geburt. „Unerlaubt, Hartmann?“


  „Ich hab doch gesagt, ich will mit dir aufwachen! Störrisches Weib! Kannst du nicht mal tun, was man dir sagt?“


  „Oh, ich kann noch viel mehr tun als das! Zum Beispiel dir sagen, wohin du dir deine Chefarztallüren stecken kannst!“


  Er brummte etwas, das keinen Deut freundlicher klang und das ich akustisch nicht verstehen konnte. Wahrscheinlich war das auch besser so.


  Ihm das erste Lächeln des Tages zu entlocken, schaffte Mrs. Sinclair schließlich binnen einer Minute unter Einsatz von Kaffee und einer großen Portion Eier mit Speck.


  „Was machen wir heute?“, fragte Hartmann, mit einem Mal wie ausgewechselt.


  Aus Rache sagte ich: „Wie wär’s mit Kirkwall? Da gibt es mindestens genauso viel Schmuckgeschäfte wie in Stromness.“


  Ein Stück Speck fiel ihm von der Gabel.


  „Das war ein Witz, Hartmann! Ich wollte nur die Belastbarkeit deiner frisch geschlüpften guten Laune testen. Aber damit ist es offensichtlich noch nicht allzu weit her.“


  


  Erstaunlicherweise landeten wir später tatsächlich in einem Schmuckladen in Kirkwall, wo Hartmann ein Armband für Lisa kaufte.


  Wir besuchten die Highland Park Distillery, eine Schlossruine, ein archäologisches Museum, die Innenstadt. Händchenhaltend, als wäre das selbstverständlich.


  „Du willst doch nicht hoffentlich auch noch diese Hütte besichtigen?“ Hartmann deutete mit dem Kinn auf die St.Magnus-Kathedrale.


  „Die Göttin bewahre!“, entgegnete ich und entlockte ihm ein erleichtertes Aufatmen. Auf einmal nahm er mich in die Arme und küsste mich leidenschaftlich. Mitten auf dem Platz vor der Kathedrale. Und ich schmolz dahin wie das Wachs der Teelichter heute Nacht, mitgerissen von einem Schwall verrückten Glücksgefühls.


  „Am besten gehen wir jetzt zum Abendessen“, brummte er, fasste meine Hand und zog mich mit sich zu einem Restaurant, das laut Reiseführer bekannt für seine Meeresfrüchte war.


  Noch immer benommen von einer glühenden Freude setzte ich mich auf den Stuhl, den Hartmann vorschlug. Wie sollte ich mich auf die Speisekarte konzentrieren, wenn sein Kuss noch so köstlich auf meinen Lippen prickelte wie Cheyennepfeffer? Und es meine ganze Konzentration erforderte, dieses Strahlen aus meinem Gesicht zu bringen, sonst würde Hartmann noch glauben, dass ich…


  Dass ich was?


  Weil die Bedienung, die soeben ganz flott unsere Getränke serviert hatte, sich damit nicht zufrieden gab, sondern neben mir wartete und mich dabei mit strapazierter Freundlichkeit anschaute, bestellte ich schnell irgendetwas aus der Speisekarte.


  Oh Gott, ich habe mich doch nicht in ihn verliebt, oder?


  Nein, natürlich hatte ich das nicht!


  „Diesmal bezahle aber ich!“, forderte ich in dem Versuch, mich zusammenzureißen und normal zu wirken.


  Hartmann schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast schon für die…“


  „…Hochzeit genug gelöhnt!“, unterbrach ich ihn, schon wieder lächelnd. „Ich weiß. Trotzdem will ich mich nicht von dir aushalten lassen. Du hast schon gestern alles bezahlt.


  „Ich kann’s mir leisten. Ich gebe im Urlaub gern was aus, weil ich sonst nie dazu komme. Tu’ mir einfach den Gefallen, Kleines! Nenne es Macho-Gehabe, aber ich fühle mich wie ein Loser, wenn eine Frau für mich zahlt! Mein Prinzip ist, ich lade die Frauen zum Essen ein und sie laden mich zum Sex ein.“


  „Du bist wirklich ein Macho!“ Ich nippte an meinem Orangensaft.


  „Wo wir schon beim Thema sind, wie sieht’s denn aus mit deiner Menstruation?“ Beiläufig begutachtete er das Mineralwasser in seinem Glas.


  „Unnötig zu sagen, dass dich das nichts angeht, Hartmann!“


  „Unnötig zu sagen, dass ich jederzeit nachschauen könnte.“


  „Mistkerl!“


  „Zicke!“ Er grinste.


  Ich auch. „Am besten, ich suche dir eine andere Frau! Dann lässt du mich wenigstens in Ruhe. Ist nicht im Grunde für dich eine Frau wie die andere?“


  Eigentlich hätte das ein koketter Scherz sein sollen. Dass er mir nicht widersprach, verwirrte und ärgerte mich. Da ich es jedoch genau wissen wollte, schwenkte ich meinen Blick durch das reichlich gefüllte Lokal. „Welche Frau würde dir hier gefallen?“


  Auch er scannte das Ambiente. „Die Schwarzhaarige dort drüben sieht ganz okay aus.“


  „Die mit den Kindern?“


  „Nein, die Langhaarige zwei Tische links von dir.“


  Ach ja, die!


  Warum irritierte es mich, dass Hartmann sie ganz okay fand? Immerhin war sie ganz okay! Besonders in diesem Moment, da sie über eine Bemerkung ihres Begleiters ganz liebreizend lachte. Und ich war schließlich objektiv genug, das zuzugeben, nicht wahr? Als faire und vernünftige Frau.


  Würde er tatsächlich mit ihr…?


  Natürlich würde er. Und es würde mich auf den Boden der Tatsachen zurückbringen und in Nullkommanichts die Schutzmauern um meine Gefühle erneuern, die in letzter Zeit so brüchig geworden waren.


  So trieb ich es weiter: „Wie würdest du bei der Schwarzhaarigen vorgehen, Hartmann? Ich meine, um sie anzumachen. Hast du irgendeine Standardmethode, um Frauen aufzureißen?“


  „Meine Standardmethode?“ Er nippte nachdenklich an seinem Wasser. „Du kennst sie. Gnadenlose Ehrlichkeit.“


  Als ich fragend die Augenbrauen hob, erläuterte er: „Ich bin aufrichtig, mache keiner was vor. Ich beschränke ich mich auf das Wesentliche, du weißt das doch. Habe ich dich je anders behandelt?“


  Hatte er nicht.


  „Einen Trumpf spiele ich allerdings meistens aus!“ Sein Daumen streichelte sanft einen Wassertropfen vom Rand seines Glases.


  „Und der wäre?“, musste ich einfach wissen.


  „Mein Doktortitel.“ Er blickte von dem Glasrand auf. „Der genügt meistens schon. Ich weiß, bei dir hat er zwar nicht gezogen, aber bei achtzig Prozent der Frauen ist er wie ein Katalysator. Er riecht nach Status und Kohle. Die Frauen fahren darauf ab. Natürlich gehört ein selbstsicheres Auftreten dazu, damit keine auf die Idee kommt, ich wäre so ein brotloser Doktor der Kunstgeschichte oder so was.“ Fast mitleidig sah er mich an. „Aber du mit deinem pubertären Mädchenweltbild glaubst sicher, dass es nicht wichtig ist, ob der Mann Geld hat, wenn man sich nur ganz toll lieb hat, nicht wahr?“


  „Du brauchst gar nicht so ironisch zu tun! Ich finde es schon wichtig, dass der Mann Geld hat.“


  „Ach ja?“


  „Mein Traummann soll zumindest wohlhabend genug sein, dass er es nicht auf mein Geld abgesehen hat. Denn das kenne ich zur Genüge.“


  „Bei den meisten Frauen, die ich kenne, ist das genau anders herum.“ Er trank einen kräftigen Schluck von seinem Wasser. „Und darum genügt mein Status als Doktor allein als Anmache.“


  „Etwas mehr wirst du den Frauen schon bieten müssen, Hartmann!“


  „Mick hat das auch gedacht, bis ich es ihm bewiesen habe. Wir haben drei Kästen Hefeweizen darauf gewettet, dass ich eine wildfremde Frau in einer Bar aufreißen und sie am selben Abend vernaschen kann, ohne auch nur ein einziges Wort zu ihr zu sagen.“


  „Wie soll das denn gehen?“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf.


  Er zuckte die Schultern wie sein Bruder. „Ganz einfach. Ich bat Mick, zu ihr hinzugehen, ihr zu sagen, dass ich Chirurg bin, Dr. Hartmann heiße und mit ihr sofort Sex haben will. Zehn Minuten später ging ich an ihr vorbei und deutete ihr an, mitzukommen.“ Zur Demonstration krümmte er seinen Zeigefinger.


  „Und dann?“


  „Dann ging sie mit mir, und wir hatten Sex in meinem Auto. Und die ganze Zeit habe ich kein einziges Wort gesprochen. Mick musste die drei Kästen Hefeweizen zahlen und war um eine Illusion ärmer.“


  „Zeig es mir bei der Schwarzhaarigen, wie das geht!“


  Misstrauisch runzelte er die Stirn. „Ich hab mich wohl verhört?“


  „Du hast dich nicht verhört. Reiß die Schwarzhaarige auf! Ich will sehen, wie du das machst!“ Das wäre genau die Schocktherapie, die ich brauchte, um die tückischen kleinen falschen Hoffnungen auszumerzen, die in meinen Gedanken aufkeimten wie Coli-Bakterien auf einem Nährboden.


  „Nein. Erst nehme ich dich, dann reiße ich andere Frauen auf! In der Reihenfolge.“


  „Na schön, dann versuche ich es für dich!“


  Entschlossen erhob ich mich und ging zu der schwarzhaarigen Schönheit. Ich tippte auf Einheimische und versuchte es mit Englisch.


  Ja, Englisch passte. Sie verstand mich.


  


  „Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt?“, fragte Hartmann lauernd, als ich wieder Platz nahm.


  „Nur dass du Chirurg bist, Dr. Hartmann heißt und mit ihr sofort Sex in deinem Leihwagen haben willst.“


  „Du verarschst mich doch, oder?“


  „Nein.“


  Wie um meine Aussage zu bestätigen kam die schwarzhaarige Schönheit forschen Schritts dahergeeilt, dass ihre wohlgeformten Brüste nur so keck wippten. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich den Doktor.


  Seine Reaktion auf die schwarzhaarige Schönheit war nicht so erfreut, wie ich befürchtet hatte. Eigentlich reagierte er überhaupt nicht. Nicht mal, als sie ihm wortlos eine Ohrfeige auf die Backe knallte, ihm voller Genugtuung zunickte und postwendend zu ihrem Begleiter zurückkehrte.


  „Kann es sein“, wandte Hartmann sich mit gefährlich sanfter Stimme an mich, „dass du bei ihr vielleicht irgendwie nicht ganz die richtigen Worte gefunden hast?“


  „Aber ich habe genau das gesagt, was du mir vorgegeben hast!“, rechtfertigte ich mich entgeistert. „Mit deiner Anmachtechnik scheint etwas nicht zu stimmen!“


  Er kniff die Augenbrauen zusammen, schaute herüber zu den Schlagfertigen und hielt mir seine Armbanduhr vor die Nase. „Vielleicht liegt es aber auch daran.“


  „Dass es gleich acht Uhr ist?“, fragte ich verblüfft.


  „Nein!“ Nun hatte sein Tonfall etwas mühsam Beherrschtes angenommen. „Daran, dass das hier ein läppischer Fünfhunderteurowecker ist und der Typ, den die Schwarzhaarige schon die ganze Zeit intensiv anbaggert, eine Scheiß-Rolex am Arm hat. Status und Kohle, schon vergessen? Welche Frau will schon einen Typen wie mich, wenn sie auch einen Rolex-Wichser ausnehmen kann?“


  Zögernd schaute ich zu ihr und fing den unbehaglichen Blick des Rolex-Wichsers auf, den der zu uns herüberwarf.


  Nach einem verächtlichen Schnauben fuhr Hartmann fort: „Wenn du die beiden nur ein paar Minuten lang beobachtet hättest, bevor du die Tussi auf mich gehetzt hast, wäre dir aufgefallen, dass der Anzug des Typen irgendsoein affiges Designerstück ist, vielleicht sogar maßgeschneidert, und dass der Autoschlüssel, der neben dem Typen liegt, einen Porsche-Anhänger hat und sehr wahrscheinlich zu der geilen Karre gehört, die draußen vor der Tür steht.“


  „Ich kam gar nicht auf die Idee“, brauste ich auf angesichts seiner vorwurfsvollen Miene, „dass das eine Rolle spielt. Ich wollte nicht, dass sie dich schlägt!“


  „So konnte sie ihrem reichen Typen doch perfekt vormachen, dass sie sich von keinem anderen flachlegen lässt. Dass er ihr…“, sein Ton wurde höhnisch, „…vertrauen kann, am besten auch gleich bezüglich seiner Kreditkarten.“


  Seine Geringschätzung des weiblichen Geschlechts beleidigte auch mich. „Oder sie ist die Reiche, die den Porsche besitzt und ihm die überteuerte Uhr geschenkt hat, weil sie ihn liebt, und die dir nur das gegeben hat, was du mit deiner entwürdigenden Anmache und deiner Frauenverachtung verdienst, Herr Dr. Unwiderstehlich!“


  Seine Hand, die mir gerade noch den Fünfhunderteurowecker entgegengestreckt hatte, packte mein Handgelenk wie ein Schraubstock. „Hast du vergessen, was dir blüht, wenn du mich noch einmal Herr Doktor nennst? Glaube bloß nicht, dass ich’s nicht gleich hier tun würde! Vor allem weil ich gerade jetzt eine gewisse Lust darauf verspüre.“


  Ein Ruck seiner Hand und ich stand. Eine Halbkreisbewegung seines Armes und ich flog auf Hartmanns Schoß. Ich konnte mich gerade noch herumdrehen, mich beidseitig an seinem Hemdkragen festkrallen und quietschen: „Nein, du Idiot! Du hast selber gesagt, dass das gilt, wenn ich dich Herr Dr. Hartmann nenne. Aber ich habe dich Herr Dr. Unwiderstehlich genannt. Das ist was anderes, du Blödmann!“


  Dann küsste er mich wild.


  Als er Luft holte, beugte sich die Bedienung mit einem schlecht verhüllten Grinsen über mich, um gefüllte Teller auf den Tisch zu stellen.


  Sofort löste ich mich von Hartmanns Schoß und setzte mich zurück auf meinen Stuhl in dem grimmigen Bemühen, dieses Kindergartengefühl des Ertapptwerdens zusammen mit Orangensaft herunterzuschlucken.


  Hartmanns Augen lächelten mich an, nun offenbar besänftigt. „Du bist so süß, wenn du rot wirst!“ Die Grillplatte vor ihm schien ihn positiv zu stimmen. „Das ist so eine wohltuende Ausnahme zu den Frauen, die ich normalerweise abschleppe, Kleines. Ich könnte dich auffressen!“ Genüsslich steckte er sich ein Stück Fleisch in den Mund.


  Hatte ich mich verhört, oder klang das nach einem wundervollen Kompliment? „Eine Ausnahme, Hartmann? Ich dachte, alle Frauen sind gleich und an Ausnahmen würdest du nicht glauben.“


  Er schluckte und gabelte sich gleich einen neuen saftigen Bissen auf. „In jeder homogenen Population gibt es hin und wieder die eine oder andere Entgleisung. Ein Ausreißer vom statistischen Mittelwert.“


  „Du hältst mich für eine Entgleisung?“


  „Wie würdest du eine Frau bezeichnen, die seit Jahren keinen Sex hat und die nichts Dümmeres weiß, als es einem Mann wie mir dann auch noch schwer zu machen, ihr… behilflich zu sein?“


  „Wählerisch, Hartmann. Eine solche Frau bezeichne ich als wählerisch. Eine Frau mit Selbstachtung und Würde. So wie die schwarzhaarige Schönheit, die dir gezeigt hat, wo es langgeht, weil sie ihrem Liebsten treu ist. Freya ist auch so eine Frau und viele, die ich kenne.“


  „Wenn du nicht endlich zu essen anfängst, wird dein Fisch kalt.“


  Ach ja, mein Essen! Nun sah ich auch, was ich bestellt hatte. Es sah aus wie gegrillter Lachs mit Kartoffeln und Salat.


  Gut!


  Der Rolex-Mann hatte bezahlt und strebte dem Ausgang zu. Die schwarzhaarige Schönheit folgte ihm und warf im Vorbeigehen Hartmann einen Blick zu. Einen lüsternen, von Östrogen nur so durchtränkten Blick.


  Das Flittchen!


  Selbstverständlich tat Hartmann nichts, um sein triumphierendes Grinsen vor mir zu verbergen.


  


  Der Wind heischte um Aufmerksamkeit, indem er wütend am Fenster rüttelte und Salven von Regentropfen dagegen warf. Unwillkürlich kuschelte ich meinen Rücken gegen den warmen Männerkörper. Wie selbstverständlich war ich Hartmanns Einladung zu einem nächtlichen Whiskyumtrunk nachgekommen und irgendwann in seinen Armen eingeschlafen.


  Auch wie selbstverständlich.


  Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Doch das trübe Licht, das den Regenwolken entkam, ließ keine Schätzung der Tageszeit zu. Da sein Arm quer über mir lag, musste ich sehr vorsichtig sein, um Hartmann nicht zu wecken. Diesmal war es Millimeterarbeit.


  Erst beim Frühstück sah ich ihn wieder, als er mich gleich anbellte: „Nicht mal ein kleines Bisschen kannst du nachgeben, was? Ist das vielleicht zuviel verlangt, mit mir zusammen aufzuwachen? Ich sollte dich ans Bett binden!“


  Ich strahlte ihn an. „Wie du das nur machst, Hartmann! Es ist ein regnerischer, trüber Tag, und du kommst rein, steckst alle mit deiner Fröhlichkeit an, und es ist, als würde die Sonne aufgehen!“


  Das entlockte ihm doch ein Schmunzeln. „Zicke!“


  „Mistkerl!“


  „Wie lange wird das Scheißwetter dauern?“, erkundigte er sich bei Mrs. Sinclair, während sie ihm Kaffee einschenkte. „Sie als Schottin wissen das sicher.“


  „Ich fürchte, der Regen wird den ganzen Tag anhalten, Dr. Hartmann. Aber heute Nacht wird es aufklaren und morgen wieder schön sein, da bin ich sicher. Das Wohnzimmer steht Ihnen beiden zur Verfügung. Ich habe den Kamin schon angeschürt. Bei Tee, Keksen und einem guten Buch ist auch ein Regentag erholsam.“


  


  Den Rat unserer Wirtin befolgend verbrachten wir den Tag auf dem Sofa vor dem Kamin. Hartmann zog mich in seine Arme, und ich las ihm die Geschichte des Piraten John Gow aus dem Buch über Orkney vor, das ich in Stromness gekauft hatte.


  Irgendwann hatte ich keine Lust mehr vorzulesen, wollte nur noch zuhören, wie die Regentropfen die Fensterscheiben tätschelten, wie das Kaminfeuer am Holz leckte, wie das kraftvolle Männerherz unter mir in beruhigender Beständigkeit schlug, so als wäre alles in Ordnung.


  „Ich kann gar nicht glauben, wie wohl ich mich hier mit dir fühle“, brummte seine tiefe Stimme unter meinem nur allzu willigen Ohr.


  Wie sehr er mir aus der Seele sprach! „Inwiefern?“, fragte ich, begierig auf mehr.


  „Keine Ahnung weshalb.“ Seine Finger strichen über mein Haar wie der Regen über Orkneys Küste. „Vielleicht bin ich einfach nur irrational, wegen dieser seltsamen Ausnahmesituation hier. Es wird Zeit, dass ich dich endlich flachlege. Das nimmt den emotionalen Druck, und ich ticke wieder richtig. Und in der Zwischenzeit fühle ich mich einfach weiter wohl mit dir, was, wie gesagt, absolut erstaunlich ist.“ Seine dummen Worte wurden auch noch unfair verstärkt durch die Resonanz seines breiten Brustkorbes.


  Ich hob den Kopf und schaute auf Hartmann herab. „Erstaunlich ist das also? Weil ich eins dieser bösen Monster, Frauen genannt, bin, die es nur auf dein Geld und deinen Status abgesehen haben?“


  Er drückte meinen Kopf zurück auf seine Brust. „Zynismus steht dir nicht, Kleines. Außerdem habe ich nicht gesagt, dass alle Frauen das von mir wollen. Manche wollen mich auch nur für ein unkompliziertes Sex-Abenteuer, einen Seitensprung zum Beispiel.“


  „Na, wenn das nicht ganz nach mir klingt!“


  Er lachte kurz auf, dass mein Kopf hüpfte. „Auf jeden Fall bist du amüsanteste Frau, die ich kenne.“


  „Woher kommt deine miese Einstellung zu Frauen, Hartmann? Deine Exfrau kann nicht allein dafür verantwortlich sein. Deine Mutter hat mindestens genauso viel Anteil daran, nicht wahr? Warum ist dein Verhältnis zu deiner Mutter so schlecht?“


  „Auf jeden Fall bist du auch die nervigste Frau, die ich kenne.“


  „Eure Beziehung könnte frostiger nicht sein. Zu Mick verhält sie sich ja auch wie eine normale Mutter.“


  „Mick war immer das Nesthäkchen, das jeder von uns verhätschelt hat. Und was meine Mutter angeht, ich bin ihr dankbar, dass sie Lisa großzieht.“


  „Das klingt wie auswendig gelernt. Genau wie Mick bist du ihr Sohn. Du bist Arzt. Etwas, auf das eine Mutter stolz sein kann. Was also ist los mit ihr? Ich habe den Eindruck, dass die negativen Gefühle nicht von dir, sondern von ihr ausgehen und dass du nur mit derselben Kälte darauf reagierst.“


  „Das verstehst du nicht, Kleines. Du bist sicher in einem wohlbehüteten Elternhaus aufgewachsen, wo du ungestört deine Klein-Mädchen-Träume ausbrüten konntest, ohne von so was Hässlichem wie der Realität dabei gestört zu werden.“


  „Das glaubst du? Meine Mutter war siebzehn, als sie mit mir schwanger wurde, und hat mir nie verziehen, dass durch die Zumutung meiner Existenz ihre Jugend zu Ende war und sie meinen Vater heiraten musste, der sie ständig betrog. Ich weiß also, wie du dich fühlst und wie es ist, wenn man alles für dieses liebevolle Lächeln tun würde, das die kleinen Mädchen immer in der Joghurtwerbung von ihren Fernsehmüttern kriegen. Meine kleinen Geschwister dagegen waren Wunschkinder, die meine Mutter für all das entschädigen, was meine Geburt verschuldet hatte. Ich verstehe dich besser als du denkst.“


  „Echt?“ Er wühlte mit seinem Kinn in meinem Haar und legte seine Arme fester um mich. „Du überraschst mich, Kleines.“


  „Und was hat deine Mutter gegen dich?“


  „Über den Scheiß möchte ich nicht reden.“


  Voller Mitgefühl schmiegte ich mich dichter an ihn.


  „Was denn?“, kam schließlich von ihm. „Kein Nachfragen, kein Nachbohren, kein zwanghaftes Drüber-Reden-Müssen?“


  „Nein, ich respektiere dein Schweigen.“


  „Echt?“


  „Ja, echt.“


  „Du überraschst mich wieder, Kleines.“


  Nach einer Weile meinte er: „Wahrscheinlich willst du auch lieber über was Interessanteres reden. Zum Beispiel frage ich mich die ganze Zeit schon, was du für sexuelle Vorlieben hast. Was es ist, dass dich heiß macht. Eine Frau wie dich. Das rauszufinden ist spannend.“


  „Oh, nein, fängst du schon wieder damit an!“


  „Wo wir schon darauf zu sprechen kommen, ist deine Menstruation endlich vorbei?“


  Anscheinend zögerte ich eine Idee zu lange mit meiner Antwort, denn er gluckste sogleich los: „Das ist gut! Sehr gut!“


  „Hör zu, Hartmann…!“


  Doch er hörte nicht zu, sondern unterbrach mich: „Komm schon, Kleines, du kannst dich nicht beschweren. Weil ich weiß, dass dir Sex während deiner Menstruation unangenehm ist, habe ich dich in Ruhe gelassen, oder? Hab ich das nicht?“


  „Ja, schon, aber…“


  Als die Tür aufging und Mr. Sinclair hereinkam, fuhr ich erschreckt hoch. Obschon die Unterbrechung mehr als willkommen war.


  „Ich wollte nicht stören“, sagte Mr. Sinclair. „Ich wollte mich nur ein bisschen am Feuer aufwärmen. Es ist scheußlich draußen.“


  „Nein, nein, Sie stören nicht!“, beeilte ich mich zu erwidern. „Bitte leisten Sie uns doch Gesellschaft, Mr. Sinclair!“ Er war so frei und plumpste auf einen Sessel.


  Hartmann richtete sich aus seiner Schräglage auf. Demonstrativ ignorierte ich ihn und sprach mit Mr. Sinclair über das Wetter, und dass es bis morgen sicher aufklaren würde.


  Mrs. Sinclair servierte uns Tee und Kekse und gönnte sich die Muße, sich auch eine Tasse zu nehmen und sich auf den noch freien Sessel zu setzen.


  War es aus Pflichtgefühl uns Touristen gegenüber oder aus Nationalstolz, was ihren Mann dazu bewog, uns die Videoaufzeichnungen aller Highlandgames vorzuführen, die je auf Orkney aufgezeichnet worden waren?


  Dazwischen stärkte uns ein deftiger Eintopf mit Schaffleisch, Kartoffeln und Gemüse. Dazu gab es Bier für die Männer und Ginger Ale für Mrs. Sinclair und mich. Später wurde noch Salzgebäck mit Rhabarberwein gereicht.


  


  Sobald es die Höflichkeit zuließ, verabschiedete ich mich und nahm ein Bad. Natürlich nachdem ich die mit neuen Scharnieren hochgerüstete Tür sorgsam abgeschlossen hatte. Fast wunderte es mich dennoch, dass ich mein Bad ungestört beenden konnte. Ich war schon beim Eincremen, da klopfte es.


  Also doch! „Verschwinde, Hartmann! Wenn du glaubst, ich komme nach deinem unheilvollen Grinsen von vorhin jetzt mit auf dein Zimmer, hast du dich getäuscht!“


  „Komm schon, Kleines“, schmeichelte es durch die geschlossene Tür. „Unser Gute-Nacht-Whisky hat doch schon Tradition. Na schön, ich verspreche, dass ich dich heute Nacht nicht nehmen werde. Noch nicht.“


  „Du versprichst es?“


  „Ja, ich verspreche es!“


  „Dann komme ich in fünf Minuten.“


  Als ich bei ihm ankam, war sein Zimmer wieder in romantisches Kerzenlicht getaucht, wenn auch weitaus schummriger als beim ersten Mal. Wieder rührte es mich, dass er das extra für mich inszeniert hatte.


  Hartmann folgte meinem ergriffenen Panoramablick und reichte mir ein whiskygefülltes Glas. „Mehr Kerzen hatte ich nicht übrig. Das nächste Mal muss ich mehr kaufen.“


  Klirrend stießen wir an. „Bei dir werde ich noch zum Alkoholiker, Hartmann.“


  Nachdem wir beide vom Whisky genippt hatten, nahm er mir das Glas aus der Hand und stellte es neben seines auf den kleinen Tisch. Dabei dachte ich mir noch nichts.


  Aber als er dann auf mich zuging, glimmte etwas Alarmierendes in seinem Blick, das ich selbst bei der spärlichen Beleuchtung erkennen konnte. Etwas, das mich veranlasste zurückzuweichen.


  „Hartmann, was hast du vor?“


  Sein schiefes, sinnliches Lächeln ließ keine Zweifel aufkommen.


  „Wir waren uns doch einig, dass wir heute keinen Sex haben!“, erinnerte ich ihn.


  „Wir werden auch keinen Sex haben, Kleines. Du wirst Sex haben!“


  „Du hast versprochen, mich in Ruhe zu lassen!“


  „Was genau habe ich versprochen? Dass ich dich heute Nacht nicht nehmen werde. Das und nichts anderes. Und ich stehe zu meinem Wort, das weißt du.“ Er nahm meine Hand.


  „Ich verstehe nicht!“ Mit einem Ruck entriss ich sie ihm und brachte einen Stuhl zwischen uns. „Ich warne dich, Hartmann! Ich will dir nicht wehtun, also lass mich in Ruhe!“


  Er wollte an dem Stuhl vorbei, den ich sofort anhob und Hartmann drohend entgegenhielt, mit den vier Massivholzbeinen voran.


  Er besaß doch tatsächlich die Unverfrorenheit zu lachen. „Das gefällt mir so an dir, Kleines. Du hast nie Zweifel zu gewinnen, oder? Nicht mal dann, wenn sie angebracht sind!“


  Plötzlich packte er den Stuhl und riss ihn an sich. Und ich hatte nur noch die Lehne in der Hand, die ich sogleich auf Hartmanns Grinsen schleuderte. Sie ging daneben, weil er sich wegduckte. Den Rest des Stuhls warf er achtlos beiseite. Langsam aber sicher wuchs so etwas wie Besorgnis in mir.


  Sein Blick durchdrang meine Selbstsicherheit wie ein Skalpell. Genauso musste er wohl seine Gegner im Boxring fixieren. Kein Wunder, dass Colin geflüchtet war.


  „Wir sollten dein schönes Kleid vorher ausziehen, findest du nicht?“ Mit einem Satz war er bei mir. „Damit es nicht zerreißt wie das andere.“


  Seine breiten Schultern verwirrten mich, da ich plötzlich auf sie herabsah. Als ich seine Hände an meinen Füßen spürte, kam er binnen eines Wimpernschlags in die Höhe und nahm den Saum meines Nachthemds mit. Wir kämpften um jeden Zentimeter Stoff, bis ich auf meinem Hintern saß und rings um mein Gesicht nur Nachthemd hatte.


  Mit einer gebündelten Kraftanstrengung gelang es mir, mich zu befreien, musste dadurch aber den taktischen Verlust des Nachthemds hinnehmen. Hartmann gönnte sich einen selbstzufriedenen Blick darauf, bevor er es hinter sich warf.


  Das Bett federte unter meinem Gewicht, meine Haut erschauderte, als er nach meinem Tanga griff. Ich rammte meine Arme gegen seine Brust und hatte so genug Bewegungsfreiheit, um aus dem Bett zu hechten. Allerdings erst nachdem seine allzu geübten Finger mir das Höschen von den Beinen gezogen hatten.


  Nun war ich splitternackt.


  Etwas schloss sich um meinen Fußknöchel und brachte mich zu Fall. Ich trat danach. Dann presste mir Hartmanns Gewicht die Luft aus den Lungen und zementierte mich auf den Boden.


  Und seine Hände – sie waren überall. Auf meinen Armen, um meine zornigen Attacken abzuwehren, auf meinen Brüsten, wo sie mich erschreckend schamlos aufstöhnen ließen, auf meinem Rücken, über den sie Schauer jagten, und dann zwischen meinen Beinen, wo sie sich über meine geheimsten Zonen hermachten, während er mich so hinterhältig küsste, dass meine Abwehrkräfte erlahmten.


  Unter vollem Körpereinsatz wälzte ich mich mit Hartmann hin und her, aber er ließ nicht locker, sondern küsste mich immer wieder voller Tücke, bis meine Gelenke aufweichten. Keuchend bäumte ich mich auf, als seine Finger sich tiefer gruben zwischen meine Schenkel, zärtlich aggressiv und gnadenlos sanft, in mich eindrangen, sich in mir bewegten, mich zum Wimmern brachten.


  „Lass los“, schwebte Hartmanns Stimme unerträglich ruhig über dem Aufruhr. „Lass Los! Überlass dich mir!“


  Da begriff ich, dass ich ihn längst nicht mehr von mir stieß, sondern mich an ihm festkrallte, dass ich mich an ihm rieb statt mich gegen ihn zu sträuben.


  Und dann war es zu spät. Ich konnte es nicht mehr aufhalten, dieses pulsierende Erschüttern der Welt um mich herum, nein in mir.


  Oh Gott, ich kann es nicht aufhalten!


  Obwohl ich dagegen anstrampelte, ankickte, anschlug und anschrie, konnte ich ihn nicht unterdrücken, diesen zuckenden Stepptanz, der über mich hinwegbrandete, bis ich gelähmt liegen blieb als ein verglühtes Stück Glückseligkeit.


  


  Jahrhunderte später spürte ich die kühle Glätte des Parketts unter meinem Rücken und die Wärme des Mannes neben mir. Er lag auf der Seite, einen Ellbogen aufgestützt, lächelte auf mich herab und streichelte Haarsträhnen aus meinem schweißfeuchten Gesicht.


  „Oh, verdammt, Hartmann!“, keuchte ich, als ich wieder zu Atem kam. „Was war das?“


  Er schmunzelte. „Das, meine Süße, war der ultimative Härtetest für meine Selbstdisziplin. Du musst mir hoch anrechnen, was es mich gekostet hat, mein Versprechen zu halten und nicht über dich herzufallen!“


  Noch immer musste ich nach Luft schnappen. „Nicht über mich herzufallen? Du hast mir die Kleider vom Leib gerissen und ich liege halbtot am Boden – wie würdest du das nennen?“


  Ohne Vorwarnung richtete er sich auf, hob mich hoch, legte mich auf das Bett und holte unsere Whiskygläser.


  Hartmann reichte mir mein Glas und pflanzte sich neben mich. Ich nippte am Whisky, der auf paradoxe Weise ernüchternd wirkte. Langsam drang in mein gebeuteltes Bewusstsein, was sich soeben ereignet hatte.


  Ich stellte mein Glas auf den Nachttisch, drehte mich zu dem Mann an meiner Seite und legte ihn die Hand auf die Brust. „Oh, Hartmann! Du Teufel hast es geschafft!“


  Sofort wusste er, was ich meinte. „Klar habe ich es geschafft! Deine unrealistische Angst, ich könnte es nicht bringen und dich in ewigen Frust stürzen, war beleidigend und unbegründet. Das habe ich dir doch gleich gesagt.“


  „Du bist unglaublich!“ Noch immer fassungslos schmiegte ich mich an ihn. „Ich hätte nie gedacht…, all die Jahre habe ich geglaubt, ich könnte nicht…“


  „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Ohne meine sicher beachtlichen Verdienste schmälern zu wollen, war es leichter, als ich erwartet hatte.“ Sanft strich er über mein Haar. „Ich hatte mich schon darauf eingerichtet, dass es die ganze Nacht dauern würde, dir deine Hemmungen und Ängste wegzustreicheln. Dabei musste ich nur ein bisschen mit dir raufen, und schon bist du gekommen.“


  Auf einmal stöhnte er. „Bitte geh und zieh dein schönes Kleid an! Sonst muss ich die ganze Zeit daran denken, dass du nackt bei mir liegst, und dann fällt es mir verdammt schwer, mein Wort zu halten.“


  Bereitwillig glitt ich aus dem Bett und folgte der Bitte, spürte seinen Blick im Nacken und zog mir schnell das Nachhemd über. Dann kam ich zurück ins Bett, ließ mich von Hartmann in den Arm nehmen und gestattete mir die heimliche Torheit, glücklich zu sein.


  


  Diesmal hätte ich beinahe verschlafen. Hartmann bewegte sich schon, als ich gerade noch rechtzeitig aufwachte, um mich fort zu schleichen.


  Unten im Esszimmer wünschte ich Mrs. Sinclair einen guten Morgen wie auch dem Paar, für das am Nachbartisch gedeckt worden war. Ihrer Sprache nach waren das Engländer. Der Mann sah aus wie Prince Charles.


  Die Frau eigentlich auch.


  Nur kurz nach mir kam Hartmann herein und brummte einen Gruß, in den er per Rundumblick alle Anwesenden einbezog. Mich ausgenommen. Mein herzliches „Guten Morgen!“ bedachte er stattdessen mit einem misslaunigen Schnauben. Er warf etwas neben meine Tasse. „Ich denke, das gehört dir!“


  Schockiert erkannte ich meinen Tanga. Wie der Blitz schnappte ich ihn mir und steckte ihn unter mein Shirt in der Hoffnung, dass weder Mrs. Sinclair noch die englischen Touristen etwas gemerkt hatten.


  Aber sie hatten.


  „Diskretion ist wohl nicht deine Stärke“, zischte ich.


  „Aber deine schon, sonst würdest du dich nicht jeden Früh verdrücken!“ Er setzte sich auf den Platz, der inzwischen sein Platz war.


  „Und dann trennen wir uns ohne Getue. Deine Worte, Hartmann.“


  „Erst wenn wir gemeinsam Sex hatten.“


  „Aber das werden wir nicht!“


  „Was? Ich schenke dir deinen ersten richtigen Orgasmus, und du hast jetzt schon genug davon?“


  Obwohl ich nicht annahm, dass irgendeiner hier im Raum Deutsch verstand, senkte ich die Lautstärke. „So ist das nicht. Aber wie ich dir schon klargelegt habe, will ich vermeiden, dass ich mich zu sehr… an dich gewöhne. Ich stelle jetzt schon fest, dass ich dich gar nicht mehr so unausstehlich finde, wie du es verdienst. Wie soll das enden? Ich will nicht mehr von einem Mann verletzt werden!“


  Mrs. Sinclair servierte unser Frühstück. Ich schwieg peinlich berührt, doch Hartmann sprach ungeniert: „Keine Panik! Wegen ein bisschen Sex wirst du dich nicht in mich verlieben. Ich verspreche dir, dass ich mich nach unserem Urlaub wieder so arschlochmäßig verhalten und mit anderen Frauen rummachen werde, dass du mich freiwillig vergisst.“


  „Na, wenn das nicht genau die Worte sind, die jede Frau nach einer solchen Nacht gerne hört!“


  Er grinste und lud sich ein dickes Stück Bacon auf die Gabel.


  


  Nach dem Frühstück fing Hartmann Jason Sinclair ab, der gerade gekommen war, um sich von seinem Bruder eine Elektrosense auszuleihen, und zeigte ihm den zerstörten Stuhl sowie eine Fünfzigpfundnote. Jason Sinclair kratzte sich am Kopf und meinte, das ginge schon in Ordnung.


  Nachdem das geregelt war, unternahm ich mit Hartmann einen Trip auf die Shetland-Inseln. Mrs. Sinclair hatte Recht gehabt, denn die Wolken hatten dem Himmel die Freiheit geschenkt, die er mit Sonnenschein feierte. Schon auf der Fähre begleiteten uns Delfine und machten mich sprachlos vor Begeisterung.


  Auf Shetland sahen wir auch Robben. Und Hartmann musste sich mit dem Mittagessen gedulden, weil ich darauf bestand, vorher unbedingt noch einen Stall mit Shetland-Ponys zu besuchen.


  Wir kamen sehr spät zurück nach Kirkwall und fuhren mit dem Leihwagen zur Pension. Ich entspannte mich auf dem Beifahrersitz, beobachtete Hartmann und fragte mich, warum dieser Mann eigentlich so sexy wirkte, wenn er nur so etwas Einfaches tat wie ein Fahrzeug zu lenken. Bei der Fahrt durch die von Sternen beschienene Nacht vertraute ich bedingungslos seinem ausgezeichneten Orientierungssinn.


  Bis ich glaubte, die Silhouette eines stehenden Steins gesehen zu haben.


  Ich hatte mich wohl getäuscht. Sogleich schaute ich mir die Umgebung genauer an, durch die wir fuhren, und erkannte: „Das ist nicht der Weg zur Riff-Farm, Hartmann!“


  Doch er wirkte keineswegs besorgt. „Nein, das ist er nicht.“


  Da war so etwas in seiner Stimme, etwas Eigenwilliges, das meine Alarmglocken schrillen ließ. „Hartmann, was heckst du schon wieder aus?“


  Er lachte leise und hielt den Wagen an. „Komm!“ Er stieg aus.


  Lächelnd folgte ich ihm. „Oh, was für eine schöne Idee! Ein Besuch des Steinkreises bei Nacht!“


  „Ja, eine schöne Idee.“


  


  Der Ring of Brodgar hob sich in mystischer Präsenz vom Sternenhimmel ab. Das Licht des Vollmondes küsste die stehenden Steine mit der Unaufdringlichkeit von fließender Seide, als ich mit Hartmann Hand in Hand zu ihnen schritt. Am Rand des Rings hielt er an und gab mir einen zärtlichen Kuss.


  Doch plötzlich saß Hartmann auf der Erde, und ich lag quer über seinen Knien, während seine kundigen Finger behände meinen BH öffneten. Und mir die Schuhe auszogen. Und in einem beherzten Schwung Leggins mitsamt den Socken.


  Nun hatte ich nur noch das Höschen am Leib, um das ein verbissener Kampf entbrannte. Das Höschen verlor. Es starb mit einem reißenden Geräusch und verschwand im Dunkel der Nacht.


  Sich selbst auszuziehen schaffte Hartmann dann wesentlich schneller.


  Ich sprang auf die Beine und wich zurück. „Hör zu! Wir sollten nichts überstürzen! Wir sollten in aller Ruhe darüber reden!“


  Anstatt einer Antwort erhob er sich ebenfalls. Ich erkannte nichts als seine Silhouette, ein großer schweigender Schatten, gleich den steinernen Wächtern des Rings, die mit mir ihren zeitlosen Atem anhielten. Nicht nur der Wind ließ mich frösteln.


  „Hartmann, verdammt, ich finde das nicht lustig. Mir ist kalt!“


  „Bald wird es dir warm. Das verspreche ich.“ Mehr als ich sie sah, hörte ich seine Bewegung am Knirschen des Heidekrauts unter seinen Füßen.


  Ich flüchtete. Ohne Ziel, nur um Zeit zu gewinnen, Zeit zum Nachdenken, weil mir irgendetwas einfallen musste, um diesen Schuft an seinem Vorhaben zu hindern. Denn dann, das wusste ich, wäre mein spätestens seit gestern hochgradig gefährdetes Herz restlos verloren.


  


  Die Kollision mit einem der Megalithen entrang meiner Brust ein pfeifendes Geräusch. Sowie einen überraschten Aufschrei, denn unter meinen Händen spürte ich keinen Fels, sondern Wärme und Muskeln und Brusthaare.


  Nicht seine Pranken waren es, die nach mir griffen, sondern einzig seine Lippen. Sie dockten die meinen an einen verruchten Kuss, den zu lösen meine ganze Selbstbeherrschung erforderte. Mit viel lahmeren Beinen hastete ich weiter, bis ich eine Bewegung vor mir sah.


  Erneut packte er nicht zu, sondern berührte mich nur mit seinen Lippen und seiner Zunge, aber das auf eine so hinterhältige Weise, dass ich mich nach seinen Händen zu sehnen begann.


  Der gerissene Mistkerl, der gerissene!


  Ohne Vorwarnung stieß er mich zu Boden. Das Heidekraut kratzte derb an meinem Rücken, der Wind erkundete mein Haar, und ein Schatten ragte über mir in den Nachthimmel.


  „Du hast von mir nichts zu befürchten.“ In seiner Stimme grollte heisere Triebhaftigkeit. „Du weißt das!“


  „Jetzt wo du es sagst“, brachte ich hervor.


  Leise lachend kniete er sich neben mich und begann, mich am ganzen Körper zu streicheln. Unerträglich sanft. Und flüsterte: „Du kannst mich jederzeit stoppen, Kleines. Ein Nein genügt, und ich höre auf.“


  Damit rückte er jetzt raus, als seine Finger niederträchtig meine Brüste umkreisten und längst entschieden war, dass ich diesen Mann haben wollte!


  Jetzt!


  Hier!


  An diesem Ort, wo die Leidenschaft des Gottes und der Göttin zwischen den Steinen waberte.


  Einladend streckte ich meine Arme nach ihm aus, doch er wehrte sie ab, berührte mich weiter nur mit seinen Händen. Stöhnend wölbte ich mich ihm entgegen. Wie viel Einladung brauchte er noch?


  Er trieb er mich mit seinem Streicheln in den Wahnsinn. Bis es mir schließlich reichte.


  Ich rappelte mich hoch, stürzte mich auf Hartmann und brachte ihn so zu Fall. Endlich konnten sich meine Finger triumphierend in seine Muskeln krallen und ihn aufstöhnen lassen, bis er mich packte, auf den Rücken warf, mir mit seinem Gewicht den Atem raubte. Aufbäumend schlang ich Arme und Beine um ihn.


  Er drang in mich ein, die Heide unter mir knisterte, als ich mich mit diesem Mann auf ihr wälzte.


  Während ich mich strampelnd gegen ihn stemmte, schüttelten mich wilde Zuckungen, die mich verbrannten, durch die Erde fuhren, in den Nachthimmel schossen und den Mann auf mir befielen. Die Welt schüttelte sich in gierigen Entladungen und hinterließ nichts als pure Freude.


  Der Nebel der Ekstase löste sich zögernd und gab den Blick frei auf die Gestirne der Nacht, die ihr Licht unermüdlich auf den Ring ihrer aus Fels gehauenen Boten strömten. Fast überraschte es mich, die stehenden Steine nach wie vor stehend zu sehen, und nicht niedergestreckt von den Urmächten, die soeben zwischen ihnen getobt hatten.


  Hartmann rollte sich von mir, lag viele schnaufende Atemzüge lang auf dem Rücken, dann zog er mich auf sich und tastete mich vorsichtig ab. „Habe ich dir wehgetan, Kleines?“


  Irgendwann später, als er seine Frage bang wiederholte, schaffte ich es auch zu antworten: „Nein.“ Erst jetzt begriff ich, was er getan hatte. „Noch nie… dieser Ort… oh, Hartmann!“ Bestürzt stellte ich fest, dass mir die Tränen kamen.


  „Ich weiß, dass dir dieser Platz etwas bedeutet. Und tu’ mir einen Gefallen und nenn mich endlich Thorsten! Bitte!“


  „Thorsten.“ Ich kostete den Namen wie einen neuen Geschmack.


  Als Antwort drückte er mich und schmiegte sein Kinn in mein Haar.


  Plötzlich fiel mir etwas ein, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Thorsten“, begann ich, als müsste ich seinen Vornamen noch üben, „Thorsten, ich habe nicht…, du weißt doch, es war nie nötig, und die Wahrscheinlichkeit ist gering so kurz nach meiner Menstruation, aber ich habe…, ich nehme nicht die Pille!“


  „Keine Sorge!“ Er fasste sich zwischen die Beine und hob etwas gegen das Mondlicht.


  „Was ist das?“ Obwohl ich angestrengt die Augen zusammenkniff, konnte ich nichts erkennen außer dem Schatten seiner Hand.


  „Das ist ein Kondom. Bei Verhütung gehe ich kein Risiko ein.“ Sanft strich er über meinen Rücken. „Aber es ist Balsam für mein Ego, dass du all deine Übervorsicht hast fallen lassen, um dich mir hemmungslos hinzugeben.“


  „Eingebildeter Mistkerl!“ Irgendwie fehlte meinen Worten die sonstige Schärfe. Nicht so dem Wind, der sich an der Meeresbrandung Verstärkung holte, abgekühlt landeinwärts keuchte und ein Frösteln über meinen Rücken schickte.


  Thorsten erhob sich, zog mich mit hoch und führte mich zu unserer Kleidung, die er achtlos zu einem Haufen zusammengeworfen hatte. Es war alles noch da. Sogar das zerrissene Höschen. Um es nicht herumliegen zu lassen, steckte ich es in den Bund meiner Leggins. Das brachte mich auf einen anderen Gedanken: „Du hast doch das benutzte Kondom hoffentlich nicht liegen gelassen, sondern eingesteckt, oder?“


  „Nein, oder glaubst du, wir können es noch mal verwenden?“


  „Wir sollten keinen Müll hier herumliegen lassen! Wir müssen es suchen!“


  „Jetzt? Das kannst du vergessen! Das Ding zersetzt sich schon irgendwann. Die Verpackung habe ich in meiner Hosentasche, falls dich das beruhigt.“


  „Dann müssen wir morgen noch mal herkommen und suchen!“


  „Du kostest Nerven, Kleines!“


  


  Zurück in der Riff-Farm ging ich kurz in mein Zimmer, um mir die Kontaktlinsen herauszunehmen und suchte dann wie selbstverständlich Thorstens Zimmer auf, „um auf den ersten guten Sex deines Lebens anzustoßen, Kleines.“


  Doch anstatt uns Whisky einzuschenken schaute er mich mit schief gelegtem Kopf an. „Weißt du, auf was ich jetzt Lust hätte?“


  Ich hatte noch nicht mal den Kopf zu Ende geschüttelt, da landete er mit mir auf seinem Bett.


  Mit einem entrüsteten Knacken kapitulierte das Bettgestell und krachte zusammen. Sofort rollte Thorsten von mir und zog mich hoch von dem Krisengebiet. „Bist du okay?“


  „Ich schon!“ Mein Blick fiel auf den Haufen aus Laken, Matratze und Holz „Aber das Bett sieht leicht mitgenommen aus, findest du nicht?“


  „Fünfzig Pfund an Sinclairs Bruder, und dann passt es wieder! Na gut, hundert Pfund.“


  „Was müssen die Sinclairs von uns denken? Sie werden froh sein, dass wir morgen abreisen, bevor wir noch ihre ganze Wohnung demolieren!“


  „Immerhin macht ihr Bruder mit uns gute Geschäfte.“ Er griff meine Hand, zog mich zur Tür und hinaus in den Gang. „Am besten wir machen in deinem Zimmer weiter.“


  


  Im Gang trafen wir das englische Ehepaar von heute Morgen. Die Frau hatte einen rosa Morgenmantel an und erkundigte sich misstrauisch, ob wir auch den Krach gehört hätten.


  Thorsten erklärte ihr bereitwillig, dass er mich schon so oft ermahnt hätte, vorsichtiger zu sein, aber die Leidenschaft hätte mich dermaßen übermannt, dass ich wie eine Wilde über ihn hergefallen….


  Ich stoppte ihn mit einem Ellbogenstoß in die Rippen, zerrte ihn mit mir in mein Zimmer und schloss die Tür. Und schon schoben sich seine Hände unter mein Sweatshirt. „Lass mich dir beim Ausziehen behilflich sein, Kleines!“ Das Shirt flog auf den Boden. „Ich bin nämlich, falls du es noch nicht bemerkt hast, ein sehr hilfsbereiter Mann.“


  „Ich liebe es, wenn du Pflanzen im Haar hast.“ Er zupfte ein Stückchen Heidekraut aus meinen Haaren und dann noch etwas, das ich zu meinem Entsetzen als Zigarettenstummel erkannte.


  „Oh, nein!“ Ich beugte mich vor und schüttelte meine Haare aus. Zum Glück kam nichts Weiteres zum Vorschein.


  „Was ist das?“, rief Thorsten aus und tastete meinen Rücken ab. Fluchend fuhr er die Kratzer entlang, die ein paar verholzte Heidekrautstengel dort hinterlassen haben mussten. „Ich habe dir doch wehgetan!“


  „Nein, das ist nichts.“ Mein Blick fiel auf seine rechte Flanke. „Im Gegensatz dazu. Oh, es tut mir so Leid!“ Rote Striemen auf seiner Haut kündeten vom offensichtlichen Einsatz meiner Fingernägel.


  Als ich ihm einladend meine Schenkel öffnete, hielt er kurz inne. „Du wirst dich nicht in mich verlieben, Kleines, ist das klar? Ich will dich nicht verletzen. Darum will ich deine Liebe nicht. Ich will deine Lust!“


  Stumm nickte ich.


  Und gab ihm beides.


  


  Die Glieder köstlich ausgelaugt räkelte ich mich wohlig an diesem Mann an meiner Seite. Lächelnd betrachtete ich ihn, wie er entspannt auf dem Rücken lag, leise schnarchend und mit einem dümmlichen Grinsen auf dem Gesicht, und mein Herz strömte über vor Liebe und Dankbarkeit, dass er mir die wundervollste Nacht meines Lebens geschenkt hatte. Eine Nacht voller…


  Nur eine Nacht, nur Spaß, keine Verpflichtung und dann trennen wir uns ohne Getue!


  Wie ein Guss Eiswasser ernüchterte mich die Erkenntnis. Nur Spaß.


  Mit einem zitternden Atemzug versuchte ich, der Verzweiflung Herr zu werden. Keine Verpflichtung.


  Auf einmal wollte ich nur noch weg. Ohne Getue.


  Leise schlich ich mich aus dem Bett, suchte mir Kleidung, Kontaktlinsen und Kosmetik zusammen und verschwand im Bad. Die ausgiebige Dusche brachte nicht die erhoffte Entspannung, auch nicht das anschließende Aufstylen. Ich wählte die schwarzen Seidenglanzleggins, in denen ich mich sexy fühlte, ein figurbetontes, ausgeschnittenes orangefarbenes Shirt, einen femininen Gürtel aus filigranen Goldspiralen und den Schmuck, den Hartmann mir geschenkt hatte. Selbstverständlich mit gekonntem Make-up.


  Ich würde kein Getue machen, oh nein, das würde ich nicht. Ich würde erwachsen sein. Und vernünftig. Und fair, denn das war ich ihm schuldig nach jener wundervollen Nacht. Schließlich hatte er seine Position immer unmissverständlich dargelegt, hatte mir nie etwas vorgemacht.


  Aber so schön wie möglich würde ich dabei aussehen, damit er es richtig bereute, mich zu verlassen. Diese Aussicht verschaffte mir so etwas wie eine perverse Art von Genugtuung.


  


  Das englische Ehepaar saß bereits beim Frühstück und schaute mich so an, als hätten sie Hartmanns ach so unglaublich witzigen Scherz von heute Nacht geglaubt.


  Tapfer betrieb ich freundlichen Smalltalk mit Mrs. Sinclair, und als sie in die Küche verschwand, trank ich langsam meinen Tee und versuchte, mich zu wappnen für die Konfrontation mit der Realität. Das Wetter draußen war so trübe und neblig wie meine Stimmung.


  Hartmann kam herein, nickte den Engländern kurz zu und setzte sich dann an seinen üblichen Platz mir gegenüber. „Wer hätte gedacht“, begann sein morgendliches Geknurre, „dass du sogar aus deinem eigenen verdammten Zimmer schleichst, statt mit mir aufzuwachen!“


  Gereizt schoss ich zurück: „Und dann trennen wir uns ohne Getue – das waren doch deine Vorgaben, oder nicht?“


  Er besaß die Frechheit, noch gereizter zu sein als ich. „Du drehst mir meine Worte im Mund herum! Oder du hast einfach nicht richtig kapiert, was ich gemeint habe.“


  „So? Eine Nacht guten Sex, nur Spaß, keine Verpflichtung, was soll man da schon falsch verstehen?“ Betroffen senkte ich den Blick, damit er nicht sah, wie verletzt ich war. „Jetzt, nachdem du mich endlich rumgekriegt hast, kannst du mich auch verachten wie all die anderen Frauen.“


  „Ich verachte dich nicht!“


  Sein Ton klang so bestürzt, dass ich aufschaute und fragte: „Und deine Vorgaben gelten auch nicht?“


  „Doch, natürlich gelten sie! Nur nicht so pedantisch, wie du sie hinstellst. Wenn ich mit einer Frau in Urlaub fahre, glaubst du vielleicht, dann treibe ich es eine Nacht lang mit ihr und suche dann für jede weitere Nacht eine andere?“


  „Was weiß ich!“


  Mrs. Sinclair begrüßte ihn und schenkte ihm Kaffee ein. Hartmann bedankte sich und wandte sich dann wieder mir zu: „Und auch danach muss es nicht vorbei sein. Nur Spaß, keine Verpflichtung, das hat sich alles bewährt. Aber was spricht dagegen, wenn man sich ab und zu mal trifft und eine schöne Nacht zusammen hat? Mit einigen Frauen mache ich das so, und das funktioniert gut. Mit Silke zum Beispiel.“


  „Silke?“, rief ich entsetzt. „Freyas Freundin, die auf der Hochzeit war?“


  „Nein! Wie hätte ich die vernaschen können, wo ich, wie du weißt, die ganze Zeit damit beschäftigt war, dich anzubaggern? Ich bin zwar gut, aber nicht so gut. Ich meine Silke, die Vertreterin für Chirurgiebedarf. Sie war bei diesem Vitaminvortrag, den du für Mick gehalten hast.“


  Ich erinnerte mich. „Und mit der hast du öfter Sex?“


  „Ziemlich regelmäßig sogar. Alle drei, vier Monate. Immer wenn sie in die Klinik kommt, um uns neue Produkte vorzustellen, Bestellungen aufzunehmen und so weiter. Dann haben wir eine Nacht Spaß“, sein Ton wurde zynisch, „und dann geht sie heim zu ihrem Mann und spielt die liebende Ehefrau.“


  Er nahm einen Schluck Kaffee. „Oder Karla, eine meiner OP-Schwestern. Die kennst du auch. Du hast sie bei Fabio auf der Meisterschaftsfeier kennengelernt. Du hast ihr einen Platz auf deinem Stuhl angeboten. Ich glaube, Mick hat sie inzwischen sogar in euer Geschäft gebracht.“


  Ach ja, die.


  „Karla lege ich schon mal über den Röntgentisch, zwischendurch, wenn nichts zu operieren ist. Oder ich verbringe mit ihr eine Nacht, wenn ich gerade keine andere habe. Sie kommt gut klar damit.“


  Mrs. Sinclair brachte sein noch brutzelndes Frühstück, was sein Gesicht aufhellte. „Ich sehe keinen Grund“, er spießte sich eine ordentliche Ladung auf die Gabel, „warum das nicht mit uns auch so gehen könnte.“


  „Du bietest mir also an“, nur mühsam konnte ich aggressive Untertöne verbergen, „ab und zu mit mir ins Bett zu gehen, wenn du gerade keine andere hast und es sich praktisch einrichten lässt?“


  „Ja.“


  Schon hatte ich die Tasse in der Hand, um ihm den heißen Tee ins Gesicht zu schütten, dann rief ich mich zur Ordnung.


  Ohne Getue.


  Schließlich hatte er nur eine einfache Frage gestellt und verdiente eine faire Antwort. Also zwang ich mich zur Ruhe. „Du hast mir ein wundervolles Geschenk gemacht, Thorsten. Ich weiß jetzt, dass ich erfüllenden Sex haben kann, sogar mit Höhepunkt und allem. Jetzt habe ich die Hoffnung, dass ich doch noch einen Mann finden kann, mit dem ich glücklich sein kann. Nicht als kurzes Intermezzo, sondern auf Dauer. Einen Mann, der mir das schenkt, was du mir geschenkt hast und mich liebt.“


  Er schnaubte abfällig und setzte zu einer Erwiderung an, doch ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Nein, Thorsten, einen Mann mit anderen Frauen zu teilen – das ist nichts für mich. Ich will einen Mann, der für mich da ist, für den ich da sein kann, der mich liebt und von mir geliebt werden möchte, der ein männliches Vorbild ist für meinen Sohn. Einen Mann, der mit mir alt werden möchte. Ich weiß, dass das wiederum nichts für dich ist.“


  „Ja, ja, du kannst ja weiter deine Suche nach dem Prinz auf dem weißen Pferd fortsetzen, falls du noch immer nicht kapiert hast, dass das Schwachsinn ist. Aber was spricht dagegen, wenn wir zwischendurch ab und zu Spaß miteinander haben?“


  Okay, ich hatte es versucht! Entschieden schlug ich die flache Hand auf den Tisch. „Was ich mit meinen Ausführungen sagen wollte, ist, wohin du dir deinen blöden Vorschlag stecken kannst!“


  Beleidigt kniff er die Augenbrauen zusammen. „Wie du willst! Dann haben wir also nur noch den Rest dieses Urlaubs und…“, er lächelte versonnen, „…und mein Traumwochenende.“


  „Dein was?“


  „Die Wette, die ich gewonnen habe, schon vergessen?“


  „Wette?“


  „Wenn ich deine Erinnerung etwas auffrischen darf: Wir haben gewettet, dass ich dich dazu bringe, mich zu bitten, dich zu nehmen. Und dass ich mein Traumwochenende von dir kriege, wenn ich das schaffe. Diese Wette meine ich.“


  Oh Gott, diese Wette! Die hatte ich ganz vergessen! „Und die hast du gewonnen?“


  Er grinste siegessicher. „Ich zitiere wörtlich: Oh, bitte, bitte, bitte, Hartmann, bitte, du verdammter Mistkerl, bitte, bitte, bitte, bitte, bitte!“


  Da er dabei eine weibliche Stimmlage zu imitieren versuchte, eine weibliche, lüsterne und unangebracht laute Stimmlage, hatte er die Aufmerksamkeit der Engländer gewonnen, während ich damit beschäftigt war, nicht vor Verlegenheit unter den Tisch zu sinken.


  „Ich sehe, du erinnerst dich, Kleines. Und ich nehme an, du hast bitte ja gemeint. Anders ausgedrückt, wenn du bitte nicht gemeint hättest, dann hätte ich deine Leidenschaft so was von falsch interpretiert, dass ich das gar nicht weiterdenken will. Also, hast du etwa bitte nicht gemeint? Oder war es doch eher bitte ja?“


  „Das weißt du genau, du manipulativer Teufel!“


  „Ich interpretiere das mal als bitte ja. Und jetzt wird sich herausstellen, ob du dein Wort hältst oder ob meine Einschätzung der Frauen richtig ist.“


  „Selbstverständlich halte ich mein Wort! Als ob du das nicht wüsstest! Und deine idiotischen Vorurteile gegen Frauen sind Schwachsinn!“ Weitaus unsicherer fuhr ich fort: „Um was genau haben wir noch mal gewettet?“


  Allzu bereitwillig gab er Auskunft: „Dass du ein Wochenende lang alles tun wirst, was ich will! So wie die bezaubernde Jeannie in dieser alten Fernsehserie jeden Wunsch ihres Meisters erfüllt.“ Seine Miene hatte etwas beunruhigend Triumphierendes.


  „Ach ja, das!“


  „Genau das!“


  „Und was wäre das genau? So etwas wie: Ich überschreibe dir alle meine Bankkonten und meine Erstgeborenes. Oder so etwas wie: Ich muss im Häschenkostüm über den Kudamm laufen?“


  Er lachte. „Nein. Mehr so etwas wie: Du wirst mir alle meine sexuellen Wünsche erfüllen.“


  Na schön.


  Seine Gabel zeigte gestikulierend auf mich. „Ich will auch, dass du mich massierst.“


  Gut. Das war leicht.


  Verträumt blickte er in eine imaginäre Ferne. „Und du sollst dein Hirn selber anstrengen und dir was ausdenken, wie du mich verwöhnen kannst.“


  Okay. Da würde mir schon was einfallen.


  „Und du sollst für mich kochen.“


  Jetzt wurde es schon schwieriger. „Was zum Beispiel?“


  „Meine Lieblingsgerichte: Schweinebraten, Steaks. So was in der Art.“


  Gut. Das würde ich auch noch hinkriegen.


  „Und du sollst mir Trauben in den Mund stecken, wie die Sklavinnen dem Imperator in den alten Caligula-Filmen.“


  „Elender Chauvinist!“


  Sein Lächeln nahm einen diabolischen Ausdruck an. „Ich habe nie behauptet, dass es politisch korrekt zugehen wird. Ich weiß auch schon, wann das sein wird.“ Genüsslich kaute er an seinem Bacon. Und an seiner offensichtlichen Vorfreude. „Mein Geburtstag ist dafür ideal. Du hast also noch bis Mitte August Zeit, dich geistig darauf einzustellen, mir den schönsten Geburtstag meines Lebens zu schenken. Verdammt, ich muss unbedingt dafür sorgen, dass ich keinen Notdienst habe!“


  „Ich werde mein Wort halten, Hartmann. Natürlich werde ich das! Aber du brauchst dir nicht einzubilden, dass ich der Spaß für deine Geburtstagsparty sein werde, wo du deine Freunde vom Boxclub damit unterhältst, dass du mich herumkommandierst und nackt auf einem Bein hüpfen lässt!“


  „Eine amüsante Vorstellung. Aber keine Sorge! Wir werden völlig allein sein. Nur du und ich. Ich verspreche, dass alles unter uns bleiben wird. Als unser kleines Geheimnis.“


  „Gut!“


  Nur wirklich beruhigt war ich deshalb noch lange nicht.


  


  Jason Sinclair kratzte sich ausgiebig den Kopf, als er das zerstörte Bett begutachtete. Ich beschloss, die Abwicklung der Angelegenheit Hartmann zu überlassen und begab mich zu Mrs. Sinclair.


  Ich stellte Schecks aus für all die Rechnungen aus, die sie gesammelt hatte, vom Friseur bis hin zum Fotografen, doch für mein Zimmer wollte Mrs. Sinclair nichts. „Das hat Dr. Hartmann schon erledigt, zusammen mit dem Preis für sein Zimmer.“


  Später von mir deswegen angesprochen meinte er: „Das geht schon in Ordnung, Kleines. Du hast für die Hochzeit genug gelöhnt.“ Und erstickte meinen weiteren Protest in einem Kuss.


  Nachdem wir unser Gepäck im Leihwagen verstaut hatten, verabschiedeten wir uns von den Sinclairs, was mir seltsam schwer fiel. Sogar Jason war erschienen, drehte seine speckige Tweedmütze in den Händen und winkte uns nach.


  Hartmann startete den Motor. „Wenn wir uns beeilen, schaffen wir die Fähre um 13 Uhr.“


  „Wir müssen aber vorher noch zum Steinkreis“, erinnerte ich ihn.


  Zwar murrte er, aber weil ich darauf bestand, fuhr er hin.


  Außer uns besuchten noch zwei Frauen mittleren Alters den Ring of Brodgar, wovon die eine gekleidet war mit einem gewissen Spät-Hippie-Charme und die andere aussah wie die Redakteurin einer linken Parteizeitung. Beide zeigten sich angemessen beeindruckt von der Magie des Ortes.


  „Wir müssen dorthin.“ Hartmann trat in die Mitte des Rings und stocherte in der Heide herum. Ich tat das Gleiche, erwog aber skeptisch: „Bist du dir sicher, dass es nicht doch dort drüben war?“


  Neugierig näherten sich die beiden Frauen. „Entschuldigt, dass wir euch stören“, sagte die mit dem Hippie-Kleid. „Wir haben gehört, dass ihr auch Deutsche seid. Dürfen wir euch fragen, was ihr da sucht? Das energetische Zentrum dieses Kraftortes?“


  „Nein, wir suchen ein Zeichen gottgleicher Potenz“, erwiderte Hartmann grinsend. Ich stieß ihm einen tadelnden Ellbogen in die Flanke.


  „Und da haben wir es auch schon!“ Er hatte es doch glatt gefunden, das Kondom, hob es in die Höhe und ließ es vor den Augen der Frauen zwischen seinen Fingern baumeln.


  Ich flüchtete vor dieser Peinlichkeit in Richtung Auto. Am letzten der stehenden Steine jedoch hielt ich an und drückte einen innigen Kuss auf das alte Felsgestein.


  Nie würde ich vergessen, was sich gestern hier Wundervolles ereignet hatte.


  Thorsten strich mir über mein Haar, dann stiegen wir ein und fuhren nach Stromness zum Hafen, wo wir eine Fähre nahmen und dann an der schottischen Nordwestküste entlangfuhren.


  


  Es wurde ein herrlich entspannter Ausflugstag. Da wir uns erst morgen mit Freya und Mick auf der Insel Skye treffen würden, hatten wir genug Zeit für Zwischenstopps. Wir besuchten eine Schlossruine mir zuliebe und ein deftiges Gasthaus ihm zuliebe, machten einen Spaziergang am Ufer eines verträumten Lochs, händchenhaltend wie ein Liebespaar, und hielten häufig an, um uns zu küssen.


  Wir übernachteten in einer Bed&Breakfast-Pension in Ullapool, wo Thorsten wie selbstverständlich nur ein Zimmer für uns buchte und mir die ganze Nacht lang zeigte, was ein Männer- und ein Frauenkörper so alles hergaben. Selbst nachdem wir schon eingeschlafen waren, weckten mich seine fordernden Hände wieder und ließen uns dahin dümpeln zwischen Schlaftrunkenheit und Lust.


  


  „Vergiss es!“, knurrte es in meinem Rücken. Ein muskulöser Arm zog mich zurück und ein ebensolcher Schenkel legte sich quer über meine Beine. „Du wirst nicht schon wieder abhauen! Diesmal nicht.“


  „Dir auch einen wunderschönen guten Morgen, Hartmann! Ich muss auf die Toilette. Wenn du also so gütig sein würdest…!“


  „Nur wenn du versprichst, dass du gleich zurückkommst!“


  „Tyrann!“


  „Störrisches Weib!“


  „Na gut, du Mistkerl!“


  Er ließ mich los. „Na gut, du Zicke!“


  Wenig später schmiegte ich mich in seine Arme.


  Nach diesem weiteren glücklichen Tag in träger Ferienlaune kamen wir am frühen Abend auf Skye an und trafen Mick und Freya in der Pension der McDonalds. Freya und ich kannten das Wirtsehepaar schon von einem früheren Schottlandurlaub. Der Wirt zeigte sich entzückt von der Flasche Highland Park Whisky, die wir ihm mitbrachten, und ließ es sich nicht nehmen, mit uns in das nächste Pub zu gehen, um uns die Vorzüge des guten Isle of Skye Whiskys zu demonstrieren.


  Freya passte mich dann ab am weiblichsten aller Besprechungsräume, der Damentoilette, und fragte neugierig: „Und? Du und Thorsten - habt ihr oder habt ihr nicht?“


  Automatisch schob sich ein Strahlen auf mein Gesicht, das sie freudig jubeln ließ: „Toll! Ich freue mich für dich! Und wie ist er?“


  So schnell fiel mir gar nichts ein, was die vielen Facetten dieses Mannes treffend beschreiben konnte, doch offenbar sah Freya die Antwort auf meinem Gesicht. Sie gestattete sich einen verträumten gedanklichen Exkurs, bevor sie fortfuhr: „Es wurde ja auch Zeit bei dir!“


  „Aber es ist nicht von Dauer. Du kennst seine Einstellung.“ Ich trocknete meine Hände an dem bunten Handtuch, das schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  „Vielleicht kannst du ihn ja dazu bringen, dass er sie ändert.“ Freya begutachtete den Sitz ihrer Wimperntusche im milchigen Spiegel. „Immerhin bist du die tollste Frau, die ihm jemals begegnet ist!“


  Ich lachte kurz, aber humorlos über ihre Naivität. „Das kannst du vergessen! Er ändert sich nicht. Das hat er noch mal klar betont.“


  „Dann genieße es eben, solange es dauert. Wer weiß, ob du noch mal so einen Mann in dein Bett bekommst. Wir wissen, dass die rar sind.“


  „Ja, das wissen wir.“


  So war Freya später auch nicht überrascht, als Thorsten bei Mrs. McDonald für ihn und mich ein gemeinsames Zimmer buchte. Nur Mick zog die Augenbrauen hoch, sage aber nichts.


  


  Es war trübes Wetter, als wir uns von den McDonalds verabschiedeten, Micks Leihauto in Broadford ablieferten und gemeinsam im anderen Wagen ostwärts fuhren. Obwohl der Himmel nicht aufklarte und gelegentliche Schauer auf die Windschutzscheibe jagte, hätte unsere Stimmung sonniger nicht sein können. Freya und Mick zeigten sich intensiv frischverliebt, und seltsamerweise verhielten sich Thorsten und ich genauso.


  Durstig saugte ich all die Eindrücke von ihm und dieser Reise auf, verstaute sie sicher, um sie jederzeit hervorholen und bewundern zu können, wann immer ich sie brauchte. Denn vielleicht, wenn Thorsten Recht hatte und ich meinen Traummann nie finden würde, müssten diese Erinnerungen mein Leben lang reichen.


  Später am Abend, als wir eng umschlungen zwischen den Ruinen des Castle Urquhart am Ufer des Loch Ness entlang spazierten, erlaubte ich mir sogar die irrwitzig tollkühne Illusion, Thorsten wäre mein Traummann. Diese Tagtraumfantasie schenkte mir eine tiefe, heimliche Freude, so dass ich beschloss, Thorsten die letzten zwei Tage lang noch für diese Rolle zu benutzen.


  Ohne dass er es wusste.


  In unserer letzten Nacht in Edinburgh stürzten wir uns aufeinander mit der Inbrunst Wahnsinniger. Als ich von Glück betäubt in seinen Armen lag und den Schlaf bewusst hinauszögerte in dem Bemühen, jeden Moment exzessiv auszuleben, streichelte seine Stimme mein Haar: „Der Sex mit dir ist wirklich etwas ganz Besonderes, Kleines. Um genauer zu sein: Ich hatte noch nie so guten Sex in meinem ganzen Leben.“


  Skeptisch hob ich den Kopf und schaute auf Thorsten herab. „Aber du hast doch sicher schon viele Frauen gehabt, die mehr Erfahrung und Raffinesse zu bieten haben als ich.“


  „Ja, das schon. Aber du hast dafür was anderes zu bieten, das ich bei keiner sonst hatte.“


  „Und was?“ Begierig hing ich an seinen Lippen.


  „Du bist stabil wie keine andere.“


  Ich hoffte, dass ich mich verhört hatte. „Stabil?“


  „Ja, du bist wirklich stabil.“ Sein Tonfall nahm doch tatsächlich etwas Schwärmerisches an. „Ich kann mich mit meinem ganzen Gewicht auf dich schmeißen, und du jammerst nicht, dass dir die Rippen wehtun. Oder ich kann dich richtig anpacken, und du kriegst noch nicht mal einen blauen Fleck. Du bist einfach stabil.“


  „Oh, Hartmann, was für ein bezauberndes Kompliment!“, spottete ich. „Das ist genau die Art von charmanter Schmeichelei, die jede Frau nur so dahinschmelzen lässt!“


  Er lachte. „Das ist echt ein Kompliment! Bisher musste ich beim Sex immer aufpassen, dass ich der Frau nicht wehtue. Ich weiß ja, dass ich mehr Kampfgewicht habe als die meisten Männer, und ich bin, wie du weißt, ein rücksichtsvoller Mann. Also habe ich mich beim Sex immer abgestützt. Aber bei dir brauche ich das nicht.“


  Sanft kraulte er meinen Nacken. „Mit mir hattest du den ersten richtigen Sex deines Lebens, Kleines. Und ich kann getrost behaupten, dass ich mit dir den ersten hemmungslosen Sex meines Lebens hatte. Bei dir kann ich alles geben. Und das ist… phantastisch, absolut phantastisch. Bist du sicher, dass du mich nicht ab und zu mal treffen willst, wenn wir wieder daheim sind?“


  Wenn ich gerade keine andere habe, fiel mir unvermittelt ein. „Nein, Thorsten, wir werden uns nicht treffen! Wir trennen uns ohne Getue, wie abgemacht.“


  Seufzend drückte er mich. „Verdammt schade! Aber ich habe ja noch mein Traumwochenende. Merk es dir unbedingt vor! Dreizehnter August. Ich rufe dich zwei/drei Tage vorher noch mal an.“ Er rollte herum und legte sich auf mich. „Und ich habe noch heute Nacht!“


  Die nutzte er.


  


  Ausgelaugt, als hätte ich mit hundert Männern geschlafen, kam ich dann zum Frühstückstisch, wo uns bereits Freya mit bester Laune und Mick mit einem dümmlichen Grinsen erwarteten.


  Von den anschließenden Besuchen im Schloss und der historischen Altstadt bekam ich nicht viel mit. Zu sehr konzentrierte sich meine gesamte Aufmerksamkeit auf den Mann, an dessen Hand ich mich festhielt.


  In einem Museum fanden wir den Oberarm-Goldreif eines Wikingerkriegers, der nach Freyas Einschätzung bestens um die Oberarme der Hartmänner passen würde. Dazu suchte sie ihnen noch geeignete Schwerter, Schilde, Dolche und Kilts aus. Derart amüsiert zogen wir lachend durch das Museum, argwöhnisch verfolgt von den Blicken der ernsthafteren Besucher.


  Viel zu früh mussten wir zum Flughafen. Da Thorsten später gebucht hatte und in unserer Maschine nicht mehr untergekommen war, ging sein Flug drei Stunden nach unserem. Im Flughafenbuchladen kaufte er sich einen Krimi, um die Zeit zu überbrücken.


  Während der ganzen Warterei auf dem Flughafen kämpfte ich die drückende Frustration nieder, und hielt mich tapfer in der Konversation mit den anderen, ohne mir etwas anmerken zu lassen.


  Ohne Getue.


  Dabei hielt ich jedoch Thorstens Hand umklammert, als könnte sie mir den Trost spenden, den es nicht gab.


  Auch merkte ich an der Art, wie er meinen Händedruck erwiderte und mich immer wieder an sich zog, dass er genauso meine Nähe suchte und den Abschied bis auf den letzten Drücker hinauszögerte.


  Selber Schuld, du Idiot!


  Als wir dann in den Bus einstiegen, der uns zu unserem Flugzeug der British Airlines bringen würde, hielt Thorsten mich zurück. „Und vergiss nicht, das Wochenende um den dreizehnten August! Ich gebe dir ein paar Tage vorher genauer Bescheid. Und bitte besorg dir diese Klamotten, die die bezaubernde Jeannie anhat!“


  Ein letzter leidenschaftlicher Kuss, und ich riss mich von ihm los.


  Im Flugzeug hatte ich einen Fensterplatz in der Reihe vor Freya und Mick, so dass ich nur aus dem Fenster starren musste, damit niemand bemerkte, wie ich mit den Tränen rang. Niemand außer der Stewardess, und die hielt es wohl für Flugangst. Freundlich reichte sie mir eine Zeitschrift und machte mich dezent auf die Kotztüte aufmerksam, die in einem Netz vor mir steckte.


  Als wenn sich das Problem so einfach lösen würde.


  


  „Du siehst toll aus“, sagte ich zu Freya. Dem Anlass entsprechend hatten wir Gestecke aus Getreideähren und Wiesenblumen im Haar.


  „Du aber auch!“ Sie befüllte den Ritualkelch mit Rotwein und rückte ihn auf dem unebenen Stein zurecht, der uns als Altar diente. „Schade, dass uns die Männer nicht so sehen!“


  „Du hast doch Mick nichts gesagt?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Sie stellte eine der goldenen Altarkerzen auf, die umgefallen war. „Trotzdem ist es schade. So wunderschön, wie wir aussehen, würden sie uns anbeten. Übrigens, wie läuft es mit Thorsten und dir?“


  „Wir haben uns getrennt ohne Getue, ganz nach seinem obersten Prinzip.“ Ein Kristall fiel mir aus der Hand und rollte ins Gras. Ich hob ihn wieder auf und legte ihn auf den Altar.


  Selbstverständlich erzählte ich Freya nichts von meiner verlorenen Wette und Thorstens Traumwochenende, denn mit seiner beschämenden Idee, mich ein Wochenende lang von ihm herumkommandieren zu lassen, wollte ich mich vor niemand anderem bloßstellen.


  Noch nicht mal vor Freya.


  „Dann hat er seine Scheiß-Einstellung doch nicht geändert?“ Über die Flammen der Kerzen hinweg sah sie mich ernst an.


  „Nein, warum sollte er?“ Entgegen meiner sehnlichsten Hoffnungen hatte Thorsten Hartmann meine Forderung eingehalten und sich nicht blicken lassen. Auch nicht angerufen.


  Gar nichts.


  „Männer sind Scheiße“, seufzte Freya mitfühlend und schmückte den Altar mit Blumen, die sie aus dem Garten ihrer Mutter stibitzt hatte.


  „Mick auch?“ Alarmiert forschte ich in ihrem Gesicht, soweit der Kerzenschein es zuließ.


  „Manchmal.“ Sie steckte ihr Ritualmesser vor dem Altar in den Boden, lachte aber dabei. „Keine Angst! Ich liebe ihn noch immer und bin glücklich mit ihm. Sehr glücklich. Und ich bin dir dankbar, dass du ihn für mich in dein Geschäft gebracht hast.“


  „Dafür musst du jetzt unsere Kosmetik nehmen und Nahrungsergänzungen schlucken.“


  „Was tut frau nicht alles!“


  Dann konzentrierten wir uns auf das Ritual. Wir feierten Lammas, das Fest der Getreideernte, bei dem wir einen Strohkranz mit Ähren und Blumen schmückten, das Kornlied sangen und uns für unsere persönlichen Ernten bedankten, wobei Freya selbstverständlich ihre Hochzeit und ihr Glück mit Mick anführte und ich so fair sein musste, die wundervollen Nächte zu erwähnen, die ich mit Thorsten gehabt hatte.


  Denn immerhin waren das wunderschöne Geschenke des männlichen Gottes gewesen.


  Später im Ritual, als wir uns gegenseitig die Frage stellten: „Was hoffst du zu ernten, Schwester?“, brachte ich zwar artig die üblichen Dinge an – dass Maxi einen guten Start bei seiner Malerlehre hinlegen, dass mein Geschäft auch ohne meinen Einsatz weiter wachsen würde und so weiter, doch das, was ich mir am meisten wünschte, wagte ich nicht mal zu denken, geschweige denn auszusprechen.


  Erst recht nicht in einem heiligen Ritual.


  


  Je näher der August rückte, umso nervöser wurde ich.


  Wann immer das Telefon klingelte, zuckte ich zusammen. Und es klingelte oft, da Helen und Beatrix beide in der Stufe-4-Qualifikation waren und mich ständig deswegen anriefen. Dass ich im Geschäft rein gar nichts mehr tun wollte, schien niemanden zu interessieren.


  Woher sollte ich denn wissen, wie Beatrix diesen Hundepsychologen aus ihrer Gruppe auf Stufe 2 bringen konnte, wenn all meine Gedanken durch dieses blöde Traumwochenende von Thorsten Hartmann beschlagnahmt wurden?


  Seine sexuellen Wünsche sollte ich erfüllen.


  Ihn massieren.


  Ihm Trauben in den Mund stecken wie Caligula – oh, verdammt, ich musste unbedingt die Trauben auf meinen Einkaufszettel schreiben! Zusammen mit den Zutaten für zwei- bis dreimal Frühstück sowie für Sandwichs, Snacks und Häppchen, Getränke, Torte und drei vollständige Drei-Gänge-Menüs.


  Am besten kernlose Trauben.


  Was wollte Hartmann noch? Ach ja, dass ich mir etwas einfallen ließ, um ihn zu verwöhnen.


  Eigeninitiative also.


  Für ihn kochte.


  Warum wünschte sich ein Mann wie er so etwas?


  Welche Dämonen aus seiner Vergangenheit hatten solche Wünsche ausgespieen? Nach seinen Aussagen waren es mehr noch als Wünsche, es war ein Traum. Sein Traumwochenende, an dem ich alles für ihn tun sollte. Für ihn.


  Für ihn – diese beiden Worte mussten der Schlüssel sein. Er wollte, dass eine Frau all diese Dinge für ihn tat. Sehr wahrscheinlich weil die Frauen in seinem Leben nicht allzu viel für ihn getan hatten.


  Bei seiner Mutter angefangen.


  Sicher, korrekt, wie sie war, zog sie Lisa auf, hatte jedoch nicht mal ein einziges freundliches Wort für ihn übrig. Von einer Umarmung ganz zu schweigen. Seine Exfrau schien die Fürsorge für ihn auch nicht übertrieben zu haben.


  Und jetzt musste ich das ausbaden!


  Fluchend steckte ich meinen Finger in den Mund, weil ich mich mit der Nadel gestochen hatte, während ich versuchte, ein Bauchtanzkostüm so umzunähen, dass es dem Outfit der bezaubernden Jeannie ähnelte.


  Aber ich würde ihm seinen Traum erfüllen, wenn ihm so viel daran lag. Nicht nur weil ich mein Wort gegeben hatte, sondern weil er auch einen meiner Träume wahr gemacht hatte: erfüllten Sex. Dabei hatte er sich die Mühe gemacht, für mein erstes Mal einen Ort zu wählen, der für mich magisch war, und es mir so zu etwas Unvergesslichem gemacht.


  Er hatte es verdient, dass auch ich mir Mühe gab.


  Das war aber nicht der einzige Grund für mich, diese Wochenende auch für ihn einzigartig zu machen. Ich wollte, dass er sich, lange nachdem er mich aus seinem Leben gestrichen hatte, nach mir zurücksehnen würde. Bei all seinen Silkes und Karlas und nicht zu vergessen all den namenlosen One-Night-Stands. Das würde der Preis sein, den er für seinen Traum bezahlen würde.


  Was ihm recht geschah, dem verdammten Mistkerl!


  So durchdachte ich alles, plante ich alles, organisierte ich alles bis ins letzte Detail. Inklusive meiner besonderen Überraschung: ein Geburtstagsritual.


  Die Idee kam mir relativ spät, doch die Zutaten waren schnell zusammengesucht. Es würde im Großen und Ganzen so werden wie die Geburtstagsrituale, die Freya und ich immer für uns zelebrierten. Allerdings ohne ausgefeilte Besonderheiten wie Runensprüche oder keltische Baumorakel, mit denen wir uns immer verkünstelten, sondern eher solide magische Hausmannskost, die auch ein unbedarfter Thorsten Hartmann verstehen würde.


  So etwas hatte sicher noch niemand für ihn gemacht.


  Obwohl ich alles perfekt vorbereitet hatte, war ich ab Anfang August ein nervliches Wrack.


  Und obwohl ich ab dem zehnten August mit Hartmanns Anruf rechnete, traf er mich mit der Wucht einer Presswehe.


  Seine Stimme drang aus dem Telefonhörer – „Hallo, Kleines, wie geht’s denn so?“ – und mein Herz galoppierte. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, oder war es ein heißer? Atmen konnte ich auch nicht.


  Nur hoffen, dass es irgendwie vorbeiging.


  „Bist du noch dran?“, fragte er.


  „Wer? Ich? Oh, ja, natürlich!“ Na toll, nach wochenlanger Funkstille meldete er sich, und ich brachte nichts zustande als das Gefasel einer Idiotin!


  „Okay, dann hör zu! Ich habe am Samstag Geburtstag und habe es hingekriegt, dass ich dienstfrei habe von Freitagabend bis einschließlich Sonntag. Ideal also. Die Zeit kannst du schon mal für mich freihalten! Du kommst Freitag 19 Uhr zu mir in meine Wohnung. Soll ich dich abholen?“


  „Nein.“


  „Du weißt noch, wo ich wohne?“


  „Ja.“


  „Du hast doch hoffentlich dann nicht wieder deine Tage?“


  „Nein.“


  „Du bist so einsilbig. Alles okay, oder was ist los?“


  Innig hoffend, er würde meine dummen Befürchtungen zerstreuen, verriet ich sie ihm: „Ich habe Angst, dass es so eine sexistische Macho-Nummer wird.“


  „Ja, vermutlich wird es so was.“


  Na toll! „Aber du versprichst, dass wir völlig allein sind! Dass ich mich vor niemandem sonst blamieren muss! Und dass weder Mick noch sonst jemand reinplatzt, um dir zum Geburtstag zu gratulieren!“


  „Keine Sorge! Ich habe jedem gesagt, dass ich an diesem Wochenende für niemanden erreichbar bin. Wenn einer doch kommen sollte, Postbote oder was, mache ich nicht auf, und den Telefonstecker werde ich auch rausziehen.“


  „Danke!“


  „Das tue ich nicht für dich, sondern aus reinem Egoismus. Ich will dich für mich allein. Ohne Störung. Also dann bis Freitag! Und, Kleines…“


  „Ja?“


  „Ich hab dich vermisst!“ Damit legte er auf.


  Dieser einfache Satz ließ mein Herz vor Freude hüpfen und zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, das den ganzen Tag nicht verschwand.


  Obwohl er wahrscheinlich genau diesen Satz auch zu der Chirurgiebedarf-Vertreterin sagte, wenn sie ihren turnusmäßigen Besuch in der Klinik antrat, genauso wie den allseits recyclebaren Kosenamen „Kleines“, für den man sich praktischerweise keine Namen merken musste.


  


  Um Max brauchte ich mich nicht zu kümmern, denn er verbrachte die Ferien zuerst beim Zelten mit Freunden und dann bei Olav. Ich hatte mich umgezogen und alles vorbereitet. Zittrig vor Lampenfieber klingelte ich am Freitag punktgenau um 19 Uhr an Hartmanns Tür. Als er sie öffnete, war mir, als durchzuckte mich ein Stromstoß bei seinem Anblick.


  Oh Gott! Wie soll das noch weitergehen?


  Eigentlich hatte ich gehofft, dass nach all den Wochen nach dem Schottland-Urlaub meine Reaktion auf ihn nachlassen würde.


  Ich überspielte meine Beklemmungen mit Geschäftigkeit. Wortlos drückte ich ihm einen mit Essen übervollen Karton in die Hand und verschwand die Treppe hinunter zum Auto.


  Hartmann kam mir nach und half mir, die restlichen Kisten und Körbe auszuladen und in seine Küche zu schaffen. Diese war klein, effizient, aus schlichtem Grau und Edelstahl und wirkte so unberührt, als hätte noch nie jemand darin auch nur ein Ei aufgeschlagen.


  Glücklicherweise befanden sich im Kühlschrank nur ein paar Bierdosen und ein armseliges Stück Salami, das verloren vor sich hin trocknete. So konnte ich alle Kühlschrankfächer vollschlichten.


  Noch kein einziges Wort war zwischen uns gewechselt worden, bis jetzt. „Okay, Kleines, während du das hier machst, gehe ich erst mal duschen. Ich bin nämlich später aus der Klinik gekommen, als ich dachte, und da hatte ich noch keine Zeit dafür.“


  Mit erhobener Hand stoppte ich ihn. „Umso besser! Wo ist dein Bad?“


  Die Augenbrauen überrascht hochgezogen wies er in die entsprechende Richtung und ging mir voran.


  


  Rasch legte ich an der Garderobe den langen Mantel ab, den ich trotz des warmen Wetters trug. Schließlich wollte ich weder von Frau Koslowski noch von irgendwelchen Geschäftspartnern gesehen werden mit nichts an außer dem freizügigen Jeannie-Outfit.


  Es hatte ein sehr knappes, BH-ähnliches Oberteil in sanftem Orange, sehr viel Bauchfreiheit und einen hauchzarten Rock aus mehreren beschwingten Lagen fast durchsichtigen, verruchten Gewebes, ebenfalls in Orangetönen gehalten. Dazu trug ich verheißungsvoll klimpernden Goldschmuck um Hals, Bauch, Handgelenke, Oberarme und an den Ohren sowie ein nicht allzu dezentes Make-up.


  Passende Schühchen hatte ich auch dabei. Ich entnahm sie schnell der linken Manteltasche und streifte sie über, nachdem ich meine Pumps zu Hartmanns Schuhen gestellt hatte.


  In der rechten Manteltasche hatte ich eine orangefarbene Rose sowie eine stärkere Haarnadel verborgen, weil ich wusste, dass es Hartmann gefiel, „wenn du Pflanzen im Haar trägst, Kleines.“


  Im Gehen steckte ich die Rose über meinem rechten Ohr fest und folgte Hartmann zu seinem Badezimmer. Er drehte sich um und starrte mich an. Lange. Schweigend.


  Sehr lange und sehr schweigend.


  Nervös zupfte ich an der Goldkette um meine Hüfte. „Ich weiß, es ist nicht genauso wie bei der bezaubernden Jeannie.“ Meine Stimme piepste vor Verlegenheit. „Das Rosa, das sie trägt, steht mir nicht, und das kleine Hütchen mit Schleier, das sie auf dem Kopf hat, habe ich in ganz Berlin nicht gekriegt, nicht mal bei Ebay. Aber vielleicht…“ – sein Starren machte mich zunehmend unsicher – „…geht es trotzdem?“


  „Du bist…“, seine Stimme klang heiser, „…du… du bist…“, er schluckte, „…wunderschön!“


  „Dann gefällt es dir?“ Erleichtert stieß ich den angehaltenen Atem aus.


  Er nickte nur und starrte weiter, ohne sich zu bewegen. Ich musste mich an ihm vorbeidrängen, um ins Bad zu gelangen und gönnte mir ein heimliches Lächeln darüber, dass es mir gelungen war, den abgebrühten Thorsten Hartmann zum Stottern zu bringen.


  Gut!


  Die Wanne war frisch geputzt, wie auch der Rest seiner Wohnung, soweit ich sie bisher gesehen hatte, als hätte Hartmann seine Putzfrau gestern eine Generalreinigung machen lassen. Das Bad selbst sah noch steriler aus als die Küche: weiß bestückt, weiß gefliest, weiß gekachelt.


  Hartmann musste sich in seinem Operationssaal ganz wie zuhause fühlen.


  Ich ließ das Wasser ein und eilte zurück in die Küche, wo ich aus dem großen Korb - natürlich von ganz unten – die Badeperlen holte, die ich auf Orkney gekauft hatte. Eilig huschte ich ins Badezimmer und warf sie in das einlaufende Wasser.


  Noch immer stand Hartmann da, wo ich ihn gelassen hatte. Starrend. Und ganz entgegen seiner sonstigen Art passiv.


  Suchend blickte ich mich nach den Handtüchern um und fand ein großes Badetuch, das ich mir schon mal zurechtlegte, bevor ich mich auf den Rand der Badewanne setzte, die Temperatur des Wassers prüfte und die Rosenblätter darin verteilte, die sich duftend aus den Badeperlen lösten.


  Der Mann verunsicherte mich zusehends. Warum nur stand er reglos und mit steinerner Miene da und glotzte mich an? Wenigstens eine seiner spöttischen Bemerkungen wäre jetzt angebracht gewesen, mit denen er doch sonst nie geizte.


  Alte Gefühle der Unzulänglichkeit bohrten sich aus dem Boden verdrängter Ängste. Was, wenn ihn das, was ich da tat, enttäuschte? Wenn er es sich komplett anders gewünscht hätte? Wenn er…?


  Egal! Ich hatte mir ein Programm zurechtgelegt, und an dem musste ich mich festhalten wie an einem Rettungsseil.


  


  Endlich war das Wasser eingelaufen. Zögernd trat ich zu Hartmann. Meine Hände fuhren unter sein grünes Klinik-Shirt und freuten sich über den Schauer, der über seine Haut flackerte. Bereitwillig half er mit, das Shirt auszuziehen, klickte die Turnschuhe von sich, riss sich die weiße Arzthose herunter, die Boxershorts und die Socken hinterher. Sein Schaft hob sich wie eine Eisenbahnschranke, nur schneller. Na also!


  Sein Starren hatte eine andere Qualität angenommen und kündete nun von der Absicht, sich gleich auf mich zu stürzen. Dem kam ich zuvor, indem ich ihn sanft aber bestimmt zur Badewanne schob. Brav stieg er hinein und setzte sich. Seine Hände streckten sich nach mir aus, doch ich wehrte sie ab und griff zu der Seife, die am Handwaschbecken lag.


  Aus unserem Geschäft, wie ich zufrieden feststellte. Aus der Mystic-Aquamarin-Serie.


  Neben der Wanne kniend seifte ich seinen Oberkörper ein und genoss es, endlich wieder seine Muskeln zu kneten.


  Hartmann schien es auch zu gefallen, denn er schloss die Augen, legte den Kopf nach hinten und stöhnte wohlig. Er zerfloss förmlich unter meinen Händen, als ich ihm Mystic-Aquamarin-Shampoo in sein kurz geschnittenes Haar massierte. Meine Finger glitten über seinen ganzen Körper. Nicht sanft, wie ich eigentlich vorgehabt hatte, sondern eher hart schrubbend, weil ihm das offenbar besser gefiel.


  Als ich beschloss, dass das nun genug war, stand ich auf und dirigierte Hartmann mit einer Handbewegung aus der Wanne. Mit dem großen Badetuch rieb ich seinen gesamten mächtigen Körper ab. Als ich in die Hocke ging, um seine Füße abzutrocknen, ragte sein Penis herausfordernd in mein Gesicht. Doch bis auf ein feuchtes Rosenblatt, das ich davon wegzupfte, ignorierte ich ihn.


  Nachdem das Abtrocknen erledigt war, nahm ich mir den zweiten Punkt auf meiner imaginären Liste vor. Mit einem Kopfnicken deutete ich ihm an, mir zu folgen. Noch immer sprach keiner von uns ein Wort. Wozu auch?


  Ich ging in sein Wohnzimmer, das so war, wie ich es in Erinnerung hatte von meinem ersten Besuch hier, als ich mit Mick das Geschäftskonzept präsentiert hatte: Es war geräumig und besaß wie der Rest des Apartments den Charme eines postnuklearen Weltraumlabors. Als einzige Ausnahme stach die Couch hervor: riesig, weinrot, mit vielen beigefarbenen Kissen und einer kuscheligen Decke. Eine Spielwiese.


  Wie geschaffen für seine Zwecke.


  Und jetzt für meine.


  Eine Handbewegung von mir genügte, und Hartmann ließ sich fügsam darauf nieder, nackt wie er war. Und wie ich ihn brauchte.


  Ich holte die Flasche mit dem Massageöl aus meinem Korb, kehrte zurück zu dem Doktor und drückte ihn in die Horizontale. Behaglich stöhnend ließ er sich von mir Brust, Arme und Beine massieren und drehte sich bereitwillig um, damit ich mir seinen Rücken vornehmen konnte.


  „Das muss ein Traum sein“, schnurrte er. „Das ist viel zu schön, um wahr zu sein. In Wirklichkeit habe ich Nachtdienst in der Klinik, liege auf dem Sofa im Bereitschaftsraum, und gleich kommt eine Schwester rein und weckt mich wegen irgendeinem Scheiß, den auch Wallner erledigen könnte.“


  „Dann solltest du diesen Traum genießen, solange er dauert.“ Lächelnd durchwalkte ich seine Schultermuskeln. „Und keine Sorge! Die Krankenschwester, die dich gleich wecken wird, wird es bitter bereuen, sobald sie deiner Aufwach-Laune ausgesetzt ist.“


  Schmunzelnd schloss er die Augen, und ich massierte ihn weiter, bis mir die Finger erlahmten. Und ich verwundert feststellte, dass er eingeschlafen war.


  Natürlich! Der lange Arbeitstag, das Bad, erst recht die Massage – ich ließ ihn sein Nickerchen machen und deckte ihn mit der Sofadecke zu. Sein Gesicht sah so friedlich aus mit diesem verdatterten Grinsen darauf.


  Ich gestattete mir einen liebevollen Blick auf ihn, bevor ich in die Küche ging und ihr die fabrikneue Jungfräulichkeit nahm.


  Bisher hätte es planmäßiger nicht laufen können.


  


  Mir fiel das Salatbesteck aus der Hand, als ein nackter Riese hereingestürmt kam und hervorstieß: „Du bist noch da!“


  „Verdammt, Hartmann, musst du mich so erschrecken?“


  „Ich dachte, das wäre ein Traum gewesen.“ Er wirkte erschöpft, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.


  „Am besten, du isst erst mal was!“


  „Saugute Idee!“ Er drehte ab und verschwand, wahrscheinlich auf die Toilette.


  Umzäunt von vier metallenen Stühlen stand der Esstisch verloren in der dafür eher ungeeigneten türnahen Ecke des Wohnzimmers. Als hätte man ihn beim Umzug dort abgestellt, ohne sich je die Mühe zu machen, ihn zu seinem richtigen Ort vor dem Fenster zu bringen. Ich deckte ihn dennoch festlich mit Servietten, Leuchterkerzen und Geschirr, das ich alles von daheim mitgebracht hatte, da ich nicht wusste, welche Ausstattung ich bei einem Mann wie Thorsten Hartmann voraussetzen konnte.


  Als ebendieser zurückkam, trug er ein T-Shirt mit passender Jogginghose in obligatorischem Boxclub-Mausgrau. Ich drückte ihm eine CD in die Hand und wies auf die unübersichtliche Tonanlage in der Wohnzimmerschrankwand. „Kannst du die bitte einlegen? Bei deinen ganzen technischen Geräten weiß ich nicht, wo ich sie reinschieben soll.“


  Zur anheimelnden Musik von Enya servierte ich Kürbiscremesuppe, gefolgt von Schweinebraten mit Klößen – selbst gemachten! - und Salat, dazu Rotwein und als Dessert Mousse au Chocolat.


  Dass Hartmann auch während des gesamten Essens seine maulfaule Zurückhaltung beibehielt, machte mich kribbelig. „Schmeckt es dir?“


  Kauend nickte er.


  „Ist sonst alles nach deinem Geschmack?“


  Wiederum nickte er.


  „Verdammt, Hartmann, du bist so schweigsam! So kenne ich dich gar nicht!“ Ich hieb meine Faust auf den Tisch. „Rede mit mir! Das ist dein Wochenende. Sag mir deine Wünsche, sonst kann ich sie dir schlecht erfüllen, oder?“


  Sein Weinglas schwenkend betrachtete er den Schwung der roten Flüssigkeitssäule. „Ob du es glaubst oder nicht, Kleines, mir fehlen die Worte.“ Er nahm einen Schluck und ließ den Wein schneller kreisen. „Es ist phantastisch. Du bist phantastisch. Mach einfach weiter so! Es ist perfekt.“ Er stellte das Glas hin und sah mich an.. „Einen Wunsch hätte ich allerdings.“


  „Und welchen?“


  „Nenn mich Thorsten! Oder..“, er grinste mich an, „wie hat diese Flaschengeist-Lady ihren Typen immer genannt? Ach ja, Meister. Das klingt auch okay, findest du nicht? Am besten in der Kombination Herr und Meister. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir das. Wenn dir also mein Vorname nicht zusagt…“


  „Doch, doch!“, unterbrach ich ihn schnell. „Thorsten ist gut.“


  Sein Grinsen vertiefte sich zu einem Synonym der Selbstgefälligkeit. „Geht doch!“


  Ich hätte eben nicht fragen dürfen!


  


  Verflucht, schon so spät!


  Das Abendessen hatte sich länger hingezogen, als ich vorher berechnet hatte, und jetzt waren es nur noch fünfzehn Minuten bis Mitternacht, bis zu seinem Geburtstag. Und ich musste noch das Ritual vorbereiten!


  Rasch erledigte ich in der Küche nur das Nötigste. Als die Geschirrspülmaschine traulich summte, nahm ich den Korb, der alle Utensilien enthielt, verstaute auch die Champagnerflasche aus dem Kühlschrank darin und brachte alles ins Wohnzimmer zu dem freien Platz vor dem Fenster, wo eigentlich der Esstisch hätte stehen sollen.


  „Ich habe Durst“, sagte Hartmann, als ich an ihm vorbeieilte. „Mineralwasser wäre jetzt nicht schlecht!“


  Auch das noch!


  Ein unwilliges Schnauben unterdrückend brachte ich ihm das Gewünschte. Er saß auf dem linken der beiden Sessel und schaute sich im Fernsehen irgendwelche Sportnachrichten an. Die Digitaluhr oberhalb des Fernsehers zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


  Noch vier Minuten. Das würde knapp werden!


  Den rechten Sessel musste ich noch beiseite schieben, dann kniete ich mich auf den Boden, entzündete ein Windlicht nach dem anderen und stellte es in einem großen Kreis auf. Meine Kristalle - Amethyst, Rosenquarz, Fluorit und die anderen - legte ich dazwischen.


  „Was machst du eigentlich da?“ Irritiert blickte Hartmann zu mir herüber. „Ich hatte gedacht, wenn du in der Küche fertig bist, kommst du her und wir wälzen uns hier ein bisschen auf dem Sofa.“


  „Später! Schau ruhig diesen Sportkram zu Ende.“ Noch zwei Minuten!


  „Der ist schon vorbei.“


  „Dann schau irgendwas! Ich bin gleich fertig.“


  „Fertig mit was?“


  „Vertrau mir!“ Eilig lief ich in die Küche, um die flache Muschel mit Wasser zu füllen, die wir bei einem der Standspaziergänge in Schottland gefunden hatten.


  Neun Minuten nach zwölf – egal! – schaltete ich den Fernseher und das Licht aus. „Komm!“ Ich wies auf den Kreis aus Kerzen- und Kristallschein, den ich vor dem Fenster geschaffen hatte und der groß genug war, zwei Menschen zu fassen.


  Hartmann erhob sich zögernd und ließ sich mit einem Blick, der skeptisch oder neugierig oder beides war, von mir in den Kreis dirigieren. Ich trat ebenfalls hinein, deutete Hartmann an, sich zu setzen und kniete mich ihm gegenüber. Die Dinge, die ich brauchte, rückte ich zwischen uns zurecht, allen voran eine riesige, mit Vogelsand gefüllte Obstschale aus Keramik auf einem Topfuntersetzer sowie drei Packungen mit je zwanzig trinkhalmdünnen Gesteckkerzen.


  „Wie alt wirst du?“, fragte ich.


  „Dreiundvierzig, wieso?“


  Statt einer Antwort zählte ich die Kerzen ab, zündete sie an einem der Windlichter an und steckte sie in den Vogelsand. Die Verpackung der Kerzen ließ ich in meinem Korb verschwinden.


  Es hatte etwas Mystisches, wie ich mit Thorsten in dem Ring aus Feuer saß, ein Meer von dreiundvierzig züngelnden Flammen zwischen uns, deren pulsierendes Licht sich an den Kristallen brach. Ich hoffte, dass ich gut aussah, zog zur Sicherheit den Bauch ein und zupfte die Rose über meinem Ohr zurecht.


  Überrascht stellte ich fest, dass ich aufgeregt war, obgleich so ein Ritual, vor allem ein so einfaches, für mich keine Herausforderung darstellte. Für Freya hatte ich so etwas schließlich schon oft gemacht, auch für Maxi. Ich schaute Thorsten an und atmete tief durch.


  Und sprach: „Dieses Fest feiern wir heute, um dich zu ehren, mein Geliebter.“


  Das fing ja schon gut an! Es musste die Eigendynamik dieser Rituale sein, mich gegen allen Vorsatz dazu bewogen hatte, Hartmann so zu nennen. In der Hoffnung, dass dieses Wort – es war nur ein Wort! - in der Faszination des Gesamtkonzepts unterging, fuhr ich fort: „Ich ehre dich für die Gaben, die du von deiner Reise seit deiner Geburt bis hierher mitgebracht hast.“


  Ich zündete ein Räucherstäbchen an und wedelte den Rauch zu Thorsten hin. „Die Luft ist das Zeichen des Geistes. Für deine Intelligenz, deine Schlagfertigkeit, deine Bildung, deine Neugier, deinen Humor, deine Erfahrung, dein Können und für dein Fachwissen, das du den Menschen zur Verfügung stellst, für all das ehre ich dich.“


  Das Räucherstäbchen steckte ich in eine dünne Vase und hob die Schale mit den dreiundvierzig Kerzen auf, von der inzwischen eine ziemliche Wärme ausging.


  Angeregt von meinem Atem warf das flackernde Licht der Kerzen tanzende Schatten auf den Mann mir gegenüber. „Das Feuer ist das Zeichen für Leidenschaft. Wie ein Waldbrand hast du meine Lust entflammt und mir gezeigt, wie schön es ist, darin zu brennen. Und dafür danke ich dir.“


  Froh, die mittlerweile sehr warme Schale auf dem Topfuntersetzer abstellen zu können, hob ich die Muschel an, die mit Wasser gefüllt war. „Das Wasser ist das Zeichen für Gefühle. Sie sind bei dir verborgen wie ein Bergsee im Massiv zackiger Gebirge und deshalb so kostbar. Ich spüre sie an der Art, wie du Mick auf die Schulter klopfst, wie du deine kleine Tochter auf den Arm nimmst und wie du sie ansiehst. All das spricht von einer tiefen Liebe für deine Familie und dass du immer für sie da sein wirst. Und dafür segne ich dich.“


  Vorsichtig stellte ich die wassergefüllte Muschel auf den Boden und hob ein Stück Eichenrinde auf. „Die Erde ist das Zeichen für die Materie. Dein Körper drückt deine innere Stärke aus, deine Bodenständigkeit, deine Selbstsicherheit. Du bist ein starker Mann. Dafür bewundere ich dich.“


  Die Rinde legte ich zurück, nahm das Räucherstäbchen wieder in die Hand und wedelte Spiralen aus duftendem Rauch vor Thorstens Nase. „Mächte der Luft! Ich beschwöre und rufe euch! Segnet Thorstens Geist und schenkt ihm Gedanken und Erlebnisse, die ihn glücklich machen!“


  Ich warf das Räucherstäbchen in die Schale mit den Kerzen, wo es sofort in Feuer aufging. Vorsichtig hob ich die gesamte Schale an und sandte meine Beschwörung über die Flammen: „Mächte des Feuers! Ich beschwöre und rufe euch! Gebt Thorstens Leidenschaft…“, ich stockte, hatte vergessen, was ich einstudiert hatte und haspelte stattdessen: „…die Arten von Lust, die ihn glücklich machen!“


  Erleichtert, die Mächte des Feuers abstellen zu können, hob ich die Muschel mit dem Wasser an. „Mächte des Wassers! Ich beschwöre und rufe euch! Segnet Thorstens Liebe zu seiner Tochter und seinem Bruder, beschützt seine Familie und schenkt ihm viel glückliche Zeit mit seinen Lieben!“


  Das Wasser verzischte, als ich es in die Flammen schüttete, und ich nahm die Eichenrinde. „Mächte der Erde! Ich beschwöre und rufe euch! Segnet Thorstens Körper und haltete ihn allzeit stark und gesund für ein langes, glückliches Leben!“


  Die Eichrinde verbrannte lichterloh. Ich hob die Arme. „Mächte der Elemente eilt herbei, damit der Zauber wirksam sei!“ Meine Hände tanzten in Spiralen. „So sei es!“


  Lächelnd senke ich die Arme. „Alles Gute zum Geburtstag!“ Ich beugte mich zu ihm und umarmte ihn. Kurz nur, weil ich mir dabei fast den Bauch an der Kerzenschale ansengte. Dann goss ich den Champagner in zwei Sektkelche, reichte Thorsten einen und stieß mit ihm an. Verborgen unter einem Tuch zog ich ein Päckchen in dunkelblauem Geschenkpapier hervor.


  Verblüfft beäugte er es. „Für mich?“


  „Nein, für den Erntedanktisch des Frauengebetskreises! Natürlich ist es für dich! Willst du es nicht auspacken?“


  Er riss das Papier herunter, und ich freute mich über sein Lächeln, als er das Fotoalbum herauszog und durchblätterte. Ich hatte alle Fotos aus Schottland eingeklebt, auf denen Thorsten zu sehen war – er mit der Braut bei der Hochzeitsfeier, er mit dem Bräutigam, er am Kuchenbuffet, sogar er mit mir und dem Brautpaar vor dem Standesamt, er beim Ceili-Tanzen mit seiner Tochter und Mrs. Sinclair, er auf Shetland mit Robben im Hintergrund, oder er mit Peter McDonald, Mick und Freya auf Skye, und er mit Mick auf dem Schloss von Edinburgh – alles Fotos, die ich selbst mit meiner altertümlichen Kamera geschossen hatte oder die ich von Freyas Hochzeitsfoto-CD hatte entwickeln lassen. Dazwischen Postkarten vom Ring of Brodgar, ein Etikett des Highland Park Whisky und kleine Zeichnungen von mir mit den Runengraffitis von Meashowe oder Pferden auf piktischen Steinen.


  Die aufopfernde Arbeit von zwei Wochen.


  „Gefällt es dir?“ Ich schob die Schale mit den Kerzen beiseite und schaute mit in das Album.


  „Ob es mir gefällt?“ Er legte das Album weg und schaute mich an. „Ich bin… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das Geschenk, die Fantasy-Nummer von eben, das ist… außergewöhnlich! Du bist außergewöhnlich.“


  „Ist außergewöhnlich eine höfliche Umschreibung für durchgeknallt?“


  Er lachte, dann wurde er ernst. „Noch nie hat jemand so was Schönes für mich gemacht. Ich möchte dir danken und ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken kann, ohne dass es hohl klingt. Lass mich es so versuchen!“ Er rückte ein paar Windlichter zur Seite, legte mich auf den Rücken und küsste mich furchtbar sanft.


  Mit größter Bedacht und aller Zeit der Welt dehnte er diesen Kuss auf meinen ganzen Körper aus, cremte ihn damit ein und schenkte mir all die Zärtlichkeiten, mit denen ich eigentlich ihn hatte verwöhnen wollen. Er streichelte mich, bis ich mich schmerzhaft mit jeder Faser meines Seins nach ihn sehnte.


  Und ihn anflehte, mich zu nehmen.


  Ohne Umschweife erfüllte er diese Bitte.


  


  Nach einer Ewigkeit öffnete ich meine Augen. Dicht vor mir fiel ein Docht in einem Windlicht um und verlosch ergeben im flüssigen Wachs. Ich hatte nur noch meinen Goldschmuck am Leib, lag unter Thorsten inmitten feiernder Kerzenlichter und strich mit träger Sanftheit über seine Flanke.


  Und ich gab zum ersten Mal vor mir selbst rückhaltlos zu, dass ich ihn liebte.


  Irgendetwas piekste mich in den Hintern. Ich zwängte meine Hand zwischen Bodenparkett und meine Haut und zog die Muschel hervor, die vorhin die Mächte des Wassers beherbergt hatte.


  Thorsten stand auf, hob mich hoch, trug mich zur Couch und legte mich darauf nieder. Dann brachte er den Champagner, die Gläser und das Fotoalbum und legte sich zu mir. Entspannt blätterten wir das Album durch und ließen lachend all die Dinge Revue passieren, die wir in Schottland erlebt hatten.


  Tief in der Nacht, es musste so gegen drei Uhr gewesen sein, holte ich Apfelschorle, Chips und Dipsauce.


  


  Ein tagheller Sonnenstrahl weckte mich. Lächelnd drückte ich einen Kuss auf den Arm, der über mir lag und schlängelte mich darunter hervor.


  14:37 zeigte die Uhr auf dem Fernseher.


  Es war ein herrlich verruchtes Gefühl, nach einer Nacht voller Feiern und Lust den halben Tag zu verschlafen. Ich suchte mein verstreutes Bauchtanz-Outfit, nahm meine Körperpflegeprodukte mit ins Bad, duschte, setzte die Kontaktlinsen ein, die ich zum Glück so geistesgegenwärtig gewesen war, nachts bei einem Toilettengang noch herauszunehmen, und richtete mein Make-up.


  Die Rose in meinem Haar hatte den gestrigen Tag mit leichten Blessuren überstanden. Ihre Blütenblätter wirkten zwar etwas müde, doch das war ja auch kein Wunder nach dieser Nacht.


  Ich rückte sie zurecht und ging in die Küche, um Frühstück zu machen. Ein schottisches – ja, aus Sentimentalität, na und? - mit Eiern und Speck, Toast und dieser bitteren britischen Marmelade. Den Orangensaft presste ich sogar frisch aus, setzte den Kaffee auf und deckte möglichst leise den Esstisch.


  „Du bist schon wieder einfach abgehauen!“, knurrte es von der Couch her.


  „Guten Morgen, Geburtstagskind!“ Strahlend eilte ich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die mürrisch zusammengepressten Lippen. „Ich bin nur aufgestanden, um dein Geburtstagsfrühstück zu machen. Schau, ich habe was Leckeres für dich gebrutzelt!“


  War es „was Leckeres“ oder war es „für dich“ – irgendwas brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Unvermittelt packte er meine Taille und wälzte sich auf mich. „Ja“, brummte er, gar nicht mehr morgenmuffelig. „Ich habe einen Riesenhunger!“


  Ächzend rollte ich ihn von mir und erhob mich. „Dann komm! Es ist alles fertig.“


  Schon lag ich wieder unter ihm. „Gute Idee!“, murmelte er an meinen Busen. „Ich könnte echt was Nahrhaftes verdrücken.“ Mit geübter Hand schälte er meine Brüste aus ihrer Umhüllung. „Und einen Kaffee könnte ich jetzt auch vertragen.“


  „Ich hol dir welchen.“ Meine ganze Kraft setzte ich ein, doch Thorsten bewegte sich keinen Zentimeter von mir. Seine Bartstoppeln kratzten über meine Haut, dass ich nach Luft schnappte.


  „Wo bleibt mein Kaffee?“ Seine harte Männlichkeit drückte gegen meinen Oberschenkel. Thorsten schob den hinderlichen Stoff beiseite und erstickte meine Antwort in einem Kuss.


  „Wie lange soll ich noch auf mein Frühstück warten?“, murrte er in mein Haar. „Findest du nicht, dass du genug auf dem Sofa gefaulenzt hast?“


  Fauchend griff ich ein Sofakissen und schlug damit nach ihm. Lachend balgte er sich mit mir, bis er mich von der Couch schob und mir einen Klaps auf den Hintern mitgab. „Während du herumalberst, nähere ich mich ich vor lauter Unterernährung einem hypoglykämischen Kollaps!“


  Ein letztes Sofakissen warf ich nach ihm, bevor ich meine Kleidung richtete, in die Küche ging, zwei Scheiben Toast in den Toaster steckte und die inzwischen abgekühlten Eier mit Speck noch mal erwärmte.


  


  Als ich den Frühstückstisch ab- und den Geschirrspüler ausräumte, überlegte ich mir, wie ich den Rest von Thorstens Geburtstag gestalten konnte. Ein paar Punkte seiner Checkliste waren noch nicht abgearbeitet, doch das würde kaum den Nachmittag ausfüllen, geschweige denn den ganzen Abend. Meine Sorge wuchs, er könnte sich nach dem gelungenen Auftakt von gestern heute langweilen, wenn mir nichts ähnlich – wie hatte er es genannt? – Außergewöhnliches einfiele.


  Diese Angst erwies sich als unbegründet. Denn kaum kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, landete ich unter Thorsten auf dem Sofa. Dazwischen schleppte ich mich in die Küche, um Steaks zu braten und das Baguette in den Ofen zu schieben, zusammen mit der Vorspeise, Schafskäsestückchen in Blätterteig. Nein, der Blätterteig war nicht selbstgemacht. Aber die Kräuterbutter für die Steaks schon. Dazu gab es Guinness als Getränk und flambierte Ananas als Nachtisch. Was für ein Aufwand allein die Vorbereitung gewesen war!


  „Entspricht dein Geburtstagsdinner deinen Vorstellungen?“, erkundigte ich mich während des Hauptgangs.


  Ein zufriedenes Strahlen umspielte seine vor Kräuterbutter glänzenden Lippen. „Besser als alle Vorstellungen. Viel besser.“


  Nach dem Dessert bedankte er sich mit ausgiebigen Liebesspielen auf der Couch.


  Als ich aus dem darauf folgenden Narkosezustand erwachte, fiel mir ein, dass ich noch die Geburtstagstorte fertigmachen musste. Fast erlag ich der Versuchung, sie dem Magnetismus des Mannes neben mir und der Bequemlichkeit des Couchpolsters unter mir zu opfern.


  Schließlich riss ich mich zusammen und schwankte in die Küche. Ich musste ja nur noch die Sahne frisch aufschlagen und auf die bereits gefüllte Torte auftragen. Und obendrauf „HAPPY BIRTHDAY“ in Lebensmittelfarbe schreiben. Ach ja, Kaffee aufsetzen. Und den Tisch decken.


  „Dein Geburtstagskaffeekränzchen ist fertig, Thorsten!“


  Als er am Tisch Platz nahm und die Torte bestaunte, konnte ich nicht umhin zu erwähnen: „Die habe ich selbst gemacht.“ Mit einem Lächeln fügte ich hinzu: „Für dich!“


  Sofort trat ein glückliches Strahlen auf sein Gesicht.


  Langsam hatte ich begriffen, wie Thorsten Hartmann tickte.


  


  Zäh erwachte ich in einen regnerischen Tag hinein. Die Digitaluhr auf dem Fernseher zeigte grausame 15:49 Uhr an. Schon so spät!


  Dies war unser letzter Tag.


  Entschieden stieß ich den aufsteigenden Qualm der Panik mit einem disziplinierten, wenn auch zittrigen Atemzug aus und fasste den Entschluss, den heutigen Tag bis zur letzten Millisekunde zu genießen und das Morgen daraus auszuklammern.


  Voller Liebe wandte ich mich dem Mann zu, der leise schnarchend neben mir auf der Couch lag. Seltsam, dass ich während der gesamten Zeit kein einziges Mal in seinem Schlafzimmer gewesen war.


  Diesmal stand ich nicht auf, um Frühstück zu machen, sondern bestempelte den mir inzwischen so vertrauten Männerkörper mit trägen Küssen.


  „Eine gute Art, aufzuwachen“, schnurrte Thorsten gegen meine Schläfe. „Eine verdammt gute!“


  „Und offenbar ein weiteres Heilmittel gegen deine Morgenmuffeligkeit außer Eiern mit Speck.“


  „Welche Morgenmuffeligkeit? Du musst mich verwechseln! Aber wo du gerade Eier mit Speck erwähnt hast…“


  Ich schlug mit einem Sofakissen nach ihm – „Du bist wirklich unersättlich!“ – doch ich schob mich von der Couch und machte ihm das Gewünschte.


  Nach dem Frühstück, das fast schon ein Abendessen war, räumte ich den Tisch ab und fragte: „Es ist noch eine Tasse Kaffee in der Kanne. Möchtest du die noch trinken oder lieber was anderes?“


  „Kaffee ist okay“, erwiderte Thorsten, der sich wieder faul auf die Couch gepflanzt hatte. „Oder halt, Moment mal. Ich hätte da noch einen Traum, den du mir verwirklichen könntest.“


  Bereitwillig trat ich näher. „Und der wäre?“


  „Ich liege irgendwo bequem, so wie jetzt“, er schob ein Sofakissen unter seine Achsel, „schnippe mit dem Finger, und meine wunderschöne Gespielin eilt eifrig los und bringt mir, was immer ich will.“


  Ach so, der Imperator-Traum. „Was für eine alberne Macho-Fantasie!“


  „Habe ich nicht dein Wort, dass du alle meine Wünsche erfüllst? Es war nie davon die Rede, dass ich sie vorher mit dir auf ihre politische Korrektheit hin analysieren muss.“


  „Na schön!“ Ich stellte mich an den Eingang zwischen Wohnzimmer und Küche und schaute Thorsten erwartungsvoll an.


  Er schaute genauso erwartungsvoll zurück, tat jedoch nichts, so dass ich ihn ermutigen musste: „Also, was ist jetzt?“


  „Was soll sein?“


  „Du willst einen Kaffee. Und du willst schnippen. Also schnippe, dann hole ihn dir!“


  „So geht das aber nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „In meinem Traum liege ich da wie ein griechischer Gott, schnippe und die Frau bringt mir das Gewünschte, ohne dass ich ihr sage, was ich will. Sie weiß es einfach intuitiv.“ Er runzelte die Stirn. „Kaffee ist es allerdings nicht. Oder kannst du dir vorstellen, wie einem griechischen Gott Kaffee serviert wird?“


  Ungeduldig verschränkte ich die Arme und wippte mit der Fußspitze auf den Boden. „Als du mir in Schottland deine Wünsche aufgezählt hast, hattest du etwas von einem römischen Imperator gesagt. Jetzt sind wir schon beim griechischen Gott! Das nenne ich eine Karriere!“


  Er grinste. „Bei euren Geschäftsseminaren heißt es doch immer, man soll größer denken.“


  „Also gut, dann schnippe!“


  Er schnippte.


  Ich ging in die Küche, holte die Weintrauben aus dem Korb, wusch sie, tropfte sie ab und servierte sie Thorsten. Diese lächerliche Fantasie mit den Trauben und dem römischen Imperator – oh, pardon, natürlich dem griechischen Gott! – war der letzte Punkt von Thorstens Wunschliste. Den noch und ich hatte alle durch.


  „Ich habe jetzt keinen Bock auf Obst“, sagte er jedoch.


  „Nicht?“


  „Nein, bring es weg! Ich will was anderes!“ Er schnippte wieder.


  Dann eben nicht!


  Etwas ratlos trug ich die Weintrauben zurück in die Küche. Was würde ein griechischer Gott sonst wollen? Dann ging mir ein Licht auf: Wein. Mit einem Glas Rotwein kehrte ich zu Thorsten zurück.


  „Wein will ich auch nicht! Ich meine was anderes.“


  Ich konnte spüren, wie meine Geduld langsam Verschleißerscheinungen zeigte. Dennoch zwang ich ein Lächeln auf meine Lippen und Ruhe in meine Stimme, denn es war immerhin sein letzter Wunsch.


  Und den würde ich auch noch schaffen!


  „Es würde helfen, Thorsten, wenn du mir sagen würdest, was du willst.“


  „Okay“, brummte er missmutig – ja, missmutig! „Hast du noch ein Guinness?“


  „Ja.“


  „Hol es mir!“


  Zuerst musste ich tief durchatmen, dann öffnete ich eine Guinnessflasche und goss das braune Gebräu in ein Glas. Als ich zu Thorsten zurückkam, gelang mir auch noch ein liebenswertes Lächeln.


  Das schlagartig verlosch, als er ablehnend die Hand hob. „Nein, jetzt habe ich doch keinen Bock auf Bier. Eigentlich ist mir mehr nach was Süßem. Bring mir ein Stück von dem Geburtstagskuchen!“


  Meine Hand krampfte sich um das Guinnessglas, während ich es raus brachte in die Küche. Ich nahm einen kräftigen Schluck daraus, holte die Torte aus dem Kühlschrank und reichte Hartmann ein Stück.


  „Ich habe es mir überlegt“, zickte er. „Was Süßes, ja, aber vielleicht doch lieber die Trauben. Und mach ein freundlicheres Gesicht, sonst kann ich die Trauben nicht richtig genießen!“


  Innerlich kochend drehte ich ab zur Küche. Nach allem, was ich für ihn getan hatte, wusste er nichts besseres, als mir jetzt so zu kommen, der egozentrische Schuft! Ich stellte den Kuchenteller auf die Anrichte und trug die Trauben zu dem despotischen Tyrannen.


  Der setzte sich auf den Couchrand. „Oder doch lieber was Salziges. Hol mir Chips! Und dazu passt jetzt auch das Bier.“


  Mein Fuß trat gegen Thorstens Brust und schickte ihn in die Horizontale. Überrascht riss er die Augen auf. „Was zum Teufel…“


  „Du wirst jetzt die verdammten Weintrauben essen, wie es in deinem Traum vorgesehen ist, du verdammter, undankbarer Mistkerl!“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und du wirst es gefälligst genießen, ob es dir passt oder nicht!“


  Seine Verblüffung verschwand aus seinem Gesicht und machte einem herzlichen Lachen Platz. Er stand auf, nahm mir den Teller mit den Trauben ab und stellte ihn auf den Couchtisch. „Ich habe eigentlich einen ganz anderen Wunsch, Kleines. Einen Wunsch, den ich mir noch nie getraut habe auszuleben. Bei dir wage ich es, denn du bist so wunderbar stabil.“


  „Und was für ein blöder Wunsch ist es diesmal?“


  „Ein fieser Wunsch. Ich wollte schon immer mal einer Frau die Kleider vom Leib reißen und mich wie ein Tier auf sie stürzen. Aber das macht keinen Spaß, wenn diese Frau so nett drauf ist wie du die letzten zwei Tage. Also musste ich dich erst mal auf die Palme bringen. Und dafür habe ich genau“, er fixierte die Uhr über dem Fernseher, „zwölf Minuten gebraucht.“


  „Du Mistkerl hast dieses Griechischer-Gott-Getue nur abgezogen, um mich zu ärgern?“ Ich stieß meine Hände gegen seine Brust.


  Da er darauf gefasst war, fiel er nicht um. „Hat doch gut geklappt, oder?“


  Unvermittelt griff er nach der obersten schleierdünnen Lage der verschiedenen Stoffe, die den Rock meines Outfits darstellten. Sein Gesichtsausdruck hatte diese kompromisslose Note, die meine Alarmglocken schrillen ließ.


  Obschon mich seine Worte seltsam erregten, war ich nicht gewillt, ihm mein herrliches Kostüm auszuliefern, das ich aus unzähligen Internetseiten in wochenlanger Recherche ausgewählt hatte und das mir so gut stand. So kämpfte ich verbissen um den Stoff.


  Das zarte Gewebe verlor den Kampf mit einem reißenden Klagen. Thorsten packte die seidige zweite Schicht und fetzte sie herunter. Dann den Rest, der mir noch um den Bauch hing.


  Wütend verteidigte ich das Oberteil. Beleidigend mühelos drückte Thorsten meine Arme auseinander und riss die Seide mitten im Dekolleté entzwei. Ein paar weitere Ruckbewegungen seinerseits und Entrüstungsschreie meinerseits, und die Fetzen fielen zu Boden wie ausgerupfte Blütenblätter.


  


  Als ich zu mir kam, ruhte ich verwüstet und selig auf Thorsten. Er lag da wie eine gefällte Eiche und wiegte mich mit seinen Atembewegungen.


  Nach einer Weile spürte ich seine Hand über meinen Po und seine Stimme in mein Haar streichen. „Bist du okay?“


  „Ja“, hauchte ich.


  „Dir tut nichts weh?“ Er klang besorgt.


  Obwohl ich mir nicht sicher war, schickte ich weiteres „Ja“ hinterher.


  „War es schlimm für dich?“


  Ich blickte ihn an, erstaunt, dass ich überhaupt den Kopf heben konnte, und sagte wahrheitsgemäß: „Es war herrlich, Thorsten. Berauschend, Wahnsinn, einfach wundervoll!“


  „Echt?“


  Die Skepsis in seinem Tonfall ließ mich unsicher fragen: „Für dich nicht?“


  Er strich zärtlich eine Strähne aus meinem Gesicht. „Doch, Kleines! Das war der beste Sex meines Lebens.“ Seine Arme spannten sich um mich, drückten mich auf seine Brust.


  Nur allzu willig sank ich dagegen und ließ mich von ihm in ein wohliges Dösen streicheln.


  


  Die Abenddämmerung verbündete sich mit dem Regen und hüllte die Welt in Grautöne. Ich schlängelte mich aus Thorstens Armen hervor und schaute mich um.


  Überall lagen Stofffetzen herum und Blätter der Rose, die ich einmal im Haar getragen hatte. Der Couchtisch ächzte überladen unter Massen von Gläsern, Kondompackungen und Korken. Vor dem Fenster dümpelten noch die Überreste des Ritualkreises und setzten grotesk Thorstens Turnschuhe in Szene, die irgendwie dort gelandet waren. Unaufhaltsam hatte die sterile Laboratmosphäre dieser Wohnung etwas Neues, Buntes, Chaotisches geboren.


  Nur noch meinen Goldschmuck trug ich am Leib, allerdings nicht mehr vollständig, denn die filigranere meiner beiden Bauchketten hatte es auch nicht geschafft. Ich klaubte die größeren der Stofffetzen vom Boden, verknotete zwei über der Brust und schlang die restlichen um die Hüfte.


  Thorsten betrachtete mich dabei. „Um den schönen Fummel tut es mir Leid. Aber das war es mir wert. Natürlich zahle ich ihn dir.“


  „Das wirst du nicht! Sagen wir, es ist in den Unkosten mit einkalkuliert.“


  „Die Unkosten. Sag mir, was du alles ausgegeben hast für Essen und das alles! Ich übernehme das logischerweise.“


  „Das ist alles ein Geschenk, Hartmann! Und wenn du nicht sofort aufhörst mit diesem unsensiblen Gequatsche, hast du bald tatsächlich Unkosten, wenn du die Couch reinigen lassen musst von dem Rotwein, den ich dir gleich überkippe.“


  Drohend hob ich ihm ein Glas vom Couchtisch entgegen, in dem noch ein Rest Rotwein schwankte. Da Thorsten wohlweislich die Klappe hielt, trank ich das Glas aus und brachte es mit ein paar anderen leeren Gläsern in die Küche.


  Ich sah nicht nach, wie spät es war, wollte es nicht wissen, doch nach meinen Erfahrungen ging ich davon aus, dass Thorsten ein gutes Essen nun schätzen würde. Sogar ich hatte trotz aller vorhergehenden Schlemmereien schon wieder Appetit. Also ging ich in die Küche.


  Abnehmen konnte ich morgen.


  Thorsten kam an, gekleidet im üblichen Vereinsgrau, das an ihm so unglaublich sexy aussah.


  Nicht, dass er etwa vorhatte, mir zu helfen. Er lehnte sich in den Türrahmen und schaute mir zu, wie ich das Dinner vorbereitete – pikante Käsecreme auf Kräckern mit einem Salat aus Mais und Cocktailtomaten, dann Gulasch, daheim bereits vorgekocht, mit Nudeln und als Nachtisch Obstsalat.


  „Toll, wie gut du kochen kannst, Kleines! Wer hat es dir beigebracht?“


  Sein Kompliment vertiefte das Lächeln, das ich sowieso schon die ganze Zeit nicht aus dem Gesicht brachte. „Meine Mutter, meine Großmütter, meine Großtante, Versuch und Irrtum, Freundinnen. Ich stahl mir das Wissen vieler Frauen. Sogar von meinem Exmann habe ich ein paar Rezepte.“ Ich schaute ihn an. „Kannst du kochen?“


  „Nein. Höchstens Spiegeleier in der Pfanne oder eine Fertigpizza in der Mikrowelle. Ich ernähre mich vorwiegend von Krankenhauskantinenfraß und Restaurants.“


  Ich verkniff mir die Frage, ob die eine oder andere seiner zahlreichen Frauen nicht wenigstens ab und zu eine warme Mahlzeit für ihn übrig hätte, und wandte mich dem Salat zu.


  „Und dich hat mein Überfall vorhin nicht schockiert?“, fragte er unvermittelt.


  „Deine Kraft zu spüren begeistert mich.“


  Sein Gesicht nahm einen nicht zu deutenden Ausdruck an, dem ich nicht nachforschen konnte, weil das Nudelwasser kochte. Ich nahm den Deckel des Topfes ab.


  „Warum bist du eigentlich Hebamme geworden?“, fragte er, offenbar heute in Gesprächslaune.


  „Das war schon immer mein Traum, seit ich als kleines Mädchen meiner Großmutter zugehört habe. Seit Menschengedenken sind die Frauen meiner Familie Hebammen. Immer eine in jeder Generation. Und warum bist du Chirurg geworden?“


  Er zuckte die Schulter so wie Mick. „Ich war in einer naturwissenschaftlichen Privatschule und habe mich da so wohl gefühlt, dass ich schon meinem Chemielehrer zuliebe passable Noten hingelegt habe. Sonst hätte ich die Schule verlassen müssen, und das wollte ich nicht.“


  „Warum hast du dann Medizin studiert und nicht Chemie oder eine andere Naturwissenschaft?“


  „Wahrscheinlich weil es was Wichtiges darstellt und ich es von den Noten her konnte. Und Chirurg bin ich geworden, weil ich mehr sein wollte als einer dieser Der-Nächste-bitte-Wichser, die nur Rezepte ausstellen, Sprechstundenhilfen vögeln und inkompetente Sprüche klopfen können.“


  „Das alles hört sich nach einem großen Bedürfnis nach Anerkennung an.“ Ich mischte Walnussstücke in den Obstsalat. „Eigentlich untypisch für den ältesten Sohn, der normalerweise genug Beachtung bekommt. Meist sind es die mittleren Kinder, die zwischen Stammhalter und Nesthäkchen, die mit irgendwas Besonderem auffallen wollen.“


  „Ich bin der mittlere Sohn.“


  „Oh!“ Mit großen Augen schaute ich auf von dem Obstsalat.


  „Wir haben noch einen älteren Bruder. Robert. Aber der ist weg.“


  „Weg?“


  „Er lebt in Los Angeles. Wir haben schon lange keinen Kontakt mehr.“ Irgendetwas schwang da mit in Thorstens so gewollt belanglosem Tonfall. Irgendetwas Altes, Unverarbeitetes.


  Neugierig versuchte mein Blick, die Fassade seiner Regungslosigkeit zu durchdringen, doch er unterbrach den Augenkontakt. „Und nein, Kleines! Ich will nicht darüber reden!“


  „Okay, dann essen wir!“


  Sein Gesicht hellte sich auf. „Ja, das klingt gut.“


  Als ich die Vorspeise zum Esstisch trug, fiel mein Blick auf die Uhr. „Wann sagtest du, muss ich gehen, Thorsten?“ Es gelang mir, beiläufig zu wirken.


  „Ich muss morgen früh um neun in der Klinik sein. Solange haben wir Zeit.“


  Bedächtig nickend verdrängte ich den Gedanken, setzte mich und deutete auch Thorsten an, Platz zu nehmen.


  Während der gesamten Mahlzeit hielt seine gesprächige Laune an. Er erzählte von seinen Jungenstreichen in der Privatschule, und dass sein Vater schon sehr früh gestorben war, und was er immer anstellte, um nicht auf den kleinen Mick aufpassen zu müssen. Es waren unterhaltsame, belanglose Dinge, aber dennoch mehr als er jemals vorher von sich verraten hatte.


  


  Die Weckfunktion von Thorstens Handy war auf sieben Uhr gestellt. Zuerst konnte ich den ungewohnten Ton nicht einordnen, doch dann alarmierte mich die Erkenntnis wie ein Schwall Fruchtwasser. Die Erkenntnis, dass dies der letzte Morgen war.


  Während der Kaffee durchlief, deckte ich den Esstisch, räumte all meinen Besitz zusammen, vergaß auch meine Körperpflegeprodukte nicht, die überall im Bad verstreut waren, sowie die Sachen im Kühlschrank. Da ich alles einfach wahllos in die Körbe und Kartons warf, war das Einpacken rasch erledigt. Dann legte ich den Speck in die Pfanne.


  Als alles fertig war, weckte ich Thorsten mit einem zärtlichen Kuss und einem ebensolchen „Aufstehen, Faulpelz! Das Frühstück steht bereit für dich.“


  Mit mürrischem Gesicht erhob er sich, ging ins Bad und kam bald darauf wieder, frisch geduscht, aber noch genauso zerknautscht, wenn auch ohne sein übliches Morgengrollen.


  Sein Schweigen war fast noch schlimmer.


  Das Frühstück glättete die steilen Unmutsfalten zwischen seinen markanten Augenbrauen, machte ihn aber auch nicht gesprächiger. Seltsamerweise fiel mir auch nichts ein, was ich sagen konnte, wodurch es ein recht wortkarges Frühstück wurde.


  Dann langte er plötzlich über den Tisch, ergriff meine Hand und sprach: „Dieses Wochenende war das schönste meines Lebens, und ich weiß echt nicht, wie ich dir dafür danken soll.“


  Ich legte meine freie Hand über die seine. „Um mit deinen Worten zu sprechen, Thorsten: Das Vergnügen war ganz meinerseits.“ Langsam zog ich meine Hände zurück. „Sollten wir uns nicht langsam beeilen? Sonst kommst du zu spät in die Klinik.“


  Es würde auch nichts helfen, es weitere zehn Minuten hinauszuzögern.


  Zügig räumte ich den Tisch ab und packte mein Geschirr ungespült in einen der Körbe. Die vor lauter Zeitdruck emsige Arbeitsamkeit verdrängte jegliche Emotion. Meine Seidenschuhe steckte ich in die Tasche meines Mantels, den ich nun anzog, nachdem ich in die Pumps geschlüpft war. Bepackt mit zwei Körben verließ ich die Wohnung.


  Thorsten kam mir nach, nahm mir einen der Körbe ab und trug ihn zu meinem Auto. Während er mein restliches Zeug holte, verstaute ich alles im Kofferraum.


  Als ich zur Fahrerseite ging – ohne Getue - packte Thorsten meine Schultern und hielt mich fest. „Hör zu, Kleines, mit dir ist es so schön, dass ich nicht will, das es jetzt vorbei ist. Warum treffen wir uns nicht ab und zu, wenn…“


  Ich unterbrach ihn: „…wenn du mal gerade keine andere hast? Nein, Thorsten. Wir werden und jetzt endgültig trennen. Ich will keinen Mann, der zu mir kommt und nach dem Parfum einer anderen riecht.“


  „Ich würde vorher duschen.“


  „Du weißt, was ich meine! Ich teile keinen Mann mit anderen Frauen. Das wäre zu…“, ich suchte nach Worten, „…deprimierend!“ Erstaunlicherweise spürte ich keine Tränen in mir, sondern ein tiefes, auf großer Liebe gewachsenes Bedauern, das jenseits aller Tränen war.


  „Verdammt, Kleines, ich brauche meine Freiheit!“


  Zärtlich strich ich über seine Wange. „Das weiß ich.“ Konnte er denn nicht lesen in meinem Lächeln?


  „Ich will mich nicht einsperren lassen.“


  „Du brauchst das nicht gebetsmühlenartig herunterzuleiern, ich habe verstanden!“


  Fast schien es, als müsste ich ihn trösten. Erstaunlich, dass ich dafür die Größe aufbrachte! „Thorsten, glaubst du, ich habe in einem heiligen Ritual die vier Elemente angerufen, dir in allen Bereichen Glück zu bringen, und würde dir die Art zu leben verweigern wollen, die du brauchst, um glücklich zu sein? Das würde nicht zusammenpassen, oder?“ Ich schüttelte den Kopf. „Wenn du dafür viele Frauen brauchst, dann ist es eben so!“


  Rasch hauchte ich die schmetterlingszarte Idee eines Kusses auf seinen zusammengepressten Mund. „Leb wohl, Thorsten, und sei glücklich! Das bist du mir schuldig!“


  Damit floh ich auf den Fahrersitz, knallte die Tür zu und fuhr los.


  


  Das Fahren erledigte ich mechanisch, aber effizient, da die Gefühlstaubheit weiter anhielt.


  Ich parkte das Auto, nahm die ersten zwei Körbe aus dem Kofferraum und ging hinüber zu dem Haus, wo ich wohnte.


  War es die Benommenheit, dass ich das Auto nicht kommen sah? Plötzlich war er da, der Kleinwagen und hätte mich glatt umgefahren, wäre ich nicht geistesgegenwärtig beiseite gesprungen.


  Mit unvermindert hoher Geschwindigkeit und quietschenden Reifen verschwand das Auto um die Ecke. Außer dass es von dunkelblauer Farbe war mit einen langhaarigen blonden Fahrer am Steuer, hatte ich nichts erkannt. Mann oder Frau? Keine Ahnung.


  „Idiot!“, rief ich hinterher. Das passte zu jedem Geschlecht.


  Schnell räumte ich den einen Korb wieder ein, der umgefallen war und seinen Inhalt auf die Straße gegossen hatte wie ein Füllhorn. Zwei Tassen waren zu Bruch gegangen.


  Im Hausgang bemühte ich mich, rasch zur Treppe zu kommen, um Frau Koslowski zu entgehen. Ich schaffte es nicht.


  Gleich einem Torpedo schoss sie aus ihrer Wohnungstür und legte los: „Was für eine Rücksichtslosigkeit! Hier glaubt jeder, er kann durch die Gasse rasen wie verrückt. Ihnen ist doch nichts passiert? Na, Gott sei Dank! Hätte ich doch nur meine Brille aufgehabt, dann hätte ich das Nummernschild lesen können. Und dann hätten wir sie anzeigen können, die Schlampe. Das wäre ihr recht geschehen!“


  „Es war also eine Frau?“


  „Ja, so eine Blondine. Das sind die Schlimmsten. Die sind ja alle geschieden. Und können ganz offensichtlich nicht Autofahren. Aber warum tragen Sie einen Mantel bei der Hitze? Sie werden schwitzen und sich erkälten. Waren Sie am Wochenende wieder bei so einem Seminar? Sie sollten weniger arbeiten und mal mit einem Mann ausgehen!“


  „Davon habe ich erst mal genug, vielen Dank!“ Ich brachte die Körbe hoch in meine Wohnung und holte dann den Rest.


  Erst als ich alles aufgeräumt hatte und die Leere meiner Wohnung laut zu hallen begann, kamen die Tränen.


  


  Eineinhalb Wochen lang gönnte ich mir den Luxus stumpfsinnigen Dahinvegetierens und stundenlanger Heulorgien. Ohne Kontakt zur Außenwelt. Das Telefon ließ ich klingeln, die Post ignorierte ich und Emails ebenso.


  Stattdessen sah ich mir sentimentale Filme im Fernsehen an, bei denen ich über das Leid der anderen schluchzte und das als seltsam tröstlich empfand.


  Dann kam mein Sohn wieder, da er auf Wunsch seines zukünftigen Lehrbetriebes wegen eines Krankheitsfalls noch vor Ende der Schulferien mit dem Arbeiten anfangen sollte, wofür er Ende September eine Extrawoche Urlaub erhalten würde.


  Also riss ich mich wieder zusammen und ließ mir nichts anmerken. In all den Jahren Restehe nach Maxis Geburt hatte ich schließlich nichts anderes getan.


  Deshalb konnte ich das ganz prima.


  Nur nachts, wenn ich es nicht schaffte, sofort in den erlösenden Schlaf zu sinken, weinte ich mich hinein.


  Das nächste Wochenende besuchte ich mit Max und seinem neuen Freund Daniel das Warner Brothers Movie World.


  Ein Rezept, das aufging.


  In dem Filmpark gab es so viel zu sehen und zu unternehmen, dass die beiden Jungs mich völlig auf Trab und emotionalem Ablenkungskurs hielten.


  Daniel war ein begeisterter Typ, fast zart mit seinen feinen, hellblonden Haaren und seinem dünnen, noch nicht ausgewachsenen Knabenkörper, der immer leicht nach vorn geneigt war.


  Manchmal ließ ich die Jungs allein Achterbahn fahren, setzte mich solange in ein Café, beobachtete Max und tankte Kraft aus seinem Lachen.


  Was für ein Wunder war mein Kind schon immer für mich gewesen!


  All die Frauen fielen mir ein, die ihr Kind verloren hatten. Das war das Schlimmste an meinem Beruf, das Schlimmste, was eine Frau überhaupt erleben konnte. Das machte mich von neuem dankbar, rückte die Dinge ins richtige Licht und ermahnte mich zu erkennen, dass Männer nicht das Wichtigste waren im Leben.


  Erst recht nicht so ein verdammter Weiberheld wie Thorsten Hartmann.


  Ich machte mir nichts vor, natürlich würde ich um ihn trauern. Und das würde zwei Jahre dauern, wie ich aus Büchern wusste und auch aus eigener Erfahrung. Denn zwei Jahre hatte ich als junge Frau dem Tod meiner Ehe nachgetrauert.


  Und als Mädchen meinem verstorbenen Zwergpudel.


  Zwei Jahre – ein hoher Preis! War es das wert gewesen? Zwei Jahre Trauer für ein paar Tage Glücklichsein mit Thorsten Hartmann?


  Ja, entschied ich, das war es wert gewesen.


  Und ja, ich würde darüber hinwegkommen.


  


  Warmes September-Sonnenlicht drang durch die frisch geputzte Fensterscheibe in meine Küche und nahm den Tee in meiner Tasse als Sprungbrett, um von dort als Irrlicht auf die Dunstabzugshaube zu hüpfen.


  Der Tee hieß Irish Cream, ein Restposten, den ich in meiner sentimentalsten Colin-Phase gekauft hatte. Ich trank ihn trotzdem. Warum auch nicht?


  „Was machst du als reiche Frau eigentlich den ganzen Tag so?“ Freya bediente sich an den Schokoplätzchen. „Hältst du immer noch dauernd Seminare?“


  „Zur Zeit nicht.“ Ich schenkte ihr Tee nach. „Das war nur letztes Jahr so. Langsam ist es aber doch eintönig, auf jedem Seminar immer das Gleiche zu sagen.“


  Und den Leuten weiszumachen, dass sie an ihre Träume glauben sollten.


  Ein Witz!


  „Deshalb habe ich Engelrich gebeten“, fuhr ich fort, „mich nicht mehr einzuplanen. Er respektiert das, hat mich aber bekniet, wenigstens ab und zu auf einem Wochenendseminar zu sprechen. Das konnte ich nicht ablehnen. Aber das nächste, wo ich als Sprecher eingeteilt bin, ist erst im Februar.“


  „Und wo?“


  „Sydney. Die Australier mögen mich irgendwie und haben mich jetzt schon zum zweiten Mal als Sprecher gebucht.“


  „Wow! Vielleicht sollte ich auch das Geschäft aufbauen! Bisher habe ich Mick nie richtig unterstützt. Das hat er auch nie verlangt.“


  „Mick ist auch ohne dich erfolgreich. Er hat Ende August die Stufe 3 erreicht.“ Ich griff mir auch eins dieser Schokoplätzchen aus dem Ökoladen. Gar nicht schlecht, die Dinger.


  Bedächtig nippte Freya an ihrem Tee. „Ja, ich weiß. Er hat es selbst kaum geglaubt, weil er durch die Hochzeit in seinem Zeitplan arg hinterher war.“


  „In einem Jahr ist er Stufe-4-Leader, und darfst als seine Frau mit, wenn er als Sprecher irgendwo ist.“


  „Das ist natürlich toll. Ich sollte ihm vielleicht doch helfen!“


  „Könnte nicht schaden.“


  „Mick will am Samstag seine Stufe-3-Feier machen. Du kommst doch sicher, oder?“


  „Kommt Thorsten auch?“


  „Ich weiß nicht.“ Sie betrachtete mich aufmerksam. „Läuft eigentlich noch was mit dir und Thorsten?“


  Von Thorstens Traumwochenende wusste niemand etwas, nicht einmal Freya, und das würde auch so bleiben. So antwortete ich vorsichtig: „Wir haben uns endgültig getrennt. Er will nach wie vor viele Frauen haben, und das mache ich nicht mit.“


  „Männer sind Scheiße!“


  „Wenn Thorsten zu Micks Feier kommt, komme ich nicht.“


  „Das verstehe ich.“ Sie nickte mit grimmiger Anteilnahme. „Aber was soll Mick zu Thorsten sagen? Du darfst zu meiner Stufe-3-Feier nicht kommen, weil Xeni es emotional nicht verkraftet, dich zu sehen? Wie klingt das denn?“


  „Das klingt nach einer zimperlichen Selbstverwirklichungstussi, die ihre Tage hat.“


  Freya lachte auf. „Genau. Mick soll sich einfach was einfallen lassen. Du bist seine Upline und musst einfach zu seiner Feier kommen! Soll Thorsten daheim bleiben, wenn er schon so dumm ist, die beste Frau gehen zu lassen, der er je begegnet ist! Das Arschloch!“


  Ihre Loyalität war so naiv. Und tat so gut.


  „Du wirst einen Besseren finden“, behauptete sie.


  „Das glaube ich nicht.“


  „Auf jeden Fall ist der Rat deiner Oma Schrott!“


  „Welcher Rat?“


  „Es den Männern so schwer wie möglich zu machen, bis man mit ihnen ins Bett geht.“


  „Aber das hat doch bei dir und Mick gut funktioniert.“


  „Schon. Aber bei dir und Thorsten nicht. Du hast alle Regeln der Kunst angewendet, hast ihn hingehalten, schmoren und mächtig baggern lassen, bist ihm nie hinterhergelaufen, hast nie geklammert, hast also all diesen schwierigen Disziplinscheiß hingekriegt, für den andere Frauen sich die Fingernägel abkauen, und es hat doch nicht funktioniert.“


  „Aber ich wollte doch nie…“, nachdenklich unterbrach ich mich. „Du hast Recht, ohne es zu wollen, habe ich Großmutters Regeln befolgt.“


  „Regeln sind Scheiße!“


  Seufzend trank ich von dem Tee.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, wechselte sie empfindsam das Thema. „Was machst du so den ganzen Tag? Studierst du jetzt wirklich Medizin?“


  „Ja, ich habe einen Studienplatz bekommen. Warum auch nicht? Schließlich hatte ich eine Einser-Abiturnote. Und das zählt bei der Uni. Mein Alter hat niemanden interessiert.“


  „Warum hast du mit einem so guten Abi nicht gleich studiert?“


  „Weil ich schon immer die Tradition wahren und Hebamme werden wollte. Was ich allerdings nicht bedacht habe, ist die Kleinigkeit, dass man als Hebamme immer die Dumme ist, wenn ein Arzt irgendwas daherredet. Als Großmutter praktiziert hat, war das nicht so. In ihrem Dorf gab es keinen Arzt, und wenn sie einen Kaiserschnitt für nötig hielt, ist man in die nächste Klinik gefahren.“


  „Und ist das Studium stressig?“


  „Es ist nicht halb so anspruchsvoll, wie uns die Herren in Weiß immer glauben lassen. Aber ich habe auch erst ein paar Vorlesungen besucht. Ab und zu mache ich auch noch was fürs Geschäft. Alte Sachen, die ich einfach noch abarbeiten will.“


  So wie Frau Gerhardt. Gestern hatte ich einen Kaffee mit ihr im ihrem Büro getrunken und ihr das neuste Anti-Aging-Serum gezeigt. Ich hatte schon den Geschäftspartnerantrag herausgezogen, da war ihre Angestellte hereingeplatzt wegen irgendwelcher Probleme, und wir mussten das Ganze verschieben.


  Freya seufzte. „Übrigens, ich soll dich von Mick bitten, dass du ihm für seine Feier eine Schüssel Nudelsalat machst. Er steht auf deinen Nudelsalat. Mich hat er auch eingespannt. Ich muss ihm drei Torten backen.“


  „Das läuft aber nur, wenn er dafür sorgt, dass Thorsten nicht kommt. Mick kann wählen!“


  Mit gerunzelter Stirn legte Freya den Kopf schief. „Du meinst zwischen einer Schüssel Nudelsalat und seinem leiblichen Bruder, mit dem er aufgewachsen ist, der ihn aufopfernd trainiert hat vor seinem Meisterschaftskampf – oft abends nach einem Tag voller Notoperationen in der Klinik - und ihn geholfen hat, seinen Traum zu erfüllen und deutscher Meister im Schwergewicht zu werden?“


  „Ja.“


  Freya nickte bedächtig. „Mick nimmt den Nudelsalat.“


  


  „Hallo, hier ist der Nudelsalat!“, sagte ich in die Gegensprechanlage.


  „Geil!“ Micks Stimme klang mit elektronischem Näseln durch das Gerät. Kurz darauf war er an der Haustür und nahm mir die Schüssel ab. „Danke, Upline, nett, dass du…“, sein Blick wanderte über meinen Kopf hinweg, „…oh, fuck!“


  Verwundert drehte ich mich um und erstarrte.


  Arm in Arm schlenderten sie auf das Haus zu. Thorsten und eine hübsche, schlanke Frau mit blonden, flott gefönten, halblangen Haaren und rotem Spaghettiträgerkeid.


  Ich starrte in Thorstens Augen und sah dort dasselbe Erschrecken, das auch mich gepackt hielt. Mir war, als hätte er mir ein Kilo Plutonium in den Bauch gerammt, das nun all mein Innerstes mit seiner giftigen Strahlung zerfraß. Der Schmerz war schlimmer als alles, was ich mir bisher vorstellen konnte. Ein bösartiger Zerstörungsschmerz ohne jede Gnade.


  Weit mehr als ich ertragen konnte. Ich musste weg! Dringend weg.


  Dennoch stand ich da wie versteinert, konnte mich nicht bewegen. Nur überleben. Vielleicht nicht einmal das.


  Während Thorsten und ich uns anstarrten, sprach keiner ein Wort. Die flotte Frau in dem roten Spaghettiträgerkleid schaute zwischen uns hin und her wie der Schiedsrichter eines Tischtennisturniers.


  „Hallo, Sie sind wohl eine von Thorstens Abgelegten“, sagte sie spitz zu mir, ganz zu Recht ihrer weiblichen Intuition vertrauend. „Oder doch hoffentlich keine Aktuelle?“


  So direkt angesprochen überwand ich meine Schockstarre und sprach, wenn auch etwas zittrig: „Nein, nur eine Abgelegte.“


  Jetzt gewann das Bedürfnis zu flüchten die Oberhand gegen die Lähmung in meinen Beinen. Ich drehte mich um, setzte bewusst einen Fuß vor den anderen, als würde ich einen Roboter steuern. Mein Auto stand zehn Meter entfernt am Straßenrand. Dort angelangt zog der Roboter den Autoschlüssel aus der Tasche.


  Ein starker Arm schlang sich um mich. Ich stemmte mich dagegen, auch nachdem ich erkannt hatte, dass es Mick war.


  Obwohl er mich nur mit dem rechten Arm an sich drückte, da er mit dem linken noch immer den blöden Nudelsalat hielt, spannten sich seine Muskeln so schraubstockartig um mich, dass ich nicht freikam.


  „Es tut mir Leid, Upline, es ist alles meine Schuld! Ich bin so glücklich mit Freya, da wollte ich… oh Scheiße, ich wollte dich und Thorsten auch zusammen sehen, weil ihr so gut zueinander passt. Weil er bei dir immer so… gut drauf ist. Drum habe ich ihn eingeladen. Wie du hat auch er rumgezickt und wollte nur kommen, wenn du nicht da wärst. Jetzt weiß ich warum. Ich hatte keine Ahnung, dass er mit seiner neuen Trophäe anrückt, echt nicht!“


  Wie er mich an sich drückte und wie sein Kinn über mein Haar strich, so wie Thorsten das immer getan hatte, das war alles so unfair, dass ich nicht anders konnte, als aufzuschluchzen und gegen Micks Brust zu weinen, während er in mein Haar murmelte: „Es tut mir Leid, es tut mir Leid…“


  Das Weinen löste mich so weit aus der Apathie, dass ich mich aus Micks Arm schälen und das Auto aufsperren konnte. Als ich den Wagen auf die Straße lenkte, sah ich Mick im Rückspiegel, wie er dastand mit seinem Nudelsalat.


  


  An der Wohnungstür klingelte es Sturm.


  Mick? Freya? Oder – oh, nein – Frau Koslowski? Geht alle weg!


  Konnte ich denn nicht mal ungestört in meine Couchdecke heulen, nachdem ich es auf bewundernswerte Weise geschafft hatte, ohne Unfall vor Mick und Thorsten und der flotten Frau in dem roten Spaghettiträgerkleid zu flüchten und mich in meiner Wohnung einzusperren?


  „Mach auf!“, donnerte Thorsterns? – Micks? - Stimme durch die Tür. „Dein Auto steht draußen. Ich weiß, dass du da bist.“ Nein, es war nicht Mick.


  Ertappt fuhr ich hoch. Obwohl er mich nicht sehen konnte, fühlte ich mich auf peinlichste Weise bloßgestellt, weil er draußen stand und ich hier drin wegen ihm weinte. Das machte mich zornig.


  „Mach auf!“, brüllte Hartmann ungeduldig. „Ich gehe nicht von hier weg, bis du aufmachst.“ Ich kannte diesen Tonfall und wusste, dass er seine Drohung ernst meinte.


  Erbost marschierte ich zum Eingang meiner Wohnung und schrie durch die geschlossene Tür: „Geh weg! Und komm nie wieder!“ Energisch wischte ich die Tränen von meinen Wangen.


  „Okay, dann geh zurück! Ich trete jetzt nämlich die Scheiß-Tür ein! Ich zähle bis fünf, dann bist du weg von der Tür, kapiert? Eins.“


  „Das wagst du nicht, du Mistkerl!“


  „Zwei.“


  Mit einem ungehaltenen Fluch riss ich die Tür auf. „Scher dich zum Teufel, Hartmann! Du verschwindest jetzt sofort, oder ich mache dir Beine! Ich will dich nie wieder sehen!“


  Um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte, machte ich meinem Zorn Luft, indem ich einen Schritt auf ihn zusprang und mit beiden Händen gegen seine Brust stieß.


  Und fürchterlich erschrak, als ein lauter Knall antwortete. Dort, wo ich eben noch gestanden hatte, splitterte Holz aus dem Türrahmen. Ein Splitter traf meinen Arm. Dann riss Thorsten mich zu Boden, während gleichzeitig ein zweiter Schuss durch den Flur krachte.


  Noch im Fallen sah ich eine Bewegung am Treppenaufgang: blondes Haar und ein jeansumhülltes Hosenbein, mehr nicht, dann begrub Thorsten mich unter sich. Ich war mir sicher, dass es ein Frauenbein gewesen war.


  „Bist du okay?“ Thorstens Worte bewegten die Haare über meiner Schläfe.


  „Ja“, keuchte ich, denn obwohl die Wucht seines Aufpralls mir noch immer den Atem nahm, spürte ich, dass ich unverletzt war. Was war das dann aber für ein seltsam warmes, feuchtes Gefühl auf meinem Bauch?


  Besorgt rollte ich den Mann von mir und sah den Blutfleck auf meinem Shirt. Dann schaute ich auf Thorsten.


  Er lag auf dem Rücken, so, wie ich ihn hingerollt hatte, und da war auch ein Blutfleck auf seinem Hemd. Seitlich am Bauch. Ein Blutfleck, der größer wurde.


  „Thorsten!“, kreischte ich und riss sein Hemd auf, außer mir vor Grauen. Aus einem Loch in seinem Bauch sicherte Blut.


  Thorsten legte eine Hand auf die Wunde. „Hol mir dein Telefon, Kleines!“


  Ich rannte in meine Wohnung, riss das Telefon von der Ladestation und ein sauberes Geschirrtuch aus dem Küchenschrank, weil ich nichts anderes hatte, so auf die Schnelle. Dann hetzte ich zurück und warf mich neben Thorsten. „Wie geht es dir?“


  „Es ist ein Bauchschuss“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, als er seinen Oberkörper aufrichtete. „Und ja, jetzt wo du mich fragst, verspüre ich doch glatt ein leichtes Unwohlsein.“


  Mir entfuhr ein Geräusch, das halb Auflachen, halb Aufschluchzen war.


  „Gib mir das Telefon!“ Seine Stimme klang gepresst, aber ansonsten bemerkenswert normal.


  „Soll ich nicht für dich den Krankenwagen rufen?“


  „Nein.“ Er lehnte seinen Rücken gegen mich und wählte eine Nummer. „Rosie, bist du das? Okay, hör zu! Ich wurde angeschossen… Ja, ja, verdammt! Ich sagte: hör zu! Schick sofort einen Krankenwagen in die Brunnengartenstraße 3, erster Stock. Und bereite alles für eine Darmresektion vor… nein! Hol Rüdiger her… Ja, ich weiß, hol ihn zur Not von seiner Frau runter, aber schaff ihn her! Ich will nicht, dass Wallner mich operiert, okay? Beeilung, Mädchen!“


  Währenddessen tupfte ich das Blut von seiner Wunde. Panisch überlegte ich, ob ich nicht schnell meine Hebammentasche aus dem Auto holen sollte, denn da hatte ich Desinfektionsmittel, Verbandsmull, alles.


  Er riss mir das Tuch aus der Hand und drückte es auf die Wunde.


  Schwer atmend sank er gegen mich. Das Telefon fiel klappernd auf den Boden. Ich schloss die Arme um Thorsten. „Was kann ich noch tun?“, wisperte ich. Verdammt, ich war Hebamme und an Notfälle gewöhnt! Warum war jetzt mein Verstand wie leergefegt?


  „Nichts, Kleines, bleib einfach so sitzen!“


  „Soll ich die Wunde nicht desinfizieren? Einen Verband anlegen?“ Gleichzeitig war mir bewusst, dass alles, was Thorsten brauchte, eine Operation war. Das andere wäre nur Kosmetik gewesen.


  „Quatsch! Der Scheiß-Verband wäre gleich durchgeweicht. Das Tuch ist besser. Hast du gesehen, wer geschossen hat?“ Seine Stimme klang besorgniserregend matt.


  „Es war eine blonde Frau. Lange blonde Haare und ein Hosenbein. Ich konnte nicht mehr erkennen.“


  „Caroline!“


  „Deine Exfrau?“


  „Sonst hasst mich meines Wissens niemand so.“


  „Und wenn die Frau mich töten wollte und nicht dich?“ Mir fiel der Kleinwagen von neulich ein, der mich fast überfahren hätte.


  „Warum sollte man dich töten wollen? Nein, ich denke, es ist Caroline.“


  „Soll ich nachsehen, ob sie noch da ist?“


  „Nein. Sie ist längst… über alle Berge… war schon immer feige. Mich wundert, dass sie dafür überhaupt… den Mumm hatte.“ Von Wort zu Wort war seine Stimme schwächer geworden. Seine Augen fielen ihm zu.


  „Verdammt, Hartmann!“, fuhr ich ihn an. „Du wirst das hier durchstehen, ja? Sonst lernst du mich kennen, du Mistkerl!“ Schon wieder rannen mir Tränen über das Gesicht.


  „Weißt du…“, nuschelte er kaum verständlich an meinen Busen, „…was ich mich…die ganze Zeit schon frage?“


  „Was?“ Ich beugte mich näher zu ihm, um ihn besser zu verstehen.


  „Als du… mich vorhin zum Teufel… gejagt hast, hast du… mir angedroht, mir… Beine zu machen… und ich wüsste zu gern, wie… du das anstellen wolltest.“


  „Da wäre mir schon was eingefallen. Soll ich nicht wenigstens die Wunde desinfizieren?“


  „Nein, bleib einfach, wo du bist!“


  „Wann kommt denn der verdammte Krankenwagen endlich?“


  „Die lassen sich… echt Zeit. Die werden… von mir… einen solchen…Anschiss kriegen, ich werde denen… so was von… den… Arsch… aufreißen… dass… die…“


  Weiter kam er nicht. Bewusstlos nickte sein Kopf nach unten.


  


  Krankenhausatmosphäre hatte ich schon immer gehasst, diesen subtilen Hintergrundgeruch aus Desinfektion, Scheiße und Arzt-Ego. Deswegen war ich freie Hebamme geworden ohne Bindung an irgendeine Klinik.


  Göttin, hilf ihm! Bitte hilf ihm, bitte! Hilf ihm!!!


  Wie lange ich schon hier saß am Eingang zu den Operationssälen, wartend, verzweifelnd, betend, wusste ich nicht. Mir schien es, als würden sie ihn schon seit Ewigkeiten operieren.


  „Frau Xenia Sachs?“


  Unwillig blickte ich auf und sah einen gutaussehenden Mann mit kurzen, etwas wirr abstehenden braunen Haaren und freundlichen dunkelbraunen Augen. „Ich bin Hauptkommissar Reinold, und das ist Frau Schuster.“ Er deutete auf eine schlanke Frau mit blondem, emanzipiertem Kurzhaarschnitt.


  War heute Blondinentag, oder was?


  „Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“ Der Hauptkommissar rückte zwei Stühle heran, und beide setzten sich mir gegenüber, wobei sie einen Gutteil des Gangs blockierten. Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange es dauern würde, bis das die resolute Krankenschwester auf den Plan rief, die mir vorhin den Eintritt in den OP-Bereich verweigert hatte.


  „Haben Sie den Täter gesehen?“, begann der Hauptkommissar. Seine Kollegin zückte ein Aufnahmegerät.


  Und ich beschrieb ihnen alles, was sich zugetragen hatte, inklusive des Vorfalls mit dem Kleinwagen. Und meiner Personalien.


  „Könnten Sie sich vorstellen, wer Sie oder Dr. Hartmann töten wollte?“ Hauptkommissar Reinold neigte sich vor und durchdrang mich mit einem Blick von professioneller Schärfe.


  „Nein.“ Das konnte ich beim besten Willen nicht.


  „Dann erst mal vielen Dank, Frau Sachs!“ Er erhob sich. „Wir werden den Eingang zu Ihrer Wohnung genau untersuchen. Erschrecken Sie also nicht, wenn Sie heimkommen und alles wimmelt von den Leuten der Spurensicherung. Wir werden sicher auch noch weitere Fragen haben und uns noch mal an Sie wenden.“


  Damit gingen die beiden.


  Und Thorsten war noch immer im OP!


  Unaufhaltsam betete ich um den Mann, den ich liebte. Und erschrak fürchterlich, als ein riesiger Schatten das Neonlicht des Krankenhausflurs verdunkelte, mich am Arm packte und von Stuhl zog.


  Es war Mick. „Was ist los mit Thorsten?“


  Freya stand bei ihm und drückte mich wortlos an sich, während mich ein leises Schuldgefühl beschlich, dass nicht ich daran gedacht hatte, Mick zu benachrichtigen. Anscheinend hatte es das Krankenhaus getan. Oder die Polizei.


  „Sie operieren ihn“, sagte ich und sank kraftlos zurück auf meinen Stuhl.


  „Bist du auch verletzt?“ Freya zeigte auf den Blutfleck auf meinem Bauch.


  „Nein, das ist sein Blut.“


  Mick erbleichte.


  Er und Freya nahmen sich die Stühle, die der Polizist und seine Blondine vorhin besetzt hatten. Und ich erzählte alles noch einmal.


  


  Ich kam bis zu dem zweiten Schuss, als die Tür zum OP aufging und Thorsten herausgeschoben wurde.


  Hastig eilte ich hin. Er war blass und bewusstlos und mit Schläuchen, aber er atmete.


  „Wie geht es ihm?“ Mick trat neben mich. „Ich bin sein Bruder.“


  Auch Freya erhob sich.


  Ungehalten befahl einer der Männer in wichtigem Kliniksgrün, die beiden Stühle aus dem Weg zu räumen, auf denen Mick und Freya gesessen hatten, was Freya kooperativ tat. Dann wandte er sich an Mick: „Ich bin Dr. Wallner. Die Kugel hat das Bauchfell nur tangential verletzt. Dort hat sie eine Blutung verursacht, die wir aber stillen konnten. Dann ist sie im Musculus Rectus Abdominis stecken geblieben.“


  Es war nicht zu übersehen, dass Dr. Wallner nur zu gerne den Gott in Weiß markierte. „Ich konnte die Kugel ohne Komplikationen entfernen. Ihr Bruder hat Glück gehabt. Der Darm ist unverletzt.“


  „Dann ist Thorsten okay?“ Mick verstellte dem Arzt noch immer den Weg.


  „Wir müssen natürlich erst abwarten, wie sich alles entwickelt. Aber ich erwarte keine weiteren Komplikationen, falls er keine Infektion kriegt. Die Intensivstation ist voll, da kann ich ihn nicht unterbringen. Aber ich denke, das ist auch nicht nötig. Sein Kreislauf ist stabil. Er hatte Glück, dass ich heute Dienst habe. Ich bin nämlich hier der Spezialist für Bauchhöhlen-Operationen. Aber eine Frage hätte ich.“ Neugierig neigte er sich zu Mick. „Haben Sie eine Ahnung, wer ihn abknallen wollte?“


  „Keinen blassen Dunst.“


  „Treten Sie bitte zur Seite!“, befahl nun einer der anderen grün gekleideten Männer.


  Mick gehorchte, und Thorsten wurde weiter geschoben. Wir folgten dem rollenden Bett, wurden aber vor einer Tür abgewimmelt. Thorsten verschwand dahinter, und uns sagte man, wir sollten draußen warten.


  „Was machen wir eigentlich jetzt mit deinen Gästen?“, wandte sich Freya an Mick.


  „Keine Ahnung.“ Er zuckte eine seiner mächtigen Schultern. „Sie werden schon alleine klarkommen. Allerdings hatte ich mir meine Stufe-3-Feier etwas anders vorgestellt.“ Nachdenklich blickte er zur Decke des Flurs hinauf. „Caroline muss Thorsten zu mir gefolgt sein.“ Er sah mich an. „Und dann zu dir, als Thorsten dir nachgefahren ist. Anders kann ich es mir nicht erklären.“


  „Du glaubst also auch , dass es seine Exfrau war?“, erkundigte ich mich.


  „Wer soll es sonst gewesen sein? Durchgeknallt genug ist sie. Ich hätte ihr nur nicht zugetraut, dass sie so weit gehen würde. Und dann nach so langer Zeit! Aber wer weiß schon, was im Kopf einer Frau vor sich geht!“


  „Fahrt zurück zu eurer Party!“ Ich legte eine Hand an Micks, eine an Freyas Schulter. „Ihr habt den Arzt gehört, Thorsten ist außer Gefahr. Ich warte hier nur so lange, bis er auswacht. Dann rufe ich euch an, versprochen!“


  „Oder du kommst auch zur Feier“, schlug Mick vor. „Jetzt kannst du ja getrost kommen, weil Thorsten sicher nicht mehr dort auftaucht.“


  „Ich glaube nicht, dass mir heute danach ist, Mick. Sag den Geschäftspartnern, dass ich… sag ihnen irgendwas!“


  „Okay, es sieht sowieso nicht danach aus, als könnten wir hier viel tun.“ Mick umarmte mich. „Du rufst sicher an?“


  „Ja.“


  Auch Freya drückte mich. „Soll ich nicht bei dir bleiben?“


  „Nein.“


  Sie gingen. Da mich sonst niemand beachtete, öffnete ich die Tür zu dem Zimmer, in das sie Thorsten geschoben hatten, und schlüpfte hinein.


  


  Er war allein – natürlich hatten sie ein Einzelzimmer für den Herrn Doktor – und nach wie vor ohne Bewusstsein.


  Schnell griff ich sein Handgelenk und überprüfte seinen Puls: stark, regelmäßig, ruhig. Dadurch ein bisschen erleichtert schob ich mir einen der beiden Stühle heran, die neben einem dieser typischen, faden, kleinen Krankenzimmertischchen standen.


  Ich setzte mich und griff Thorstens Hand, die ungewohnt schlaff und ungewohnt kühl war, und wartete, betete und liebte.


  Bevor ich damit fertig war, kam eine Krankenschwester herein, wahrscheinlich um mich hinaus zu schmeißen, verblüffte mich aber damit, dass sie sich den zweiten Stuhl schnappte, sich mir gegenüber neben Thorstens Bett setzte, seine andere Hand nahm und atemlos fragte: „Wie geht es ihm?“


  Erst jetzt erkannte ich sie. Wie hieß sie doch noch gleich? Karla irgendwas. Blond, Thorstens Ex-Affäre, die er ab und zu auch jetzt vernaschte – wenn ich gerade keine andere habe – die ganz prima damit klar kam. Und die immer ein bisschen billig aussah. So billig, dass es schon etwas Rührendes hatte.


  Heute war tatsächlich Blondinentag.


  „Die OP ist anscheinend ganz gut verlaufen“, antwortete ich.


  Hörbar atmete sie auf.


  Dann verfielen wir beide in Schweigen und starrten Thorsten an. Schon bald kam mir das absolut lächerlich vor, wie wir da saßen, spiegelbildlich, wir Ehemalige von Dr. Thorsten Hartmann. Zugegeben, sie war weniger ehemalig als ich. Aber sie bezahlte auch den Preis, den ich nicht zu zahlen bereit war.


  An ihren verzweifelten Augen konnte ich sehen, dass die ihn liebte. Und was dieser Preis sie kostete.


  Erneut öffnete sich die Tür, und die resolute Krankenschwester trat ein, die mich nicht in den OP gelassen hatte. Sie war um die fünfzig, nicht blond, sondern tief brünett und besaß trotz ihrer Zierlichkeit eine natürliche Autorität, die sich aus einer Aura solider Kompetenz rekrutierte. „Karla! Hier bist du also! Wallner ruft schon nach dir. Los, beweg dich!“


  Die Kunstblonde sprang mit emsigem Schuldbewusstsein auf und verschwand.


  „Und Sie“, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, „müssen jetzt auch gehen. Sie können ja morgen wiederkommen, wenn er aufgewacht ist.“


  Ich spürte eine Bewegung in meiner Hand, Thorstens Finger. Seine Augenlider flackerten, öffneten sich widerstrebend, kniffen sich zusammen und gingen wieder auf. „Hallo, Kleines, was… machst du denn hier?“ Seine Stimme war leise und schleppend.


  Die Krankenschwester eilte herbei. „Thorsten, wie geht es dir?“


  „Beschissen“, hauchte er matt. „Wenn du… einen Notfall hast, vergiss es! Hol Rüdiger… oder zur Not Wallner! Ich bin zu…verdammt groggy zum Operieren.“


  „Du bist angeschossen worden“, informierte sie ihn. „Komm erst mal richtig zu dir!“


  „Ach ja“, ächzte er wie jemand, der an etwas Unangenehmes erinnert wurde, das ihm momentan entfallen war. Er sah mich an. „Schön, dass du da bist!“ Seine Augen fielen zu, mühevoll zwang er sie wieder auf. „Und jetzt verpiss dich, Kleines!“


  „Was?“, hauchte ich.


  „Ich fühle mich schwach.“ So klang er auch. „Nenn mich einen Macho, aber ich will nicht…, dass du mich so siehst.“


  Lächelnd schüttelte ich den Kopf, unendlich froh, ihn sprechen zu hören. „Du bist wirklich ein verdammter Macho, Hartmann!“


  „Rosie“, schnaufte er. „Sorg dafür, dass sie geht!“


  „Na schön, ich gehe.“ Ich stand auf. „Bist du wirklich okay, Thorsten?“


  „Es ist nur ein Kratzer, Baby! Wie sehr… habe ich mir gewünscht, das mal… zu einer Frau zu sagen, wie die… coolen Typen im Film.“ Leicht drückte er meine Hand. „Komm morgen wieder!“


  


  An diesem Morgen machte ich mich besonders zurecht.


  Schwarzes Kostüm mit hautengem Rock, dunkelrotes hautenges, ausgeschnittenes Shirt, nicht zu dezentes Make-up, hohe Pumps, Goldschmuck – ja, auch den von Thorsten. Ich sah so sexy aus, wie ich es nur konnte, und nur aus einem einzigen Grund.


  Denn heute würde ich Thorsten das letzte Mal in meinem Leben treffen. Diesen Schmerz gestern, als ich ihn mit dieser flotten Frau im roten Spaghettiträgerkleid gesehen hatte, wollte ich nie wieder erleben. Ich musste mich nur noch vergewissern, dass es ihm gut ging, und ihn dann aus meinem Leben streichen.


  Die Leute von der Polizei waren auch schon bei der Arbeit und vermaßen mit roten Lichtstrahlen die Schussrichtung der Kugel, die in den Türrahmen eingedrungen war. Der eine pfiff mir hinterher, als ich an ihnen vorbeiging.


  Gut!


  Heute nahm ich die öffentlichen Verkehrsmittel. Das erforderte zwar einen zehnminütigen Fußmarsch von der U-Bahnstation bis zum Krankenhaus, aber ich war ja nicht in Zeitdruck.


  „Wollen Sie zu Dr. Hartmann?“, fing mich die resolute Krankenschwester ab. Diesmal trug sie ein Namensschild, auf dem „Schwester Rosemarie“ stand. Vielleicht war es mir gestern nur nicht aufgefallen.


  Vorsichtig nickte ich. „Geht es ihm gut?“


  „Das schon. Er hat seit gestern geschlafen und ist soeben aufgewacht. Wenn Sie da jetzt reingehen, tun Sie es auf eigene Gefahr. Ich weiß, wie er ist, wenn man ihn wegen eines Notfalls aus dem Schlaf holt. Aber seine Laune heute ist echt der Abschuss.“ Sie schnaubte. „Er hat auch schon nach Ihnen gefragt.“


  „Nach mir?“


  „Sie sind doch Xenia, oder nicht?“


  „Ja.“


  „Aber sein Ton dabei war nicht gerade freundlich. An Ihrer Stelle würde ich später wiederkommen.“


  „Ich komme schon klar damit! Welches Zimmer hat er? Dasselbe wie gestern?“


  „Nein, Nummer 12, zweite Tür links.“ Sie deutete schräg hinter sich. „Auf eigene Gefahr!“


  Ich lächelte sie selbstbewusst an, ging an ihr vorbei, wappnete mich innerlich gegen Hartmanns Morgenmuffeligkeit und betrat das Zimmer.


  Thorsten saß in halb aufgerichteter Stellung im Bett. Ein Infusionsschlauch hing an seinem Arm und mündete in eine Flasche Kochsalzlösung, in der sich fröhlich das Sonnenlicht brach. Erleichtert sah ich, dass er zwar bleich um die Lippen war, aber ansonsten wohlauf wirkte.


  „Guten Morgen!“ Ich zog die Tür zu und näherte mich ihm mit einem strahlenden Lächeln, denn wenn ich ihn in ein paar Minuten endgültig verlassen würde, sollte das sein letzter Eindruck von mir sein. „Wie geht es dir?“


  „Du kommst mir gerade recht!“, knurrte er. „Ich bin stinksauer auf dich. Setz dich!“ Er klopfte gebieterisch neben sich auf das Bett.


  „Nein, danke, ich stehe lieber. Und was, abgesehen von deiner Morgenmuffellaune, hat deinen Unmut erregt, wenn ich fragen darf?“


  „Mit Laune hat das gar nichts zu tun!“, schnappte er.


  „Nein, natürlich nicht.“ Amüsiert blickte ich auf ihn herab.


  „Es ist dieser blöde Fantasy-Scheiß, mit dem du mich verhext hast!“ Sein Zorn brachte hitzige rote Flecken auf seine Wangen, was seinem Aussehen etwas Gesundes verlieh.


  „Wie bitte?“


  „Spiel nicht die Begriffsstutzige! Diesen Hokuspokus meine ich, den du auf meinem Geburtstag abgezogen hast!“


  Mein Lächeln war souverän, wie es sich gehörte. Ich würde mir meinen Abgang aus seinem Leben nicht dadurch verderben lassen, dass ich mich von seiner Gereiztheit anstecken ließ! „Das Geburtstagsritual? Was ist damit?“


  Wie kam er jetzt bloß darauf? Gab es nichts Wichtigeres, über das er sich Gedanken machen sollte, nachdem man ihn fast erschossen hätte?


  Anscheinend nicht, denn er brummte weiter: „Du hast mich mit diesem Hokuspokus auf eine subtile psychologische Weise schädlich beeinflusst, du manipulative Hexe!“


  „Hokuspokus? Das ist kein Hokuspokus. Die Idee hinter einem solchen Ritual ist die moderne energetische Physik, nach der die Realität aus Energiefrequenzen besteht.“


  Angestrengt suchte ich nach einer prägnanten Kurzform, die ich ihm als Erklärung präsentieren konnte. „Gedanken sind Energie. Doch um diese Energiefrequenzen und damit die Realität zu beeinflussen, reichen normale Gedanken nicht aus, da braucht man die Macht des Unterbewusstseins. Mit dem Unterbewusstsein kannst du aber nur durch Bilder kommunizieren, Worte kann es nicht verstehen. Und für einen Unerfahrenen wie dich sind die vier Elemente, die ich in deinem Geburtstagsritual anrief, gute und einfache Bilder, um dein Unterbewusstsein zu erreichen. Also kein Hokuspokus.“


  „Ich hoffe“, schnaubte er, „dass es daran liegt, dass das Narkosemittel noch mein Hirn benebelt, aber ich kann dir nicht ganz folgen.“


  „Wenn du willst, erkläre ich es dir mit Hilfe der Quantenphysik. Das ist ein ähnlicher Ansatz, der zu dem gleichen Ergebnis kommt.“


  „Nein, das will ich ganz sicher nicht! Das Einzige, was ich aus deiner konfusen Ansage entnehmen kann, ist, dass du mit dieser Scheiße heimtückisch mein Unterbewusstsein manipuliert hast.“


  Mein Lächeln leierte etwas aus. „Es war ein rein positives Ritual. Ich habe die Elemente angerufen, um dir alles zu bringen, was du brauchst, um glücklich zu sein. Was bitte, soll daran heimtückisch sein?“


  „Das ist es ja gerade! Dieses gefühlsduselnde Getue um Glücklichsein und diesen ganzen Weiber-Scheiß kannst du dir in den Arsch stecken!“


  Es gelang mir, mein Missfallen diszipliniert im Zaum zu halten. „Worauf willst du hinaus? Willst du denn nicht glücklich sein?“


  „Bisher bin ich ganz gut ohne den Quatsch zurechtgekommen, vielen Dank!“


  „Was soll das heißen?“, schnaubte ich empört. „Dass du mir Vorwürfe machst, dass ich Glück für dich wollte? Wenn das dein Problem ist, dann kann ich dich beruhigen, Hartmann. Du musst nur die ganze Energie deiner negativen Denke dagegen setzen - und das ist eine Menge! - und kein positives Ritual hat dagegen je eine Chance! Dann kannst du so unglücklich sein, wie du nur willst!“


  Er wandte den Blick ab, dann richtete er ihn wieder wie eine Waffe auf mich. „Seit du unbedingt an meinem Geburtstag diesen faulen Zauber abziehen musstest, ertappe ich mich bei jeder Frau, die ich flachlege, dass ich mich frage, ob mich das glücklich macht. Das nimmt mir den ganzen Spaß. Und daran bist nur du Schuld!“


  Zutiefst verletzt, weil er mein aus Liebe geborenes Ritual derart schmähte, brach es aus mir heraus: „Du schwachsinniger, undankbarer Idiot! Du hast nicht mal ansatzweise begriffen….“


  Ich stoppte abrupt, weil die Tür aufging.


  „Hallo, Frau Hartmann“, bekam ich gerade noch die Kurve und nickte Thorstens Mutter mit einem eilig herbeigezwungenen Lächeln zu. „Hallo, Lisa!“


  Die beiden traten langsam ein. Das Mädchen bedachte mich mit einem kurzen, schüchternen Augenaufschlag und schielte misstrauisch auf Thorstens Infusionsschlauch. Frau Hartmann murmelte mir einen Gruß zu und schloss die Tür.


  Eigentlich wäre jetzt ein passender Zeitpunkt gewesen, um zu gehen, ein taktvoller Zeitpunkt, um der Familie Privatsphäre zu ermöglichen. Andererseits aber war dies nicht der Abgang, den ich geplant hatte. Denn ich wollte Thorsten nicht nur endgültig verlassen und nie wiedersehen, ich wollte mir die rachsüchtige Genugtuung gönnen, es ihm auch zu sagen. Mit einem überlegenen Lächeln und nicht mit meinem Gekeife von soeben.


  Außerdem packte mich unvernünftige Neugier. Würde Frau Hartmann ihre feindselige Kälte jetzt ablegen, nachdem ihr Sohn fast ermordet worden wäre?


  Sie tat es nicht. „Guten Morgen“, sagte sie zu ihm. Allein mit diesen Worten hätte man einen Kernreaktor kühlen können. „Wie geht es dir?“


  „Gut, vielen Dank“, antwortete er genauso förmlich und ohne jede Regung. Nicht mal seinen Morgenmuffelzorn gönnte er ihr.


  „Geh und begrüße deinen Vater!“ Frau Hartmann gab Lisa einen leichten Schubs in Richtung Krankenbett.


  Ganz anders wurde Thorstens Gesichtsausdruck, als er seine Tochter ansah. Wie er die Arme nach ihr ausstreckte, sie an sich drückte, bis sie sich aus seinem Griff wand. „Hallo, mein Schatz!“


  Das rührte mich und machte mich auch ein bisschen neidisch. Mich hatte er nicht so liebevoll angesehen.


  Wozu auch?


  Frau Hartmann und Lisa besetzten die beiden Stühle, während ich stehen blieb.


  Nach ein paar Runden betretenen Schweigens erkundigte sich Frau Hartmann schmallippig: „Weiß man schon, wer es war und warum?“


  „Nein“, antwortete Thorsten gesprächig.


  Sie schaute unbehaglich auf Lisa. „Caroline?“


  Thorsten zuckte die Schulter, wie Mick das immer tat.


  Die Tür ging abermals auf, und eine junge Krankenschwester trat ein mit weißer Schwesternschürze und niedlichem Pferdeschwanz. Blond. „Herr Doktor, Ihre Krankenakte.“


  „Das wurde aber auch Zeit!“, knurrte Thorsten, plötzlich wieder gereizt. Oder noch immer.


  Um der Krankenschwester Platz zu machen, wich ich zurück an das Kopfende des Bettes. Sie kam nur zögernd näher, als befürchtete sie, der Herr Doktor würde sie beißen.


  Vielleicht war diese Befürchtung ja auch gerechtfertigt.


  Thorsten entriss ihr das Klemmbrett, das sie ihm reichte, und überflog die aufgespannten Zettel. „Oh, Scheiße, Wallner hat mich operiert? Das darf doch nicht wahr sein! Warum habt ihr nicht Rüdiger geholt, wie ich es angeordnet habe?“


  „Dr. Arndt hatte frei und war nicht erreichbar, Herr Doktor“, erwiderte sie artig.


  „Wenn ich herausfinde, dass ihr dieses neue Null-Einser-Nahtmaterial genommen habt, auf das Wallner so steht und das nichts taugt, dann könnt ihr was erleben! Und was soll das verdammte Gekritzel da unten? Das kann ja kein Schwein lesen!“


  Die arme Krankenschwester befingerte nervös ihre Schürze und wirkte mit jeder von Thorstens Anklagen verschüchterter. Wie auch die kleine Lisa.


  Es war höchste Zeit, das Ganze etwas aufzulockern.


  Ich begann, Thorstens Worte mit passenden Grimassen pantomimisch zu untermalen. Da ich am Kopfende des Betts stand und zur Sicherheit noch einen Schritt zurücktrat, konnte Thorsten mich nicht sehen.


  „Und wo sind die Scheiß-Blutwerte?“, bellte er, von mir meisterhaft parodiert.


  Lisa grinste. Auch die Schwester verlor ihren ängstlichen Ausdruck. Frau Hartmann schaute konsterniert, aber das machte nichts.


  Thorsten blätterte zackig in den Zetteln. „Wie oft soll ich euch noch sagen, dass die Blutwerte sofort in die Krankenakte müssen! Schlafen die im Labor, oder was?“


  Das karikaturistisch darzustellen fiel nicht schwer. Ich musste nur einen bissigen Rottweiler mimen.


  Lisa presste ihre Hände prustend vor den Mund, und auch die Lippen der Schwester zuckten.


  Als Thorsten nun mit zusammengepressten Augenbrauen den Kopf zu mir umdrehte, schaltete ich rasch um auf eine intelligent dreinblickende Miene.


  Das brachte Lisa dazu, ihre Hände herunterzunehmen und sich ihrem Lachen zu ergeben.


  Frau Hartmann blickte schockiert aus der Wäsche, aber auch das machte nichts.


  „Ich will die verdammten Blutwerte so schnell wie möglich haben, kapiert?“, befahl Thorsten, seinen Unmut wieder auf die arme Krankenschwester richtend. „Rosie soll sie mir bringen, denn dann kann sie mir auch gleich verklickern, was euch geritten hat, mich Wallner ans Messer zu liefern! Und schicken Sie auch Wallner her! Wenn der das neue Null-Einser genommen hat, werde ich ihm den Arsch aufreißen!“ Er hielt ihr das Klemmbrett vor die Nase wie eine Waffe.


  Ich markierte ein wütendes Rumpelstilzchen.


  „Ja, Herr Doktor!“ Die Schwester nahm die Krankenakte und eilte davon, wahrscheinlich um draußen vor der Tür ihrem angestauten Kichern endlich freien Lauf lassen zu können. Lisa bog sich inzwischen vor Lachen.


  Thorsten drehte sich erneut um zu mir, doch ich war damit beschäftigt, gelangweilt den Fingernagel meines Ringfingers von einem Fussel zu befreien.


  Es folgte eine Runde Schweigen. Bevor es zu fad wurde, trat ich zu Lisa und fragte: „Magst du mit mir runtergehen und ein Eis essen?“


  Sie nickte heftig und schaute ihre Großmutter fragend an.


  „Geh nur, Liebes!“ Frau Hartmann betonte das geradezu enthusiastisch. Wahrscheinlich begrüßte sie, mit ihrem Sohn über Caroline sprechen zu können, ohne dass Lisa zuhörte.


  


  Froh, die angespannte Atmosphäre hinter mir zu lassen, ging ich mit Lisa nach unten in das kleine Bistro am Eingang der Klinik. Neben dem Bücherregal hing eine Tafel mit verschiedenen Eis-am-Stil-Sorten. „Welches Eis möchtest du, Lisa?“


  Sie deutete auf ein buntes Kindereis, das einen Kaugummi im Stil hatte, und ich entschied mich für Joghurt-Waldbeere. Seltsam, dass es einem selbst bei den schlimmsten Kalorienbomben immer ein beruhigendes Gefühl vermittelte, wenn das Wort Joghurt irgendwo im Namen auftauchte.


  „Mach dir keine Sorgen, Lisa!“ Ich beugte mich zu dem Mädchen. „Dein Vater wird schon wieder! Du hast selber gesehen, dass es ihm schon wieder so gut geht, dass er arme Krankenschwestern in Angst und Schrecken versetzen kann. Das ist ein gutes Zeichen, denke ich.“


  Lisa grinste.


  „Krankenbesuche sind langweilig, nicht?“, versuchte ich, das Gespräch in Gang zu bringen.


  Lisas stummes Nicken stimmte mir zu.


  „Schmeckt dein Eis?“


  Lisa nickte wieder.


  „Du hast wohl heute früher von der Schule heim gedurft, um deinen Papa besuchen zu können. Was machst du mit dem Rest von deinem freien Tag?“


  Sie zuckte die Schulter - ganz der Onkel Mick.


  „Gehen wir wieder hoch?“


  Sie nickte.


  Nicht sehr gesprächig, die Kleine.


  


  Als wir zurückkehrten in Thorstens Krankenzimmer, saßen er und seine Mutter mit versteinerten Mienen da und schienen beide erleichtert über die Unterbrechung, die Lisa und ich darstellten.


  Frau Hartman kam auf ihre Enkelin zu und strich ihr mit einer dieser liebevollen Muttergesten über die Haare, für die ihr verletzter, frisch operierter Sohn wahrscheinlich seinen rechten Arm gegeben hätte. Da ich dieses Gefühl kannte, flog meine Sympathie ungewollt Thorsten zu.


  „Wir müssen jetzt zur Ergotherapeutin“, informierte uns Frau Hartmann. „Auf Wiedersehen!“ Sie nickte mir zu und ging zur Tür.


  Thorsten murmelte seiner Mutter einen förmlichen Gruß hinterher und umarmte seine Tochter.


  „Tschüss“, sagte ich und zwinkerte Lisa zu, die brav ihrer Großmutter folgte.


  An der Tür drehte sich Lisa um und machte mir ein Zeichen, eine Art Winken mit gekrümmten Fingern.


  Ich winkte zurück.


  Sie machte das Zeichen wieder, eine Idee energischer.


  Noch immer begriff ich nicht, was das Kind von mir wollte. „Lisa, was willst du mir sagen? Ich bin nicht gut im Raten. Mit mir musst du schon reden!“


  „Komm wieder! Morgen!“, sagte sie zu mir.


  „Das hatte ich eigentlich nicht vor“, antwortete ich ehrlich.


  „Doch!“, beharrte sie mit kindlichem Trotz.


  „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es deinem Vater gut geht“, erklärte ich, „und dann nicht wieder kommen. Nie wieder!“ Dieser Seitenhieb auf Thorsten war jetzt zwar nicht angebracht, aber ich musste ihn mir trotzdem gönnen.


  „Bitte!“ Lisa stampfte ein Bein auf.


  „Bitte!“, flehte auch Thorsten – ja, flehte! Sein Blick fixierte mich durchdringend mit einer Intensität, die sich wie eine elektrische Spannung im Raum aufbaute.


  Am bemerkwertesten jedoch verhielt sich Frau Hartmann. „Bitte!“, wimmerte sie, presste dann eine Hand vor den Mund, während Tränen über ihre faltigen Wangen rollten, die dringend unsere Anti-Aging-Creme hätten vertragen könnten.


  Waren heute denn alle verrückt?


  Meine Unfähigkeit, eine ältere Dame weinen zu sehen, siegte. Und auch meine Neugier. „Also gut“, gab ich nach. „Morgen drei Uhr?“


  „Ja!“ Frau Hartmann nickte so heftig, dass ihre Lockenwicklerfrisur fast jugendlich wippte. Dann folgte sie Lisa, die schon zur Tür hinausgehüpft war.


  Sobald wir allein waren, wandte ich mich Thorsten zu. „Was war das denn?“


  Doch er antwortete nicht.


  „Thorsten?“


  Wieder keine Reaktion.


  Er lag mit geschlossenen Augen da. Sein Gesicht war bleich.


  Sehr bleich.


  Ich sprang zu ihm und überprüfte seinen Puls. Der war flach und schnell.


  Zu flach. Und zu schnell.


  „Thorsten!“ Von Panik ergriffen öffnete ich die Sperre des Infusionsschlauches und ließ die Tropfen der Kochsalzlösung in einem Strahl in seine Vene schießen, um wenigstens fürs erste seinen Kreislauf zu stabilisieren. Dann suchte und fand ich den Notfallknopf, mit dem man die Schwestern alarmieren konnte.


  Bevor ich dazu kam, ihn zu drücken, schloss sich Thorstens Faust mit beruhigender Kraft um mein Handgelenk. „Nicht!“ Seine Augen starten mich glasig an.


  Ich wand meine Hand aus seinem Griff. „Thorsten, verdammt, das sieht nach einem postoperativen Schock aus. Vielleicht durch innere Blutungen. Wir müssen was tun.“


  „Nein, das ist es nicht.“ Er griff zum Infusionsschlauch und drehte die Durchlaufgeschwindigkeit wieder auf ihr vormaliges Maß zurück.


  „Was soll es dann sein?“


  „Es ist wegen Lisa.“ Er schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. „Setz dich!“


  Als ich stehen blieb, fügte er ein „Bitte!“ hinzu. Das klang zwar auch wie ein Befehl, aber aus Neugier setzte ich mich trotzdem neben Thorsten auf das Bett. „Was ist mit Lisa?“


  „Sie hat gesprochen.“


  „Ja?“, ermunterte ich ihn ungeduldig.


  „Sie hat gesprochen“, wiederholte er. „Seit sechs Jahren das erste gottverdammte Wort!“


  „Was?“ Ich versuchte, diese Information zu verdauen. Ja, bis zu dem Abschied vorhin hatte ich sie tatsächlich kein einziges Wort sprechen gehört, weder heute noch in Schottland. Ich hatte es für Schüchternheit gehalten. „Aber warum…?“ So viele Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, dass ich gar keine einzige fassen konnte.


  Thorsten hatte die Augen wieder geschlossen. Unter dem rechten Augenlid glitzerte etwas. War das eine Träne?


  „Durch ein Trauma hatte sie ihre“, er atmete zittrig ein und aus, „Fähigkeit zu sprechen eingebüßt.“


  „Welches Trauma?“


  „Das ist eine Familienangelegenheit.“


  Damit würde er nicht durchkommen! „Verdammt, Thorsten! Rede mit mir!“


  Er öffnete die Augen und richtete sie gequält auf mich. „Du würdest mich vielleicht verachten, wenn ich es dir erzähle!“


  Interessiert horchte ich auf. „Da ich, gelinde gesagt, sowieso nicht gut auf dich zu sprechen bin, spielt das auch keine Rolle mehr.“


  Als er sich noch immer zierte, setzte ich gnadenlos nach: „Wenn ich mich morgen mit Lisa treffe, muss ich wissen, was ich zu ihr sagen darf und was nicht, sonst fällt sie womöglich wieder in den alten Zustand zurück. Ich muss Bescheid wissen. Für Lisa!“


  Damit hatte ich ihn. „Es ist aber eine lange, hässliche Geschichte.“


  „Ich habe Zeit.“


  „Caroline hat Lisa nie gemocht.“ Sein Blick richtete sich in die Ferne. „Ich wusste nie wieso. Später sagte sie mir, sie hat Lisa nur bekommen, damit ich sie heirate. Für mich war Lisa ein Wunschkind und Caroline meine Wunschfrau. Aber sie war in der Ehe nicht glücklich. Das hat sie mir immer vorgeworfen. Wahrscheinlich habe ich deswegen so sauer reagiert, als es um diesen Glücklichsein-Scheiß ging. War ich zu heftig dir gegenüber?“


  „Nicht doch!“, entgegnete ich. „Dir gelingt es immer so elegant, deinen Unmut zu verbergen, dass man deine Verstimmung kaum erahnen kann.“


  Er zeigte das kurze Aufblitzen eines Grinsens, das sich jedoch schnell wieder in seinem Trübsinn auflöste. „Auf jeden Fall hatte sie mir vorgeworfen, ich hätte nie Zeit für sie. Was stimmte, denn wir haben ein Haus gebaut, und ich habe in der Klinik Überstunden geschoben und danach auf dem Bau gearbeitet. Als das Haus fertig war und ich nicht mehr durch die Arbeit daran abgelenkt war, habe ich mitgekriegt, dass sie mich mit Robert betrog.“


  „Deinem Bruder?“, erinnerte ich mich.


  „Es passierte im neuen Haus.“ Schweigend versank er in alten Erinnerungen.


  Ich holte ihn zurück: „Was passierte?“


  „Caroline und Robert. Ich hatte das Haus extra so groß bauen lassen, dass wir alle da wohnen konnten, Robert, Mutter, Mick, alle. Es schneite. Ich war zu einer Notoperation gerufen worden. Samstag Nacht. Verkehrsunfall. Normalerweise wäre ich dann für zwei/drei Stunden weg gewesen. Davon konnte Caroline ausgehen. Aber der Patient war schon gestorben, als ich ankam. Also drehte ich mich wieder um und fuhr heim.“


  Steile Falten zerfurchten grimmig die Haut zwischen seinen Augenbrauen. „Ich weiß noch genau, dass es schneite wie blöd. Und kalt war es. Ich freute mich schon auf mein Bett und den warmen Körper meiner Frau, aber da lag schon Robert.“


  Angewidert verzog er sein Gesicht. „Sie waren so heftig bei der Sache, dass sie mich zunächst gar nicht bemerkt haben. Ich war so geschockt, dass ich nichts tun konnte. Und nichts sagen. Nur dumm dastehen und sie anstarren. Caroline sah mich als erster. Sie stieß einen Schrei aus. Das war überhaupt das Schrecklichste daran. Ihr Entsetzen. Sie war die Frau, die ich liebte, und als sie mich sah, riss die Augen auf und schrie.“


  „Das muss ein Alptraum gewesen sein.“ Mitfühlend drückte ich seine Hand.


  „Ich drehte mich um und ging. Raus in den Schnee. Weil ich nicht wusste, wohin ich sollte, fuhr ich in die Klinik, legte mich im Bereitschaftsraum aufs Sofa. Aber schlafen konnte ich nicht. Fast wünschte ich mit eine OP, irgendeine, um mich abzulenken. Es kam keine. Am morgen fuhr ich dann heim. Es war noch sehr früh. Und schneite noch immer.“


  Obwohl ich nun endlich wissen wollte, was das mit Lisa zu tun hatte, bezwang ich meine Ungeduld, hielt einfach nur weiter seine Hand.


  „Als ich die Haustür aufschloss“, fuhr er schließlich fort, „hörte ich jemanden in der Küche hantieren. Ich ging rein und sah Robert, wie er Kaffee machte. Er schaute mich an mit diesem bedauernden Blick. Ich brachte nur ein Wort raus: Warum?“


  „Und was hat er geantwortet?“


  „Er faselte etwas davon, vernünftig zu sein und dass ich jetzt nicht die Nerven verlieren sollte. Dabei war ich gar nicht wütend. Nur müde. Ich sagte ihm, dass ich ihn nie für so einen miesen Verräter gehalten hätte. Robert wurde sauer und meinte, es wäre schließlich nicht seine Schuld, wenn ich nicht fähig wäre, eine Frau zu halten. Wir stritten, wurden lauter. Wer zuerst zuschlug, weiß ich nicht mehr. Vielleicht war es sogar ich. Einiges ging zu Bruch. Aber irgendwie konnten wir nicht aufhören.“


  Das Bild von jenem Boxturnier flammte in meiner Erinnerung auf, als Thorsten mit blutender Nase seinen Gegner niedergeschlagen hatte, und ich fragte vorsichtig nach: „Hat Robert dieselbe Statur wie du und Mick?“


  Seine Hand unter meiner ballte sich zur Faust. „Ja, und er konnte besser boxen. Ich flog mitsamt der Tür ins Wohnzimmer. Dort ging’s weiter. Der Couchtisch brach zusammen und Mutters Glasvitrine. Und noch Einiges. Ich fiel auf einen Sessel, und der kippte um. Dahinter sprang Lisa auf. Sie war noch im Nachthemd. Wahrscheinlich war sie aufgewacht von dem Lärm, den Robert und ich gemacht haben, war runter gegangen und hatte sich im Wohnzimmer versteckt. Oder sie war schon früh aufgestanden, um im Wohnzimmer zu spielen, und wurde von unserem Streit überrascht, keine Ahnung.“


  Allzu lebhaft entstand vor meinem inneren Auge das Bild dieses kleinen Mädchens inmitten zweier kämpfender Kolosse und zerbrochener Möbeln. „Sie muss furchtbare Angst gehabt haben!“


  Thorsten wischte sich über die Stirn. „Sie hatte die Puppe dabei, die Mick ihr zu ihrem Geburtstag geschenkt hatte, die sprechen konnte, wenn man ihr auf den Bauch drückte. Als der Sessel umkippte, auf den ich gefallen war, lag die Puppe drunter. Lisa zerrte sie vor und rannte aus dem Zimmer. Robert und ich hörten sofort auf mit dem Schlägern, und ich rannte Lisa nach. Ich wischte mir notdürftig das Blut aus dem Gesicht und ging in ihr Zimmer.“


  Atemlos wartete ich darauf, dass er weiter sprach, was er nach einem gequälten Schlucken auch tat: „Sie saß in ihrem Bett, die Puppe in den Händen. Die war kaputt und konnte nicht mehr sprechen. Und Lisa auch nicht mehr. Sie war erst fünf. Nie werde ich ihre Augen vergessen, so groß, so voller Horror! Sie verfolgen mich noch heute in meinen Träumen.“


  Meine Finger verschränkten sich mit seinen in einer schmerzlich intimen Geste. Mir fiel nichts sonst ein, was ich Tröstendes tun konnte.


  „Robert ist noch am selben Tag aus meinem Haus ausgezogen“, fügte Thorsten hinzu, „und ging in die USA, um dort als Boxtrainer zu arbeiten. Das hatte er zwar sowieso irgendwann vorgehabt, aber Caroline und meine Mutter machten mich dafür verantwortlich. Caroline ließ sich von mir scheiden, und meine Mutter hat es mir bis heute nicht verzeihen, dass ich ihren Lieblingssohn mit meiner, wie sie es nannte, krankhaften Eifersucht aus dem Haus gejagt habe.“


  Nun ging mir ein ganzer Kronleuchter auf. „Seitdem ist euer Verhältnis so gespannt?“


  „Ja, als gespannt könnte man das durchaus bezeichnen. Aber den Vogel hat Caroline abgeschossen. Als Robert fort ging, ist sie durchgedreht. Musste in ärztliche Behandlung. Ich traf sie das letzte Mal bei der Scheidung. Sie wollte mich seitdem nie wiedersehen, und Lisa auch nicht, weil sie ihr Anblick an mich erinnerte. Sie hat mir geschworen, dass es mir Leid tun würde, hat mir bei der Scheidung das Fell abgezogen, so dass ich das Haus verkaufen musste. Sie ist fortgezogen aus Berlin und hat, glaube ich, ihren Therapeuten geheiratet. Nie hätte ich gedacht…“


  Die Tür flog energisch auf und Schwester Rosemarie trat ein. „Thorsten, hier sind die Blutwerte, die du…“


  „Raus!“, bellte Thorsten. „Ich will jetzt nicht gestört werden, Rosie! Weder von dir noch von sonst jemanden. Wenn ich was will, drücke ich den Alarmknopf. Bis dahin ist Sendepause, okay? Also, Abmarsch!“


  Schwester Rosemarie zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen Ich-habe-dich-ja-gewarnt-Blick zu. Und ging ohne Umschweife.


  „Nie hättest du was gedacht?“, griff ich den Faden gleich wieder auf.


  Er blinzelte nachdenklich, dann fiel es ihm ein: „Nie hätte ich gedacht, dass sie ihre Drohung so in die Tat umsetzt. Nach so langer Zeit. Dabei hat sie mich erst neulich angerufen. Sie wollte Geld, weil ihr neuer Anwalt nachgerechnet hat, dass sie zuwenig Abfindung für das Haus erhalten hat, blablabla. Ich habe ihr das Geld überwiesen, damit sie Ruhe gibt und nicht dann etwa doch noch herkommt. Und Lisa sie zufällig sieht. Aber auch diesmal hat Caroline kein einziges Mal nach Lisa gefragt.“


  Der Atemzug, den er ausstieß, lag irgendwo zwischen Fluch und Seufzen. „Lisa hat kein einziges Wort mehr gesprochen. Sechs Jahre lang. Kein einziges. Und seitdem hat sie Angst vor Männern, auch vor mir. Das ist der Hauptgrund dafür, dass sie bei meiner Mutter lebt und nicht mit mir zusammen.“


  Ich dachte an das arme kleine Mädchen und Tränen füllten meine Augen. Ich blickte zur Seite, doch Thorsten nahm mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Sachte verstrich er meine Tränen mit seinem Daumen. „Du weinst wegen mir?“


  „Nein, wegen Lisa. Das arme Kind!“


  „Ja. Und seitdem fühle ich mich schuldig.“


  Die Tür öffnete sich erneut.


  Thorsten fluchte maßlos, doch dessen ungeachtet kam Dr. Wallner herein. „Na, Hartmann, es geht dir offenbar wieder so gut, dass du Frauen zum Weinen bringst.“


  Peinlich berührt wischte ich meine Tränen weg und fischte in meiner Handtasche nach einem Tempo.


  „Raus!“, brüllte Thorsten. „Ich habe Rosie gesagt, dass ich verdammt noch mal nicht gestört werden will!“


  Dr. Wallner trat ungerührt näher. „Ja, ich weiß. Aber schließlich muss ich mich davon überzeugen, dass deine Heilung gut voranschreitet. Was selbstverständlich zu erwarten war, da ich dich operiert habe.“ Wallners arrogant hochgezogene Augenbrauen gaben ihm etwas Aristokratisches. Oder etwas Versnobtes.


  „Ein Wunder, dass die Naht noch nicht auseinander fällt!“, knurrte Thorsten. „Und jetzt verpiss dich, Wallner, du störst!“


  „Ich habe mich sowieso um wichtigere Dinge zu kümmern als um dich.“ Dr. Wallner sah mich an. „Und weinen Sie nicht wegen ihm, meine Liebe, das ist er nicht wert!“


  „Raus!“, schnappte Thorsten. „Sonst kriege ich wegen dir noch postoperative Komplikationen. Das heißt, wenn ich sie wegen deiner Nahttechnik nicht sowieso schon kriege.“


  „Dafür, dass ich eine Kugel aus deinem unwürdigen Wanst rausgeholt habe, kannst du mir später danken!“ Damit verschwand Dr. Wallner.


  Und ich stand auf. „Ich gehe jetzt, Thorsten. Tschüss!“


  Rasch packte er mein Handgelenk. „Du kommst doch morgen? Ich glaube nicht, dass du Angst haben musst, dass Caroline dich wieder in Gefahr bringt, falls sie vorhat, mich noch mal abzuknallen. Sie wird von der Polizei überwacht, also sind wir relativ sicher, denke ich. Also komm bitte!“


  „Ja, natürlich. Zwar wollte ich dich nie mehr wiedersehen, aber ich komme morgen, wie ich es versprochen habe. Für Lisa.“


  Seine Hand ließ mich los und fiel erschöpft auf das Bettlaken. „Eins musst du mir noch sagen! Was hast du eigentlich getan, um sie zum Sprechen zu bringen?“


  „Das wenn ich genau wüsste!“


  „Es begann damit, dass du sie irgendwie zum Lachen gebracht hast. Unnötig zu erwähnen, dass sie seit sechs Jahren auch nicht mehr gelacht hat.“


  „Ich habe Grimassen geschnitten.“


  „Grimassen?“


  „Als du die kleine Krankenschwester zusammengestaucht hast, habe ich dich hinter deinem Rücken parodiert. Genau genommen habe ich deinen Respekt als Vater und vorgesetzter Arzt untergraben und deinen Wutausbruch ins Lächerliche gezogen.“


  „Das war kein Wutausbruch. Ich habe nur ein paar Kritikpunkte klargelegt.“


  Ich lächelte. „Ja, das hast du.“ Mir kam eine andere Idee: „Moment mal, das ist der Schlüssel! Du hast doch gesagt, Lisa hatte seitdem Angst vor Männern, auch vor dir. Als du der Krankenschwester nur ein paar Kritikpunkte klargelegt hast, war Lisa davon genauso verschreckt wie die arme Schwester.“


  „Echt? Das war mir nicht bewusst.“


  „Und ich wollte die Situation entspannen. Meine Grimassen und dass ich mich ungestraft über dich lächerlich machen konnte, haben Lisa gezeigt, dass man keine Angst vor dir zu haben braucht. Deshalb hat sie sich so amüsiert.“


  „Und das Lachen hat ihr auch die Sprache wiedergebracht.“ Freude und Erkenntnis erhellten sein Gesicht.


  Nachdenklich strich ich die Haare aus meinem Gesicht. „Ich hoffe nur, dass ich morgen das Richtige tue oder zu ihr sage!“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen, Kleines! Offensichtlich hast du den richtigen Draht zu ihr, seit du ihr bei Micks Hochzeit die Blume geschenkt hast. Für den Fall, dass sie wieder spricht, haben die Psychologen geraten, sich ganz locker und normal mit ihr zu unterhalten, als wäre nichts gewesen.“


  „Das werde ich tun. Also dann tschüss, bis morgen.“ Ein Lächeln noch und dann ging ich.


  


  Als ich am nächsten Tag ins Krankenhaus kam, waren Lisa und Frau Hartmann bereits da.


  Daheim hatte ich mir schon eine Strategie zurechtgelegt, um Lisa zum Sprechen zu motivieren. Schließlich hatte ich eine umfangreiche Schulung in Network-Marketing hinter mir und wusste, wie man Interessenten zum Reden bringt. Dazu brauchte ich einfach nur W-Fragen zu stellen – wer, was, warum und so weiter.


  Ein Kinderspiel.


  An Thorstens strahlendem Lächeln sah ich sofort, dass mit Lisa noch immer alles in Ordnung war. Frau Hartmann begrüßte mich mit ungewohntem Überschwang, und Lisa umarmte mich sogar.


  „Gehen wir Eis essen, Lisa?“, schlug ich vor.


  Sie nickte, und ich hätte mich ohrfeigen können. Das war keine W-Frage gewesen!


  Wir besuchten wieder das Klinkbistro, wo ich gewitzt fragte: „Welches Eis möchtest du?“


  Sie trat zu der Eis-Schautafel und deutete auf das Eis von gestern mit dem Kaugummistil. Der Verkäufer reichte es ihr. Während ich für mich das Joghurt-Waldbeer-Eis auswählte und zahlte, rief ich mir ins Bewusstsein, dass Lisa es seit sechs Jahren gewohnt war zu zeigen statt zu sprechen.


  Aber ich war ja schließlich nicht auf den Kopf gefallen. „Wo sollen wir unser Eis essen, Lisa? Oben bei Papa und Oma oder hier im Bistro oder draußen im Park?“


  Sie deutete auf einen Tisch des Bistros.


  Okay! Aber ich würde mich trotzdem nicht von einer Elfjährigen vorführen lassen!


  Wir setzten uns. Und ich versuchte einen anderen Ansatz: „Warum wolltest du, dass ich heute noch mal in die Klinik komme?“


  „Ich mag dich“, antwortete sie.


  Na also!


  Schnell behielt ich diesen Weg bei: „Warum?“


  Sie zeigte das Schulterzucken von Onkel Mick.


  Damit kam sie nicht durch. „Also warum?“


  „Du hast mir eine Rose geschenkt“, sagte sie.


  Ich unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. „Warum noch?“


  „Weil du nett bist. Du hast gemacht, dass ich lache.“


  „Und dass du wieder sprichst“, rutschte mir raus. Gleich darauf fluchte ich innerlich. War das nicht genau die Art von Bemerkung, die das Trauma wieder in ihr wachrief! Oh, Göttin, bitte nicht!


  Lisa sah mich an mit so viel Weisheit im Blick, dass ich erschauderte, und sagte: „Ich spreche, weil es jetzt wieder Zeit ist für Sprechen.“


  Ich lächelte zustimmend. „Weißt du, Lisa, ich mag dich auch!“


  „Warum?“


  Ich versuchte sogleich ein Mick-spezifisches Schulterzucken.


  Lisa grinste. „Also warum?“


  „Weil ich Kinder wie dich mag, die intelligent sind und geistigen Tiefgang haben.“


  Verstehend nickte sie. „Kommst du morgen wieder her?“


  „Nein, das hatte ich nicht vor.“


  „Bitte komm! Mit dir kann man sich so gut unterhalten!“


  Nun musste ich lachen. Natürlich konnte ich Lisas Bitte nicht widerstehen.


  


  Hauptkommissar Reinold passte mich ab, als ich gerade einkaufen gehen wollte. Er betrachtete noch einmal das Einschussloch im Türrahmen, verscheuchte Frau Koslowski mit dem Hinweis, sie störe polizeiliche Ermittlungen und ließ mich genau die Schießerei inszenieren. Ich musste mich mehrmals exakt dorthin stellen, wo ich während des Vorfalls gestanden hatte, und er überprüfte von allen Seiten die Schusslinien.


  Dann übernahm er Thorstens Part, und halb geschmeichelt, halb alarmiert hatte ich den Eindruck, dass er diesen Teil, wo Thorsten mich zu Boden riss, nur allzu gern spielte. Dabei wurde mir allerdings noch eines klar: Thorsten hatte sich nach dem ersten Schuss auf mich geworfen, um mich mit seinem Körper zu schützen. Ganz selbstlos, ganz selbstverständlich.


  Oh verdammt, wie sollte ich da aufhören können, ihn zu lieben?


  Erst als wir den Vorfall dreimal durchgespielt hatten, ließ Reinold mich gehen. Das Einkaufen konnte ich vergessen, so fuhr ich gleich zur Klinik.


  „Tut mir Leid, der Kommissar hat mich aufgehalten“, erklärte ich Thorsten, als ich sein Krankenzimmer betrat. „Aber Lisa und deine Mutter sind offensichtlich auch noch nicht da.“


  „Ich habe meine Mutter angerufen und sie eine Stunde später bestellt, damit ich noch ein bisschen mit dir allein sein kann.“ Dieses mutwillige Glitzern in seinen Augen verriet, dass seine Genesung Fortschritte machte. „Einfach um unsere Bekanntschaft etwas“, er lächelte ein träges, triebhaftes Lächeln, „aufzufrischen.“


  In sicherem Abstand blieb ich stehen, weil mein Puls zu rasen anfing. „Doch ich will nicht mir dir allein sein, Hartmann. Und aufgefrischt wird auch nichts. Dieses Erlebnis mit der Frau im roten Spaghettiträgerkleid hat mir gereicht.“


  Fragend zog er die Augenbrauen hoch. „Spaghettiträgerkleid?“


  „Die Frau, mit der du auf Micks Feier wolltest, trug ein rotes Spaghettiträgerkleid.“


  „Ach ja?“


  „Das weißt du nicht mehr?“ Einer spontanen Idee folgend setzte ich nach: „Wie heißt sie? Weißt du das wenigstens noch?“


  „Klar weiß ich das!“ Er schnaubte entrüstet.


  „Und? Wie heißt sie?“


  Seine Augenbrauen zogen sich konzentriert zusammen. „Jutta, nein Julia. Oder so.“


  „Oder so!“


  „Spielt das eine Rolle?“ Nun wirkte er verärgert. „Willst du mir jetzt wieder meinen Lebensstil vorwerfen?“


  „Nein. Das habe ich nie getan, und du weißt das.“


  „Aber du hältst mich für ein mieses Arschloch, oder?“


  „Nein. Ich wollte mich heute sogar bei dir bedanken.“


  Jetzt schien er mehr misstrauisch als überrascht. „Bedanken? Bei mir?“


  „Ja. Mir ist heute bei dem Gespräch mit dem Kommissar erst bewusst geworden, dass du dich bei der Schießerei auf mich geworfen hast, um mich zu schützen. Das war sehr ritterlich und bewundernswert von dir.“


  „Gern geschehen, Kleines!“ Sein Gesichtsausdruck schaltete rasch um auf lüstern. „Ich weiß auch, wie du dich erkenntlich zeigen kannst!“


  „Ich weiß nicht, ob ich das verstehen will.“


  „Wir haben noch Zeit, bis Lisa kommt. Es ist also alles perfekt.“ Mit einer dynamischen Bewegung schlug er die Bettdecke zurück. Er trug ein weißes T-Shirt, unter dem sich sein Verband abzeichnete, und graue Boxershorts. Die obligatorischen mit dem Vereinsaufdruck.


  Automatisch trat ich einen Schritt zurück. „Du nimmst mich doch auf den Arm, oder? Selbst du wärst nicht so abgebrüht, dass es dir nichts ausmachen würde, dass jederzeit eine Krankenschwester hereinkommen könnte!“


  „Rosie hat die Anweisung, niemanden rein zu lassen, solange ich mit dir allein bin.“


  „Das hat Dr. Wallner gestern auch nicht abgehalten. Nicht, dass ich etwa vorhätte, deiner Aufforderung nachzukommen, aber würdest du es tatsächlich riskieren wollen, dass er uns dabei erwischt?“


  Er grinste diabolisch. „Und vor Neid erblasst? Oh, ja, das würde mir gefallen!“


  „Du verdorbener Mistkerl!“ Wider Willen musste ich lachen. Ich trat zu ihm und warf die Bettdecke wieder über ihn. „Am besten, du organisierst gleich ein größeres Bett, damit dein Ego darauf auch noch Platz hat und mal ausruhen kann!“


  „Heißt das: heute keinen Sex?“


  „Das mache ich ab sofort nur noch mit jemandem, der sich auch nächste Woche an meinen Namen erinnert.“


  „Jetzt wirst du unfair, Kleines.“


  „Und nenn mich nicht Kleines, so wie du jede Frau nennst, damit du dir nicht ihren Namen merken musst!“


  „Nein, ich nenne jede Frau Süße, damit ich mir nicht ihren Namen merken muss. Kleines sage ich nur zu dir.“


  „Warum das?“


  „Weiß ich auch nicht.“


  Es klopfte an der Tür. Thorsten fluchte, doch sie öffnete sich trotzdem.


  Der Kommissar trat ein. „Darf ich Sie noch mal, stören, Herr Dr. Hartmann? Oh, hallo, Frau Sachs!“ Er strahlte mich an. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie Dr. Hartmann besuchen, hätten wir zusammen fahren können.“


  „Ich besuche nicht ihn, sondern treffe mich nur hier mit seiner Tochter. Sie hat sich heute nur verspätet.“


  „Ach so.“ Er lächelte, ich lächelte zurück.


  „Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich Sie beide zusammen antreffe.“ Reinold setzte sich auf einen Stuhl. „Dann können wir gemeinsam überlegen, wer ein Motiv haben könnte, einen von Ihnen zu töten. Setzen Sie sich doch, Frau Sachs!“


  Während ich auf dem zweiten Stuhl Platz nahm, wandte sich Thorsten an den Kommissar: „Haben Sie Caroline schon ausgequetscht?“


  „Ja, das habe ich“, erwiderte der. „Sie hat ein Alibi. Sie war mit ihrem Mann das Wochenende verreist. Sie sind noch immer weg.“


  „Das Alibi kann getürkt sein.“ Thorsten verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Unterschätzen Sie das Luder nicht! Sie hat zwar ’ne mächtige Schraube locker, aber dumm ist sie nicht.“


  „Natürlich wird das Alibi überprüft. Aber versteifen wir uns nicht auf Ihre Exfrau! Wer kommt noch in Frage?“ Er sah mich an. „Als wir vorhin den Tathergang rekonstruiert haben, ist mir eins aufgefallen. Die erste Kugel, Frau Sachs, hätte Sie erwischt, wenn Sie nicht in dem Moment einen Schritt nach vorn gesprungen wären, um Dr. Hartmann wegzustoßen. Auch die zweite Kugel hätte Sie erwischt, wenn Dr. Hartmann Sie nicht zu Boden geworfen hätte. Wenn die Täterin es auf Sie abgesehen hatte, ist sie ein sehr guter Schütze.“


  „Oder“, warf Thorsten ein, „es war Caroline, hatte es auf mich abgesehen und ist ein lausiger Schütze. Wer außer Caroline sollte noch ein Motiv haben?“


  „Selbst wenn, wonach es im Moment nicht aussieht, Ihre Exfrau die Täterin wäre, könnte trotzdem Frau Sachs das Ziel sein. Sie haben damals immerhin den Mann in die Flucht getrieben, den sie geliebt hat, Ihren Bruder Robert. Sie haben selbst gesagt, dass sie es Ihnen sehr übel genommen hat. Um sich zu rächen, könnte sie Ihnen im Gegenzug die Frau wegnehmen wollen, die Ihnen etwas bedeutet.“


  „Das glaube ich nicht.“ Thorsten schüttelte den Kopf.


  „Ich auch nicht“, hatte ich plötzlich das Bedürfnis, mich einzumischen. „Ich bedeute ihm gar nichts!“


  Da das irgendwie entlarvend klang, fügte ich erklärend hinzu: „Warum sollte sie sich aus der unüberschaubaren Heerschar der Affären von Thorsten Hartmann ausgerechnet mich aussuchen?“


  Reinold schaute auf Thorsten. „Beide abgeschossenen Kugeln kamen aus einer Pistole, wie sie bei Sportschützen üblich ist. Was Kleinkalibriges, drum sind Sie nicht schwerer verletzt. War Ihre Exfrau mal in einem Sportschützenverein?“


  „Nein“, antwortete Thorsten. „Was sie nach der Scheidung gemacht hat, weiß ich allerdings nicht.“


  „Ist eine Ihrer ehemaligen Geliebten in einem Schützenverein oder sonst eine Frau, die Sie kennen?“


  Thorsten zeigte das Hartmann’sche Schulterzucken.


  Ich antwortete für ihn: „Bringen Sie ihn nicht in Verlegenheit, Herr Reinold! Er ist schon damit überfordert, sich all ihre Namen zu merken.“


  Der Kommissar grinste mich an: „Nennen Sie mich Jürgen! Ich weiß, das gilt als unprofessionell, aber ich habe lange bei der Polizei von New York gearbeitet. Dort sieht man das lockerer.“


  „Also gut“, mein Lächeln war bewusst liebenswert, „Jürgen.“ Sollte Hartmann doch sehen, dass ich ihm nicht hinterher trauerte! Sollte er sehen, dass es noch andere Männer gab außer ihm!


  Thorsten schaute tatsächlich so sauer drein, als hätte er Sodbrennen.


  Gut!


  „Kennen Sie jemanden, der in einem Schützenverein aktiv ist oder war?“, fragte Jürgen mich.


  Verneinend schüttelte ich den Kopf.


  Er erhob sich. „Dann werde ich mal gehen. Schauen Sie später doch in meinem Büro vorbei, Xenia, damit wir die Details, die wir vorhin vor Ort rekonstruiert haben, zu Protokoll bringen? Sagen wir um 18 Uhr?“


  „Ich weiß nicht, wo Ihr Büro ist.“


  „Ich hol Sie ab. Sind Sie dann zuhause?“


  Als ich nickte, fuhr er fort: „18 Uhr ist aber auch eine gute Zeit zum Abendessen. Was halten Sie davon? Ich nehme den Schreibkram mit, dann verbinden wir das Nützliche mit dem Nahrhaften.“


  „Ja, warum nicht!“ Ich bemühte mich um einen hocherfreuten Tonfall.


  „Also dann bis 18 Uhr“, er nahm lächelnd meine Hand, „Xenia.“


  Mein Nicken war huldvoll, wie ich hoffte. „Also dann bis 18 Uhr, Jürgen.“


  Er wandte sich kurz Thorsten zu. „Auf Wiedersehen, Dr. Hartmann!“ Damit ging er und schloss die Tür hinter sich.


  


  „Nennen Sie mich Jürgen!“ äffte Thorsten den Kommissar nach und richtete einen Blick auf mich, der gut und gern als sein Guten-Morgen-Starren hätte durchgehen können. „Wie kommt es, dass du diesen Kerl gleich beim Vornamen nennst, und mich hast du zwei Jahre drum kämpfen lassen?“


  Was war das? War er etwa eifersüchtig? Doch nicht er?


  „Von wegen zu Protokoll bringen, das Nützliche mit dem Nahrhaften verbinden“, lästerte er weiter. „Ich bin wenigstens ehrlich zu den Frauen und sage gleich, was Sache ist.“


  Ich unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. „Das kann dir doch egal sein.“


  „Du hast doch nicht vor, dich dem Typen an den Hals zu schmeißen, oder?“


  „Wo das doch, wie wir wissen, ganz meine Art ist!“


  „Verdammt, ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst! Der Typ ist sicher verheiratet, hat zwei Kinder, einen Golden Retriever und ein Einfamilienhaus in der Vorstadt.“


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Das sieht man doch!“


  Nun öffnete sich erneut die Tür, und Frau Hartmann trat mit Lisa ein. Als ich Lisa mit hinunter zum Eisessen nahm, lud ich sie für morgen ins Kino ein.


  Begeistert stimmte sie zu.


  


  Nein, er war sicher nicht eifersüchtig!


  Oder doch?


  Und wenn schon! Dann bedeutete das nur, dass er mir kein Vergnügen mit einem anderen Mann gönnte, während er es weiter mit Frauen in roten Spaghettiträgerkleidern trieb.


  Aber warum ist er mir dann nachgefahren, ohne Spaghettiträgerfrau? Er muss sie einfach bei Mick stehen gelassen haben. Heißt das nicht, dass ich ihm doch etwas bedeute?


  Nein, das hieß nur, dass er meinen Heulanfall in Micks Armen mitgekriegt hatte und mich aus Mitgefühl trösten wollte – er war ja kein Unmensch – wobei er sicher verständnisvollen Blick aufgesetzt hätte. Und er hätte mir in einem unerträglich sanften Tonfall gesagt, er wollte mich nicht verletzen, wir wären ja schließlich vernünftige Menschen, es würde nicht an mir liegen, er wäre eben so, blablabla, ich sollte mich doch erst mal beruhigen, wir könnten ja Freunde bleiben - und diesen ganzen Erwachsenen-Scheiß.


  Das hätte alles nur noch unerträglicher gemacht.


  Diesmal sah ich es zu spät, das Auto. Es erfasste mich, als ich die Straße zwischen Parkplatz und meinem Wohnhaus überquerte. Ich rollte über die Motorhaube und kippte seitlich vom Wagen, als er in die Kurve ging.


  Ich ignorierte Benommenheit und Schmerz, konzentrierte mich nur auf das Auto, dessen Rückseite sich mir den einen kurzen Moment darbot, bis es um die Ecke verschwand.


  Dieselbe Ecke wie letztes Mal. Derselbe Hinterkopf des Fahrers wie letztes Mal mit den langen blonden Haaren. Dasselbe Auto wie letztes Mal.


  Zwar ging alles blitzschnell, doch ich glaubte, den Schriftzug „Twingo“ erkannt zu haben.


  Ein weiteres Fahrzeug wich mir mit einem raschen Schlenker aus, was mich wieder in die Realität zurückbrachte. Eine Realität, in der ich auf dem Asphalt saß mit einem Pochen in der Hüfte und einem Brennen am linken Knie.


  Die Zähne im Kampf gegen die drohenden Schmerzen zusammengepresst quälte ich mich hoch und versuchte ein paar humpelnde Schritte. Das ging besser als erwartet. Offenbar hatte ich mich nicht ernsthaft verletzt, nur die Hüfte geprellt und das Knie aufgeschürft. Das Schlimmste war, dass meine Lieblings-Seidenglanzleggins aufgerissen waren.


  Verdammt!


  Zum Glück kam ich ungeschoren an Frau Koslowskis Tür vorbei.


  Ich hatte mir gerade das aufgeschürfte Knie mit Sprühverband versorgt und mich umgezogen, als es klingelte.


  Es war der Hauptkommissar. Strahlend. „Hallo Xenia! Ich weiß, ich bin zu früh, aber ich war schon früher als erwartet mit meinem Bericht fertig, und da dachte ich, wenn es Ihnen passt, könnten wir unser Essen etwas vorverlegen.“


  „Hallo Jürgen. Kommen Sie doch rein!“


  Ich führte ihn in die Küche, wo ich Tee kochte. Den hatte ich nämlich jetzt nötig. „Sind Sie sehr böse, Jürgen, wenn wir nicht essen gehen? Mir ist überhaupt nicht danach.“


  Sein Polizistenblick scannte mich. „Was ist passiert?“


  „Hat Caroline einen dunkelblauen Twingo?“


  Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch. „Nein, sie fährt einen roten Porsche und ihr Mann einen silbergrauen BMW. Warum?“


  Beim Tee erzählte ich es ihm, während Jürgen sich Notizen machte.


  „Damit scheidet Caroline als Täterin aus“, schloss ich.


  „Nicht unbedingt. Sie könnte sich den Wagen für die Anschläge auch geliehen haben.“ Jürgen nippte an seiner Tasse. „Momentan begleitet sie ihren Mann bei einem Psychotherapeutenkongress in Magdeburg. Aber für den Anschlag könnte sie, wenn sie gerissen ist, natürlich hierher und dann wieder zurückgefahren sein.“


  „Jetzt bin also doch ich das Ziel und nicht Hartmann.“ Die Vorstellung erschien mir abartig.


  „Es scheint so. Und Sie haben noch immer keinen Verdacht, wer ein Motiv haben könnte außer Dr. Hartmanns Exfrau?“


  „Keine Ahnung. Eine Geschäftspartnerin vielleicht, die sich ungerecht behandelt fühlt? Oder vielleicht falle ich ja auch in das Opferprofil einer Psychopathin, die ich gar nicht kenne.“ Unwillkürlich erschauderte ich. „Wahrscheinlich schaue ich zu viele Krimiserien.“


  „Nein, das ist durchaus möglich. Auf jeden Fall werde ich das Haus hier rund um die Uhr überwachen lassen.“


  „Ist das wirklich nötig?“


  „Ich denke schon. Alle Anschläge haben sich hier ereignet. Entweder auf der Straße vor den Haus oder hier drinnen. Vielleicht kriegen wir so die Täterin.“


  „Ja, hoffentlich.“


  Langsam aber unerbittlich reifte in mir eine Idee.


  


  Es war eines dieser kastenförmigen Hotels ohne Atmosphäre, doch dafür mit Tagungsräumen unterschiedlicher Größe. Da es der einzige Kongress in Magdeburg war, wusste der Taxifahrer gleich, wo es hinging. Weil ich mit dem Auto da war, fuhr er mir einfach voraus. Gegen Bezahlung.


  Natürlich wusste ich die Termine des Kongresses nicht. Doch mit meiner umfangreichen Seminarerfahrung nahm ich an, dass die Vorträge um neun Uhr morgens beginnen würden. Wenn ich Pech hatte, würde Caroline ihren Mann begleiten und sich die Referate anhören. Wenn ich Glück hatte, würde sie in der Zeit etwas anderes unternehmen, dem ich mich anschließen konnte.


  Um halb neun erreichte ich das Hotel.


  An der Rezeption erfuhr ich, dass der Psychotherapeutenkongress um zehn Uhr beginnen würde und dass die Teilnehmer sich derzeit im Frühstücksraum dafür stärken würden. Ich bedankte mich und mischte mich im Frühstücksraum unter die Seminarteilnehmer.


  Wie gut, dass die Tarnung es erforderte, dass ich mir auch Kaffee servieren ließ und mich an dem üppigen Büffet bediente! Später würde ich eben ein ordentliches Trinkgeld dalassen.


  Während ich mein Müsli aß, durchforstete mein Blick alle anwesenden Frauen und filterte zielsicher alle langhaarigen Blondinen heraus. Es waren vier.


  Eine schied gleich aus, da ich sie auf Mitte fünfzig schätzte und nicht davon ausging, dass Hartmann eine Frau geheiratet hatte, die so viel älter war als er.


  Andererseits konnte man aber auch nicht sicher sein, oder? Wer verstand schon die Männer? Ich gewiss nicht.


  Die andere Blonde am Tisch nebenan kam definitiv nicht in Frage, da sie mit dem dürren Mann ihr gegenüber so intensives Psychologenkauderwelsch fachsimpelte, dass sie sicher selbst Expertin war.


  Andererseits wusste ich auch nicht, welchen Beruf Caroline hatte. Vielleicht war sie ja auch vom Fach.


  Dann blieben noch die anderen beiden. Eine elegante Schönheit mit filigranem Prinzessinnenlächeln und ihr genaues Gegenteil, eine sehr magere Bohnenstange, die aussah, als hätte sie sich sogar noch ihre Brüste abgehungert. So wie ich Thorsten einschätzte, hätte er sich sicher nicht für so ein verhärmtes Wesen mit der femininen Ausstrahlung eines Stacheldrahtes erwärmen können.


  Andererseits: Wusste man’s? Und vielleicht hatte sie ja damals mehr Fleisch auf den mageren Rippen gehabt.


  Ich tippte auf die Schönheit mit dem Prinzessinnenlächeln.


  Mit frustrierter Wehmut bewunderte ich ihre ideale Figur in dem weibchenrosa Seidenkostüm und die zartgliedrigen Gesichtszüge, die wie kostbare Ornamente ihre blauen Augen einrahmten und das güldene Haar vorteilhaft in Szene setzten.


  Kein Wunder, dass Thorsten sie begehrt hatte.


  Jeder andere Mann im Raum tat es schließlich auch, wie ein kurzer Scan der anwesenden Testosteron-Fraktion zweifelsfrei ergab. Die verstohlenen Blicke, die jeder der Männer ihr früher oder später zuwarf, unterschieden sich nur durch den Grad an transportierter Lüsternheit.


  Lediglich der dünne Mann am Nebentisch tauschte sich nach wie vor engagiert mit der anderen Blondine über die Fehler in der Psychoanalyse irgendeines der heutigen Referenten aus und nahm von der blonden Schönen keinerlei Notiz.


  Wahrscheinlich war der schwul.


  Unter Einsatz meiner Geduld und einer weiteren Tasse Kaffee wartete ich, bis alle ihr Frühstück beendet hatten. Anschließend drückte ich mich in der Hotellobby herum und beobachtete.


  Wo waren eigentlich Jürgens Leute, die angeblich Caroline bewachen sollten? Waren es etwa die beiden gut gekleideten Männer, die an einer der Sitzgruppen ihre Zeitung lasen? Sie sahen so businessmäßig aus, dass ich versucht war, sie für mein Geschäft zu kontaktieren und sie zu fragen, ob sie an einem Marketingprojekt interessiert waren.


  Mit einem angenehmen Aufseufzen erinnerte ich mich dann aber daran, dass ich das nicht mehr nötig hatte. Erst gestern hatte ich aus alter Gewohnheit ins Internet geschaut, meine Umsätze abgefragt und festgestellt, dass sie sich ohne mein Zutun seit dem letzten Quartal verdoppelt hatten.


  Es hatte gar den Anschein, dass meine Geschäftspartner ohne meine Hilfe besser zurechtkamen als früher. War das nicht bizarr?


  


  Jede der vier langhaarigen Blondinen schwamm im Strom der Kongressteilnehmer zum Tagungsraum, bis auf die Schönheit. Mit einem vertrauten Ehefrauenkuss verabschiedete sie sich von einem schlanken, hoch gewachsenen Mann und bewegte sich in Richtung Hotelausgang.


  „Caroline“, rief ich, „Caroline Hartmann!“


  Sie blieb stehen und wandte sich misstrauisch zu mir um. „So hieß ich früher mal!“ Sogar ihre Stimme war prinzessinnenhaft. „Ich heiße Caroline Liebmann.“


  Diszipliniert unterdrückte ich ein unangebrachtes Grinsen über jenen grotesken Namenswechsel. „Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Frau Liebmann?“


  Erfreut stellte ich fest, dass sie gar nicht mehr so bildschön wirkte, wenn sie ihren Mund gereizt zusammenkniff. „Wenn Sie von der Polizei sind“, schnappte sie, „ich habe alles gesagt!“


  Rasch trat ich an sie heran. „Nein, ich bin nicht von der Polizei.“


  „Was wollen Sie dann von mir? Wer sind Sie überhaupt?“ Sie setzte sich in Bewegung und verließ das Hotel. Feindselig klackten ihre Stöckelabsätze über den Gehsteig. Entweder erkannte sie mich tatsächlich nicht, oder sie war eine brillante Schauspielerin.


  Hatte nicht Thorsten den Kommissar ermahnt, sie nicht zu unterschätzen?


  Hartnäckig schloss ich zu ihr auf. „Ich bin die Frau, die bei Ihrem Exmann war, als auf ihn geschossen wurde und auf die bereits selbst zwei Anschläge verübt worden sind.“


  Nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit. „Auf Sie ist auch geschossen worden?“


  „Nein. Man hat versucht, mich zu überfahren.“


  Ihre ebenmäßigen Augenbrauen schossen pikiert in die Höhe. „Und Sie glauben, dass ich das war?“


  „Ich glaube gar nichts, Frau Liebmann. Ich wollte nur alle Möglichkeiten prüfen. Das ist doch verständlich, oder? Es geht schließlich um mein Leben.“


  Abrupt blieb sie stehen. „Wenn Sie einen Rat hören wollen, verlassen Sie Thorsten! Er ist ein arroganter, rechthaberischer, herrschsüchtiger Bastard!“


  Wo sie Recht hatte, da hatte sie Recht. So blieb mir nur, zustimmend zu nicken.


  Derart ermuntert redete sie weiter: „Dieses Monster hat immerhin seinen eigenen Bruder verprügelt und aus dem Haus gejagt. So einer ist das! Das hat er Ihnen wohl verschwiegen, was?“


  „Aber erst“, hörte ich mich sagen, „nachdem sein Bruder Ihm seine Frau weggenommen hat!“


  So, wie sich ihre vorhin noch so wundervollen Gesichtszüge nun hasserfüllt verzerrten, brach etwas von der Frau durch die rosa Prinzessinnenfassade, die ihr eigenes Kind im Stich gelassen hatte. Sie unterbrach den spannungsgeladenen Augenkontakt mit mir, wie man eine Nabelschnur abschneidet, und wirkte mit einem Mal wieder vornehm kühl. „Wer auch immer Sie überfahren wollte, ich war es nicht. Warum sollte ich? Und wenn Sie sich mit Thorsten einlassen, sind Sie sowieso gestraft genug. Ihm sind immer nur sein Beruf und das blöde Boxen wichtig, sonst gar nichts. Aber das werden Sie sicher auch schon gemerkt haben. Doch ich kann nicht leugnen, dass derjenige, der auf Thorsten geschossen hat, meine ganze Sympathie verdient. Schade, dass er nicht besser getroffen hat!“


  Mit einem grazilen Hüftschwung ging sie weiter, ganz die elegante Schönheit von vorhin. „Außerdem habe ich gehört, Thorsten würde es jetzt mit einer Frau nach der anderen treiben, oder mit mehreren gleichzeitig. Damit zeigt er endlich sein wahres Gesicht! Dann sind Sie für ihn sowieso bald Schnee von gestern.“


  Ich hielt mit ihr Schritt. „Das bin ich jetzt schon. Aber wenn Sie mir nichts antun wollen, wer dann?“


  „Woher soll ich das wissen? Vielleicht irgendeine eifersüchtige Frau, die er benutzt und dann sitzen gelassen hat. Verrückte Weiber gibt es doch genug!“


  „Ja“, bestätigte ich, „die gibt es genug!“


  „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden!“ Ihre erzwungene Höflichkeit unterstrich auf überraschend schmeichelnde Weise ihre Vornehmheit. „Ich muss weiter.“


  Sie warf ihr herrliches Haar in den Nacken und stolzierte grußlos davon.


  


  Und ich fuhr nach Berlin zurück, wo ich sofort Jürgen telefonisch über meinen Besuch bei Thorstens Exfrau unterrichtete. Dass ich dort war, hatten ihm seine Leute schon erzählt. Anscheinend waren das doch die beiden Business-Männer in den wichtigen Anzügen gewesen.


  Anschließend ging ich rastlos aus dem Haus, denn mir war nach Ablenkung, Leben, Großstadt und diesen Bouletten mit Kartoffelsalat, die es in dem lauschigen Bistro um die Ecke gab. Dazu bestellte ich mir allen Kalorien zum Trotz eine Berliner Weiße mit Waldmeister.


  Kurz erwog ich die Möglichkeit, Thorsten zu besuchen und auch ihn über meine Ermittlungen zu informieren. Ein Teil von mir fand das fair, während ein anderer Teil von mir es als das schlecht getarnte Verlangen entlarvte, ihn wiederzusehen.


  Also ließ ich es sein. Ich hatte ja sowieso nichts Erhellendes herausgefunden.


  Jetzt, da ich jene ominöse Caroline kennengelernt hatte, war ich so schlau wie vorher.


  


  Konzentriert schaute ich in jede Richtung und schloss meine Finger unwillkürlich fester um den Henkel meines Einkaufskorbs, bevor ich die Straße überquerte. In den letzten Tagen hatte ich aufgepasst wie ein Wachhund, aber der dunkelblaue Twingo war nicht mehr aufgetaucht.


  Oder lag das an den Schutzritualen, die ich gemacht hatte? Wer konnte schon mit Sicherheit voraussagen, wie sie wirkten!


  Kaum war ich in meiner Wohnung angekommen, klingelte das Telefon.


  „Wo zum Teufel bleibst du?“, dröhnte Thorstens Stimme durch den Hörer.


  Tief durchatmend kämpfte ich gegen dieses dumme Herzklopfen an, das er trotz aller Gegenmaßnahmen noch immer bei mir auslöste. Verdammt, ich musste mich endlich vor ihm schützen!


  „Wie bitte?“ Zum Glück gelang mir ein beiläufiger Tonfall.


  „Du warst seit drei Tagen nicht mehr bei mir“, sagte er.


  „Wozu auch?“ Das klang aber hitzig! In kühlerem Ton fuhr ich fort: „Keine Sorge, ich treffe mich weiter mit Lisa. Wir waren gestern im Kino.“


  „Ja, das hat sie mir erzählt.“ Ich konnte sein Durchatmen hören. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du dich weiter um sie kümmerst.“


  „Das geht schon in Ordnung.“


  „Aber du hast mich nicht mehr besucht.“


  „Warum sollte ich?“


  „Ich will, dass du wieder kommst. Ohne dich ist es langweilig hier.“


  „Dann empfehle ich dir ein gutes Buch.“


  „Zicke!“


  „Mistkerl!“


  Bestell dir doch die Frau im Spaghettiträgerkleid her!


  Nein, ich gab mir nicht die Blöße, das zu zischen, sondern wechselte das Thema: „Wo du gerade anrufst, ich fahre Ende September mit Max nach Disneyland Paris und möchte Lisa mitnehmen. Ich habe sie noch nicht gefragt, weil ich zuerst deine Zustimmung haben wollte. Aber ich denke, dass nichts dagegen spricht.“


  „Das würdest du tun für Lisa?“


  „Natürlich. Und durch Max kann sie wieder Vertrauen in die Männerwelt fassen, denn er ist zwar ein männliches Wesen, aber gleichzeitig ein Kindskopf, lustig, sicher alles andere als bedrohlich. Du kennst ihn ja. Also, darf Lisa mit?“


  „Klar! Darf ich mit?“


  „Nein.“


  „Komm, besuch mich! Dann können wir das diskutieren.“


  „Da gibt es nichts zu diskutieren. Also tschüss!“


  „Halt, warte, Kleines! Ich wollte dir eigentlich eine ganz andere Frage stellen, die mich schon länger beschäftigt. Also, komm schon rüber!“


  „Du kannst mich auch am Telefon fragen.“


  „Verdammt! Machst du jetzt wieder auf harte Nuss, oder was?“


  Spaghettiträgerkleid!


  „Das ist vorbei, wie du weißt, Hartmann! Frag mich jetzt oder lass es!“


  Ein Gemurmel drang durch den Hörer, in dem mindestens drei Flüche mitschwangen, dann sagte er: „Das, was du für mich getan hast an meinem Traumwochenende…“


  Er machte eine Pause, als ob er über eine geeignete Formulierung nachdachte, so half ich nach: „Du meinst jenes fiese Ritual, mit dem ich dich heimtückisch verhext habe, glücklich zu sein?“ Uuh, das kam spitz rüber! So als hätte ich meine Tage.


  Was ich auch hatte. Aber trotzdem musste ich nicht so klingen!


  „Das auch“, erwiderte er. „Damals fand ich das echt nett. Aber ich meine vor allem die anderen Dinge, den tollen Sex, das Kochen, das Massieren, das ganze Paket. Das hast du getan, weil die Wette dich dazu gezwungen hat, aber würdest du das Ganze auch freiwillig für einen Mann tun?“


  Noch während ich mich über diese Frage wunderte, hörte ich mich auch schon antworten: „Glaubst du, ich warte so lange auf den Mann meines Lebens und würde ihm das vorenthalten, wenn ich ihn finden würde? Wenn du das annimmst, bist du trotz all deiner vielen Frauen ein armer Mann.“


  „Würdest du das Ganze noch mal für mich tun, Kleines?“ Seine Stimme klang so maskulin und doch sanft.


  Spaghettiträgerkleid!


  „Nein! Das hebe ich auf für den Mann, der bereit ist, mich zu lieben.“ Die nächsten Worte verschafften mir eine perverse Genugtuung: „Ich würde all das tun und noch mehr.“ Dann die ultimative Primärwaffe: „Für ihn!“


  „Verflucht, jetzt kommst du schon wieder mit dieser dümmlichen Gefühlskacke!“


  „Also dann tschüss, Hartmann!“


  „Störrische Zicke!“


  „Einen schönen Tag noch!“ Damit legte ich auf.


  Obwohl die Leitung jetzt tot war, hörte ich ihn förmlich fluchen.


  


  Mick hatte versprochen, endlich das Buch über Nahrungsergänzungen vorbei zu bringen, das er sich vor Ewigkeiten bei mir ausgeliehen hatte. Da klingelte es auch schon.


  Ich öffnete und erschrak.


  Lisa war da, aber neben ihr stand ihr Vater.


  „Thorsten!“, entfuhr es mir. „Was machst du hier? Du brauchst dir gar nicht einzubilden, dass ich dich hereinlasse! Sieh zu, dass du wieder in dein Krankenbett kommst, wo du hingehörst! Los, Lisa und ich fahren dich sofort wieder hin!“


  „Halt die Füße still, Kleines! Wir sind mit dem Taxi da, das bringt mich auch gleich wieder zurück. Lisa wollte dich nämlich was fragen.“


  Verwirrt schaute ich Lisa an.


  „Papa hat gesagt, ich darf mit dir nach Disneyland“, sagte Lisa.


  Ich sah Thorsten lächeln und wusste sofort, dass es wegen dem Wort Papa war. Es aus ihrem Mund zu hören. Überhaupt irgendwas aus ihrem Mund zu hören. Mein Herz sang für ihn, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  Ich riss meinen Blick von ihm los und lenkte ihn auf Lisa. „Das ist richtig. Wenn du möchtest?“


  „Ja!“, jubelte Lisa. „Darf Papa auch mit?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“ Sie zog ein reizendes Schmollmündchen.


  „Weil er… weil er… frisch operiert ist und Schonung braucht.“


  „Bis dahin bin ich wieder okay“, wandte Thorsten im Plauderton ein. Nur das Blitzen seiner Augen verriet siegesgewissen Mutwillen. „Mir geht es jetzt schon viel besser, so sehr freue ich mich, mit euch nach Paris zu fahren.“


  Der mörderische Blick, den ich ihm zuwarf, entlockte ihm lediglich ein kämpferisches Grinsen.


  „Bitte!“, flehte Lisa. „Nimm Papa mit!“


  Wie niederträchtig, Lisa zu benutzen, um mich zu manipulieren! Aber ich merkte gleichzeitig auch, wie ich schwach wurde, als Lisa mich so ansah.


  „Das wäre für mich seit… sehr langer Zeit wieder ein gemeinsamer Urlaub mit Lisa“, machte mich Thorsten zusätzlich fertig. „Bisher war das nicht möglich, weil sie… ein bisschen scheu war mir gegenüber. Aber das hat sich gegeben, was, mein Schatz?“


  Er lächelte verschwörerisch auf sie herab, sie genauso zu ihm hoch.


  „Bitte!“, wandte das Mädchen sich wieder an mich. „Er wird auch jetzt brav sein und ins Bett gehen und gesund werden, nicht, Papa?“ Sie schaute fragend zu ihm hinauf.


  Er nickte eifrig, und Lisa folterte mich weiter mit diesen hoffnungsvollen Kinderaugen.


  Damit knickte ich endgültig ein. „Also gut!“


  Lisas Nicken zeigte, dass sie nichts anderes erwartet hatte. „Dann komm, Papa!“ Sie nahm seine Hand. „Tschüss, Xenia, ich muss jetzt Papa zurück in das Krankenhaus bringen!“


  Ich seufzte. „Tschüss!“


  Zahm wie ein Lamm ließ Thorsten sich von seiner Tochter abführen. Als sie schon an der Treppe waren, schaute er kurz über Lisas Kopf hinweg zu mir.


  Und zwinkerte mir zu.


  


  Gut, dass mir noch rechtzeitig einfiel, eine Flasche Wasser in meine Sporttasche zu packen! Zwei Stunden Stepptanz ohne Trinken wäre hart geworden. Ich nahm den Schlüsselbund und öffnete die Wohnungstür.


  Die Sporttasche löste sich vor Schreck aus meinen Fingern und ein kurzer Aufschrei aus meinen Stimmbändern.


  Der Riesenkörper, der vor meiner Tür stand und gegen den ich fast geprallt wäre, war Thorsten Hartmann. Er hatte den Finger an der Klingel und wollte offenbar gerade läuten.


  „Hast du mich erschreckt!“, keuchte ich und tat so, als käme meine Atemlosigkeit daher. „Was willst du schon wieder hier? Geh zurück in dein Krankenbett!“


  „Nein, nicht mehr nötig, ich bin okay. Ich habe mir heute die Fäden gezogen und mich selber entlassen. Darf ich nicht rein?“


  „Nein. Was willst du?“ Fahrig hob ich meinen Sportbeutel auf.


  „Ich will, dass du mich heiratest!“, sagte er.


  „Was?“ Natürlich hatte ich mich verhört.


  „Heirate mich!“, bestätigte er jedoch.


  Schlagartig erfasste mich ein gewaltiger Tornado aus Freude – Oh, Göttin, er liebt mich! – und Lust – Ich will ihn! - und Furcht – Er macht nur einen Witz! Darüber kann ich überhaupt nicht lachen! – und Glück – Ja! Ja! Ja! Ja! – und Angst – Hoffentlich sieht mein seliges Grinsen jetzt nicht allzu dämlich aus, sonst macht er noch einen Rückzieher!


  Ich musste mich beidseitig am Türrahmen festhalten, sonst hätte die Wucht der Emotionen mich zu Boden geworfen.


  „Du kannst es dir ja noch überlegen“, fuhr er fort. „Aber ich dachte, es wäre das Beste. Wir kommen gut klar miteinander und für Lisa wäre das die optimale Lösung.“


  Für Lisa.


  Jäh riss es mich herunter von meiner Gefühlsachterbahn. Ein Schmerz fuhr in mich wie damals, als ich ihn Arm in Arm mit der Spaghettiträgerfrau gesehen hatte.


  Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. „Willst du mich nicht erst mal reinlassen?“


  Quälend nach Halt suchend krallten sich meine Finger in das Türrahmenholz, das noch immer das Einschussloch aufwies. Selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich meine Finger nicht davon lösen können. Nicht solange dieser Schmerz noch in mir wütete.


  „Also, was ist jetzt?“, fragte er ungeduldig. Ich sah ihm an, dass er mit dem Gedanken spielte, mich einfach wegzuschieben und sich Eintritt zu verschaffen.


  „Verschwinde!“, krächzte ich.


  „Was soll das jetzt?“ Er wirkte gekränkt. „Gegen alle meine Prinzipien mache ich dir einen Heiratsantrag, und du tust so, als hätte ich dir beim Sparring einen Tiefschlag versetzt.“


  „Steck dir… deinen blöden Antrag… sonst wohin, Hartmann!“ Die Worte kamen stockend und atemlos. Aber ich brachte die Selbstachtung auf, sie auszustoßen.


  „Habe ich das richtig verstanden?“ Er klang jetzt nicht nur gekränkt, sondern verletzt.


  „Ja wirklich, das kann doch nicht Ihr Ernst sein!“, ertönte auch noch Frau Koslowskis missbilligende Stimme von der Treppe er. Lauernd trat sie näher.


  Plötzlich hatte ich das Bedürfnis zu schreien. Ich tat es: „Was habe ich nur an mir? Tauge ich als Frau nur für die Rolle der Mami? Sehen das die Männer in mir?“


  Ich schaute Frau Koslowski an. „Sehe ich etwa aus wie ein Heimchen am Herd?“


  Frau Koslowski schüttelte den Kopf.


  Dann schoss ich herum zu Thorsten. „Ich war schon mal in einer Ehe unglücklich, wo ich nur wegen Kind und Familienidylle gewollt wurde. Und das willst du mir wieder antun?!“


  „Es ist nicht nur wegen Lisa, verdammt!“, brüllte nun auch er wütend. „Du hättest, bevor du eingeschnappt bist, vielleicht besser zuhören sollen, als ich gesagt habe, dass wir auch ansonsten gut miteinander klarkommen.“


  „Ja“, schrie ich zurück, „mit meinem Exmann kam ich auch ganz prima klar. Wir haben sogar dieselben Volksbegehren und Survival-Aufrufe unterschrieben und dieselbe Partei gewählt!“


  Nun wurde seine Stimme gefährlich sanft: „Wage es ja nicht, mich mit deinem schwanzlosen Ex zu vergleichen!“


  „Man darf nicht alle über einen Kamm scheren“, trug Frau Koslowski aus ihrem Erfahrungsschatz bei.


  „Da hörst du es!“, bellte Thorsten.


  „Er will mich auch nur für sein Kind!“, schrie ich Frau Koslowski an.


  „Trotzdem ist er nicht automatisch der Gleiche wie Ihr Exmann“, argumentierte sie dagegen.


  Mir entwich ein unwirsches Knurren. „Aber das Resultat ist dasselbe!“


  „Kindchen, überlegen Sie doch mal!“ Beschwörend hob Frau Koslowski die Hände. „Er hier“, sie deutete einen gichtgekrümmten Finger auf Thorsten, „ist ein Arzt in einer angesehenen Klinik. Bei der Pension, die der mal kriegt, brauchen Sie sich um Ihre Zukunft keine Sorgen mehr zu machen!“


  „Ich bin selber reich, vielen Dank! Mir seinem mickrigen Arztgehalt kann er sich meinetwegen den Hintern wischen!“


  Sie gab sich noch lange nicht geschlagen. „Seien Sie doch vernünftig! Ein Arzt, Mädchen! Man muss eben Abstriche machen! Wollen Sie denn ewig allein bleiben?“


  Zu meiner großen Bestürzung schluchzte ich auf. „Ich hab in meinem Leben schon genug verdammte Abstriche gemacht! Ich will einfach nur als Frau geliebt werden! Ist das so unmöglich?“


  „Können wir vielleicht auch sachlich darüber reden?“ Thorstens Worte waren scharf wie ein Skalpell. „Willst du mich jetzt heiraten oder nicht?“


  „Scher dich zum Teufel!“ Ich trat einen Schritt zurück und schlug die Tür zu.


  Sie krachte gegen seinen Arm, den er blitzschnell hochgerissen hatte, und federte auf mich zurück. Bevor ich sie erneut zuschlagen konnte, stand sein Fuß schon dazwischen und sein Arm stemmte sich dagegen. Er neigte sich zu mir herunter. „Heißt das, dass du darüber nachdenkst?“


  „Nein, das heißt, dass du verschwinden sollst!“ Wütend wischte ich die Tränen aus meinem Gesicht.


  „Überlegen Sie sich das, Kindchen!“ Frau Koslowski bewies Hartnäckigkeit.


  „Am besten, du beruhigst dich erst mal!“ Thorsten nahm mich beim Arm und schob mich in meine Wohnung. „Und wir diskutieren das, wenn du wieder auf ein objektives Niveau runterkommst.“


  Er schloss die Tür vor Frau Koslowskis Nase und schob mich weiter. Ich riss mich los.


  Doch er packte mich mit beiden Armen, zog mich in die Küche, drückte mich auf einen Stuhl und zog sich den zweiten heran. Darauf setzte er sich und beuge sich zu mir, die Ellbogen auf seine Oberschenkel gestützt. „Du denkst, ich will dich nur wegen Lisa, Kleines, aber das ist falsch.“


  Als ich nichts antwortete, fuhr er fort: „Das Heiraten ja, das ist wegen Lisa. Um ihr ein richtiges Zuhause zu geben. Aber du weißt auch, dass ich dich dabei nicht sexuell frustrieren würde wie dein Arsch von Ex. Mich mit ihm zu vergleichen ist unfair.“


  „Du würdest mich auf andere Weise frustrieren. Die Frauen in Spaghettiträgerkleidern, mit denen du herumhängst, würden mich frustrieren. Und die Frage, ob du zu spät zum Essen kommst, weil du noch eine Notoperation hast oder wegen dieser neuen hübschen Laborantin. Oder weil Silke wieder mal dran ist. Das würde mich frustrieren!“


  „Wofür hältst du mich? Natürlich würde ich auf andere Frauen verzichten! Wenn schon heiraten, dann mache ich es richtig.“


  „Das würdest du tun für Lisa?“ Nun hatte er mich wirklich beeindruckt. Das Schlimme war, ich verstand ihn.


  


  Mein Zorn begann zu verrauchen, so dass ich in ruhigem Ton erklären konnte: „Ich habe so etwas auch getan für mein Kind, bin eingezwängt geblieben in einer schrecklichen Ehe, weil mein Kind feste Verhältnisse dringend gebraucht hat, wie mir alle Kinderpsychologen versichert haben. Das war auch richtig, denn trotz seiner Probleme hat Max sich gut entwickelt.“


  Er wollte etwas sagen, doch ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich die Hand hob. „Bei Lisa ist das anders. Sie braucht mich nicht als Mami, denn die Rolle erfüllt deine Mutter für sie. Ich weiß das, weil ich auch von meiner Oma großgezogen worden bin. Und deine Mutter macht das gut. Mich braucht Lisa als Freundin.“


  Nach einem tiefen, wenn auch zittrigen Durchatmen sprach ich weiter: „Und das bleibe ich für sie, ich verspreche es. Es ehrt dich, dass du das Leben, das du liebst, für dein Kind aufgeben willst. Aber dein Opfer ist nicht nötig. Du musst so leben, wie es dich glücklich macht! Ein glücklicher Vater, das ist es, was Lisa braucht bei all dem Unglück in ihrer Vergangenheit.“


  Thorsten fuhr sich durch die Haare. „So leben, wie es mich glücklich macht?“ Er schnaubte abfällig. „Durch diesen Fantasy-Zauber an meinem Geburtstag hast du mich gezwungen, darüber nachzudenken, ob es mich glücklich macht, viele Frauen aufzureißen. Aber ich habe es nie getan, um glücklich zu sein, sondern um“, er dachte kurz nach, „um mich abzureagieren.“


  „Und um dich an den Frauen deines Lebens zu rächen“, drückte ich ihm schonungslos rein. „An deiner Exfrau, weil sie dich betrogen und Lisa im Stich gelassen hat, und an deiner Mutter, weil sie dich nie richtig geliebt hat. Du rächst dich, indem du alle Frauen zu Sexobjekten degradierst.“


  „Schon möglich. Auf jeden Fall befriedigt mich dieses Herumvögeln nicht mehr so wie früher. Dafür vermisse ich den Sex mit dir. Ich muss jetzt wieder meine Ellbogen aufstützen, weil ich nicht weiß, ob die jeweilige Frau mein Gewicht aushält, und das taugt mir nicht mehr.“


  Unsicher darüber, auf was er hinauswollte, starrte ich ihn verständnislos an.


  Sein Ton wurde so leidenschaftlich wie bei Mick, wenn er einem zaudernden Interessenten das Geschäft verkaufen wollte. „Verdammt, Kleines, ich will mich nicht aufstützen! Bei dir brauche ich das nicht. Ich sehne mich nach dem Sex mit dir zurück, wo ich mich hemmungslos auf dich schmeißen kann, weil ich weiß, du bist stabil genug und findest das auch noch erregend! Ich habe nach meinem Geburtstag versucht, dich aus meinen Gedanken zu streichen, indem ich es mit jeder Frau getrieben habe, die mir untergekommen ist, aber es hat nicht funktioniert.“


  Seine Hand wanderte hinüber zu meinem Knie. „Ich will dich zurück, Kleines! Nicht nur wegen Lisa, auch weil wir beim Sex so gut zusammenpassen.“


  Sanft aber bestimmt wischte ich seine Hand von mir. „Das mit Lisa haben wir bereits geklärt. Und was dein Sexleben angeht, so brauchst du mich dazu auch nicht. Ich bin deswegen so stabil, weil ich in meiner Kindheit und Jugend viel körperlich gearbeitet habe. Im forstwirtschaftlichen Betrieb meiner Eltern. Jede Bäuerin kann da auch mithalten.“


  „Was soll das jetzt?“ Er blinzelte irritiert.


  „Ich will damit sagen: Du hast bisher nur im falschen Teich gefischt, Hartmann. Suche in Zukunft bei den Landfrauen, und du schlägst zwei Fliegen mit einer Klappe! Erstens findest du dort stabile Frauen, die täglich mit schweren Kühen und Bullen umgehen und auch deine hundert Kilo aushalten. Und zweitens brauchst du dich dann nicht auf eine Frau zu beschränken.“


  Unvermittelt sprang er vom Stuhl hoch und ging wie ein eingesperrter Grizzly in der Küche auf und ab. „Verdammt, Kleines! Ich mache dir einen Heiratsantrag, bin freiwillig bereit, auf andere Frauen zu verzichten, und du verarscht mich auch noch!“


  „Nein, das tue ich nicht. Ich habe das durchaus ernst gemeint. Und was deinen Verzicht auf andere Frauen angeht: Ich will einen Mann, für den das kein heroisches Opfer ist, das irgendwann als Bedauern zurückkommt wie ein Bumerang, sondern der mich genug liebt, dass er mit mir zusammen sein will, ohne dass es ihn nach anderen Frauen gelüstet.“


  Ich erhob mich. „Und was die Ehe an sich angeht: Du und ich, Thorsten, wir haben sie kennengelernt. Ich kenne viele Beziehungen, die nach der Heirat schlechter geworden sind, ein paar wenige, die gleich gut geblieben sind und keine einzige, die dadurch besser geworden ist.“ Entscheiden ging ich zur Wohnungstür.


  Thorsten folgte mir. „Okay, dann vergiss das Heiraten! Aber los wirst du mich nicht!“


  Unmissverständlich öffnete ich die Tür. „Leb wohl, Hartmann!“


  Nachdem er mir noch einen entnervten Blick zugeworfen hatte, ging er.


  


  „Hallo Margarete, hier ist Xenia!“


  „Oh, hallo, Xeni!“, tönte es durch den Hörer. „Schön, dass du anrufst, wie geht es dir?“


  „Danke gut, und dir?“


  „Wir haben so viel Arbeit, Xeni! Die Tomatenernte und die Kohlernte und die Zwiebeln! Wir haben dieses Jahr so viel Zwiebeln. Und zwei der polnischen Arbeiter haben mich im Stich gelassen…“


  Ich unterbrach: „Margarete, bist du immer noch Ortsbäuerin?“


  „Ja, diese Arbeit kommt ja auch noch dazu. Ich weiß oft gar nicht, wo mir der Kopf steht!“


  „Ihr Landfrauen bereitet doch immer Erntekronen und so was vor für das Erntedankfest. Um das zu organisieren habt ihr doch sicher wieder Versammlungen. Wann ist die nächste?“


  „Heute Abend ist die nächste, und dann noch eine am 23. September. Ich weiß gar nicht, wie wir das alles schaffen sollen!“


  „Heute ist zu kurzfristig, aber wo ist die Versammlung am 23.?“


  „Beide sind in Wolfenbüttel. Warum?“


  „Ich kenne da einen Mann, der gerne Landfrauen kennenlernen möchte.“


  „Tatsächlich? Ein lediger Bauer, der eine Frau für seinen Hof sucht?“


  „Nein, nicht direkt. Seine Gründe kann er euch selbst erläutern. Frag ihn ruhig danach! Du kennst ihn übrigens, er war beim Führungskräfteseminar am Geisblattsee mit dabei. Ein riesengroßer Kerl.“


  „Du meinst Mick?“


  „Nein, den anderen, Thorsten.“


  „Oh, Thorsten!“


  „Könntest du ihn unter deine Fittiche nehmen und ihn mit ein paar ledigen Bäuerinnen bekannt machen?“


  „Natürlich mache ich das! Ist er nicht Arzt? Seinem Körperbau nach kann er sicher auch auf dem Feld und im Stall gut mit anpacken. Ihn zu verkuppeln wird ein Kinderspiel! Das heißt, du bist nicht mehr mit ihm zusammen?“


  „Nein. Gibst du mir noch Ort und Uhrzeit durch für das Treffen am 23.?“


  „Das ist im Hotel Bergerhof 20 Uhr. Wie die Straße heißt, weiß ich nicht auswendig, aber die kriegst du über das Internet raus über die Website des Hotels.“


  Schnell machte ich mir auf einem Zettel Notizen. „Danke, Margarete, du bist eine große Hilfe! Grüße an Horst!“


  „Keine Ursache, das mache ich doch gern!“


  „Tschüss, Margarete!“


  „Tschüss, Xeni!“


  Es war doch von Vorteil, ein großes Netz an Geschäftspartnern zu haben.


  


  Er meldete sich schlicht mit „Hartmann“ am Telefon. Man hätte es genauso gut für Mick halten können.


  „Hallo Thorsten!“


  „Xenia, bist du das?“


  „Ja.“ Es beeindruckte mich, dass er mich nach diesen zwei Worten schon erkannte.


  „Du rufst mich an, Kleines? Wow! Du überraschst mich!“


  „Ich habe über unser Gespräch nachgedacht.“


  „Über meinen Heiratsantrag?“


  „Die Antwort erhältst du am 23. September im Hotel Bergerhof in Wolfenbüttel.“


  „Wolfenbüttel?“ Seine Verwunderung schwang hörbar in der Leitung. „Ist das nicht irgendwo bei Braunschweig?“


  „Ja. Sei um 20 Uhr da, oder besser eine Viertelstunde vorher!“


  „Bist du da zu einem Geschäftstreffen, oder was? Was soll ich da? Komm doch einfach zu mir, wenn du wieder zurück bist!“


  „Hast du nicht mal Lust auf etwas Spontanes, Hartmann? Komm in dieses Hotel oder lass es!“


  „Am 23. September? Warte mal!“ Ich hörte ihn rumoren und in Papier blättern. „Da habe ich Dienst. Den müsste ich extra tauschen.“


  „Dann tausch ihn!“


  „Und wo ist das genau?“


  Ich wiederholte ihm das Ganze zum Mitschreiben und fügte Straße und Hausnummer hinzu, die ich über das Internet herausgefunden hatte. Dann wünschte ich ihm noch einen guten Tag und legte auf.


  


  Einen Tag später rief er bei mir an.


  „Was ist?“, fragte ich. „Willst du den Termin am 23. absagen oder hast du die Adresse verschlampt?“


  „Weder noch. Es ist was anderes.“ Seine Stimme brachte auf unfairste Weise meine Haut zum Prickeln. „Ich habe eine Patientin, und ich dachte, dass du ihr vielleicht helfen kannst.“


  Versuchte er es jetzt auf die Tour? Wenn ja, hatte er Erfolg damit, denn mein Interesse war schlagartig geweckt. „Was fehlt deiner Patientin?“


  „Sie hat eine schwere Arthrose und braucht ein neues Kniegelenk.“


  „Das klingt nicht nach etwas, bei dem ich helfen könnte.“


  „Ich hatte ihr letztes Jahr schon das andere Knie operiert, davor musste ich ihr ein Lipom am Brustkorb entfernen, gleich ein halbes Jahr nach ihrer Ovarihysterektomie. Davor hatte sie ein Darmdivertikel, das ich auch raus geschnitten habe. Dazwischen war sie in der Inneren wegen Kreislaufschwäche und auf der Dermatologie wegen allergischen Ekzemen. Vielleicht habe ich auch ein paar Sachen vergessen. Aber weil es so viele Krankheitsbilder sind, die alle nicht zusammenpassen, dachte ich, dass es auch irgendwas Psychosomatisches ist wie bei der Krebspatientin, die du mal geheilt hast, erinnerst du dich?“


  „Ja.“ Seine Argumentation machte tatsächlich Sinn.


  „Die Patientin kommt in einer halben Stunde in mein Büro. Ich weiß, Kleines, das ist verdammt kurzfristig, aber kannst du sofort kommen? Oder hast du schon was vor?“


  „Eigentlich hätte ich schon was vor.“ Mein Blick fiel auf die Kaltwachsstreifen, mit denen ich mir gerade die Beine enthaaren wollte.


  „Kannst du das verschieben?“


  „Ja, das könnte ich vielleicht.“


  „Das wäre echt schwer in Ordnung von dir! Dann kommst du jetzt gleich?“


  Ich seufzte. „Ja, aber bilde dir bloß nichts ein! Es ist rein beruflich.“


  „Klar. Danke, Kleines!“


  


  Auf sein „Herein!“ hin riss ich die Tür auf und betrat forscher als beabsichtigt sein Büro. Um ja nicht den Eindruck zu erwecken, mir würde das Herz bis zum Hals klopfen, setzte ich ein cholerisches „Guten Tag!“ in den Raum und ließ die Tür mit einem etwas zu energischen Schubs zufallen, sodass die Frau erschrocken zusammenfuhr, die auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch saß.


  Ich schätzte sie auf Ende fünfzig. Ihr graues, dünnes Haar war in Höhe des Halses lieblos abgeschnitten und ging nahtlos über in eine Leibesfülle, die ihren burgunderroten Frotteebademantel ausbeulte.


  Thorsten saß auf seinem Chefsessel hinter dem Schreibtisch und hatte sein strenges Herr-Doktor-Gesicht auf.


  „Xenia, das ist Frau Berenz.“ Er nickte der Frau zu. „Das ist Xenia Sachs, die ich zu Ihrem Fall hinzugezogen habe. Sie ist sehr bewandert in… Naturheilkunde.“


  „Nett, dass Sie sich Zeit für mich nehmen!“, sagte die Patientin freundlich. „Aber ich weiß nicht, ob Sie mir helfen können. Ich war doch schon bei so vielen Homöopathen. Wenn Sie wüssten, welche Schmerzen ich in dem Knie habe!“ Sie blickte zu Thorsten. „Das werden wir doch operieren müssen, oder, Herr Doktor?“


  Da kein freier Stuhl im Raum war, stellte ich mich vor die Patientin und setzte mich mit einer Pobacke halb auf den Schreibtisch. Das war mir sowieso lieber, denn so saß ich auf einer höheren, Respekt gebietenden Warte und hatte Thorsten aus meinem Blickfeld ausgeklammert, damit er mich nicht ablenken konnte. „Dr. Hartmann hat gesagt, Sie hätten noch andere Beschwerden, Frau Berenz.“


  „Wenn Sie wüssten, was ich schon alles durchgemacht habe, Frau Spatz…“


  „Sachs“, unterbrach ich.


  „Wie?“


  „Ich heiße Sachs.“


  „Oh, ja.“ Die Patientin wirkte leicht irritiert, fand jedoch gleich den Faden wieder: „Ich hab’s ja die ganze Zeit schon so in den Gelenken, den Knien, dem Kreuz und, ach, den Ellbogen. Und mein Kreislauf! Der macht mir vor allem in der Hitze zu schaffen. Und es war ja so heiß Ende August. Und Kopfschmerzen habe ich, das kann sich kein Mensch vorstellen!“


  Während sie noch weiter über die unerträglichen Schmerzen redete und dabei theatralisch die Augen verdrehte, fiel mir die leicht gelbliche Färbung ihrer Augäpfel auf. „Wie sind Ihre Leberwerte?“, unterbrach ich ihren Redefluss.


  „Ganz schlecht, Frau Spatz, ganz schlecht: Wie auch die Nierenwerte und….“


  „Sachs.“


  „Wie?“


  „Ich heiße Sachs.“


  „Ja, natürlich. Und das Blutbild wird auch von mal zu mal schlechter. Und der Blutdruck ist immer an der Grenze, immer an der Grenze, und letztes Mal war er sogar deutlich unterhalb. Und mein Darm, der ist auch eine Katastrophe, Frau Spatz, das können Sie sich gar nicht vorstellen!“


  „Spatz.“


  „Wie?“


  „Ich heiße Spatz.“


  „Oh, ja, natürlich, ich…“


  „Nein!“, rief ich entsetzt. „Sachs, ich meine, ich heiße Sachs.“ Nun war ich selber schon ganz konfus!


  In meinem Rücken hörte ich Torsten auflachen, woraufhin ihm Frau Berenz einen derart strafenden Blick zuwarf, dass ich mich unweigerlich zu ihm umdrehte.


  „Sorry“, murmelte er, seine Erheiterung nur mühsam unter Kontrolle bringend.


  Schnaubend wandte ich mich wieder der Patientin zu. „Wie leben Sie, Frau Berenz?“


  „Wie?“


  „Erzählen Sie mir von Ihren familiären Verhältnissen!“


  Zwar blinzelte sie überrascht, gab dann aber doch Auskunft: „Ich bin Witwe. Mein Mann ist vor fünf Jahren gestorben. Die Kinder sind schon länger aus dem Haus. Sie wollten den Hof nicht übernehmen, was ich ihnen nicht verdenken kann in der heutigen Zeit. Dazu war er zu klein. Das Land habe ich verpachtet.“


  „Sie hatten eine Landwirtschaft?“


  „Ja, aber das Vieh haben wir schon zu Lebzeiten meines Mannes abgeschafft, weil ich es ja da schon in den Gelenken hatte. Und wegen meinem allergischen Asthma konnte ich auch gar nicht mehr in den Stall gehen. Mein Mann hat dann nur noch Ackerbau betrieben.“


  „Sind Sie in der Landwirtschaft aufgewachsen?“


  „Ja, wir waren sechs Kinder. Damals waren die Familien größer als heute. Das kann sich heute ja gar keiner mehr vorstellen von den jungen Leuten.“


  „Das wievielte Kind waren Sie?“


  „Das zweite. Ich habe noch einen älteren Bruder und sonst nur jüngere Schwestern.“ Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. „Aber was hat das mit meinem Knie zu tun?“


  „Als ältestes Mädchen mussten Sie sicher hart mit anpacken.“


  „Das können Sie laut sagen!“ Nun entspannte sie sich, da sie wieder in ihrem Element war. „Das können die jungen Leute sich gar nicht mehr vorstellen, wie das war. Meine Beschwerden fingen ja schon in meiner Schulzeit an. Ich hatte mal einen Gelenkkapselriss am Fuß, dass ich einen Gips kriegen musste, und seitdem war dauernd irgendwas anderes.“


  „Was unternehmen Sie mit Ihren Freunden?“, schwenkte ich um.


  „Ach, die sind alle weggezogen. Der Kontakt ist etwas eingeschlafen.“


  „Was machen Sie hobbymäßig?“


  „Hauptsächlich lesen. Was kann man schon machen, wenn einem alles weh tut? Und ich habe schon immer gern gekocht. Und Handarbeiten mache ich noch immer sehr viel.“


  „Um Ihre Gelenke zu entlasten, müssten Sie dringend abnehmen, Frau Berenz“, versuchte ich es zunächst mit dem Naheliegenden. „Es gibt da hervorragende Stoffwechselprogramme…“


  Nun unterbrach sie mich. „Das habe ich doch alles schon durch! Kaum abgenommen, schnell wieder drauf.“


  „Es gibt da kohlenhydratreduzierte…“


  Sie winkte ab. „Das funktioniert bei mir nicht. Kohlenhydratreduziert! Ich brauche mein Brot in der Früh und am Abend, sonst kriege ich Kreislaufprobleme.“


  „Wenn Sie an einem moderaten Fitnessprogramm teilnehmen würden, zum Beispiel im Bereich Wassergymnastik, dann…“


  „Mit meinen Schmerzen Sport? Das können Sie mir nicht zumuten, Frau Spatz! Und vom Chlorwasser dieser Schwimmbäder bekomme ich Ausschlag.“


  Resignierend schluckte ich die Frau Spatz und konzentrierte mich auf das Wesentliche, nämlich der Patientin ganz nach der Art meiner Großmutter reinen Wein einzuschenken. „Frau Berenz, um wirklich geheilt zu werden, müssen Sie raus aus Ihrer Lethargie. Ihre Gelenke und Ihr Kreislauf brauchen Gewichtsabnahme, ein leichtes Bewegungsprogramm und sinnvolle Nahrungsergänzungen bei gleichzeitigem Einschränken Ihrer Medikamente, damit Ihre Leber aufatmen kann.“


  Panik begann, sich in ihrem Gesicht abzuzeichnen. „Aber wie soll das gehen? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich schon alles versucht habe, um abzunehmen. Und für ein Bewegungsprogramm habe ich viel zu viele Schmerzen. Das können Sie sich gar nicht vorstellen, welche Schmerzen ich habe! Und meine Medikamente, die brauche ich doch!“


  Ich entschied mich, noch drastischer zu werden, stieß mich vom Schreibtisch ab und packte die Schultern der Patientin, dass sie zusammenzuckte. „Hören Sie zu, Frau Berenz! Wenn Sie wirklich gesund werden wollen, müssen Sie was tun. Tun Sie was!“


  Sie fing an zu zittern. „Aber ich kann doch nichts tun! Ich kann nicht!“ Zu meiner Bestürzung fing sie an zu weinen. Kein Theater, sondern echte Tränen.


  Sofort schaltete ich um. Auf einen weichen Tonfall und auf Niederlage. „Es ist schon gut, Frau Berenz! Es tut mir Leid, dass ich Sie so hart behandeln musste, aber das gehörte dazu.“


  „Zu einer Therapie?“ Hoffnungsvoll schaute sie zu mir auf.


  Nickend nahm ich den Druck vollständig heraus und meine Hände von ihren Schultern. „Ja, ein psychologischer Therapieversuch. Aber ich weiß jetzt, dass ich Ihnen nicht helfen kann.“


  „Ja, nicht?“ Ihr Blick ruckte zu Thorsten. „Es geht doch nicht ohne Operation, nicht?“


  „Nein“, antwortete ich stattdessen. „Es geht nicht ohne Operation.“ Ich ging zur Tür. „Also tschüss.“


  „Moment noch!“, rief Thorsten. „Bitte!“


  Ich drehte mich um.


  Thorsten wandte sich an seine Patientin. „Frau Berenz, Sie können jetzt zurück in Ihr Zimmer gehen. Ich komme morgen zur Visite, und dann besprechen wir alles Weitere.“


  Sie erhob sich. „Vielen Dank, Herr Doktor. Vielen Dank auch für Ihren… Therapieversuch, Frau Spatz!“


  „Keine Ursache“, entgegnete ich, als sie an mir vorbei aus dem Büro ging.


  


  So schnell schaute ich gar nicht, da war Thorsten schon bei der Tür, schloss sie, kaum, dass Frau Berenz draußen war und lehnte sich dagegen, wohl um mir den Fluchtweg zu versperren.


  „Gehst du mit mir essen, Kleines, dann können wir den Fall besprechen?“


  Langsam schlenderte ich zurück in Richtung Schreibtisch, um so zu tun, als würde ich nicht an Weglaufen denken. „Da gibt es nichts zu besprechen. Ich kann das Ganze mit einem Satz zusammenfassen: Ich kann dieser Frau nicht helfen.“


  „Warum nicht?“ Er kam mir nach. „Dieser Krebspatientin damals konntest du ja auch helfen, und die war viel schlimmer dran. Und ich liege doch richtig damit, dass die Ursache für die diversen Krankheitsbilder von Frau Berenz irgendwo in der Psyche verbuddelt ist, oder? So viele unterschiedliche Symptome, die alle keine gemeinsame Ursache haben. Ist das nicht psychisch? Und kann man es dann nicht psychisch heilen?“


  Ich nickte. „Das ist alles schon richtig. Aber ich kann dieser Frau trotzdem nicht helfen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil sie ihre Krankheit braucht.“


  Seine Augenbrauen hoben sich fragend. „Was?“


  „Hast du nicht gemerkt, wie sie um ihr Kranksein gekämpft hat? Wie sie jeden meiner Vorstöße in Richtung Heilung abgeschmettert hat? Sie braucht ihre Krankheiten.“


  Thorsten lehnte sich neben mich an den Schreibtisch. „Willst du mich jetzt verarschen, oder was? Wer braucht schon Arthrose im Knie?“


  „Du Schulmediziner, du!“ Ich schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. „Du musst zwischen ihren Worten lauschen. Du hast sicher bemerkt, dass Frau Berenz nicht unbedingt die Alleraktivste ist. Als ältestes Mädchen musste sie in der Landwirtschaft genauso mitarbeiten wie ihr großer Bruder. Das lag ihr sicher nicht. Die Alternative entdeckte sie schon damals zufällig durch ihren Gelenkkapselriss, der sie außer Gefecht setzte. Mit Gips fiel sie für die schwere Arbeit auf dem Feld und im Kuhstall aus, musste sich aber sicher im Haushalt nützlich machen. Und durfte so ihre Hobbys pflegen: Kochen und Handarbeit. Später in ihrer Ehe hat sie sich zur Sicherheit noch ein allergisches Asthma zugezogen, um ja nicht mehr in den Kuhstall zu müssen.“


  „Du willst damit andeuten, dass sie sich aus lauter Faulheit all diese Krankheiten zurechtgebastelt hat? Die Röntgenbilder sagen aber, die Arthrose ist echt. Und auch der ganze andere Scheiß, den sie bisher hatte.“ Er rückte um eine behutsame Unauffälligkeit näher zu mir.


  Genauso beiläufig glitt ich ein Stück von ihm weg, orientierte mich schon mal unverfänglich in Richtung Tür. „Das ist ein langjähriger Prozess und sehr wahrscheinlich nicht bewusst. Eine ewige Wechselwirkung aus Zipperlein, Bewegungsmangel, Übergewicht, schlaffen Muskeln und dadurch noch mehr Belastung auf die Gelenke, Arthrose, noch mehr Bewegungsmangel, noch mehr Übergewicht, der Stoffwechsel in den Gelenken wird noch schlechter durch den Bewegungsmangel, noch mehr Arthrose, und so weiter.“


  „Und jetzt kommt sie nicht mehr runter von dem Trip? Aber jetzt kann sie doch damit aufhören. Keiner triebt sie mehr in die Arbeit.“


  „Noch was anderes kommt dazu.“ Wieder ein unmerkliches Stück in Richtung Tür. „Als eins von sechs Kindern bekam sie nie genug Beachtung. Außer, wenn sie krank war. Und das will sie heute, da sie allein ist, auch noch damit erreichen. Ein alter Mechanismus, den sie nie abgelegt hat. Als ich ihr das wegnehmen wollte, hat sie mich panisch bekämpft.“


  „Das hast du alles gecheckt aus diesem kurzen Gespräch mit ihr?“ Täuschte ich mich, oder hörte ich so etwas wie Bewunderung aus seinem Worten heraus? „Dann kann ich nichts tun, außer sie immer mal wieder zu operieren? Nur damit sie Ansprache hat?“


  „Du kannst sie in irgendeine Arthrose-Selbsthilfegruppe oder so was schicken, wo sie sich ausjammern kann unter Gleichgesinnten und Beachtung findet.“


  Nachdenklich kratzte er sein Kinn. „Ja, das wäre was.“


  „Das ist natürlich keine Garantie, dass sie sich nicht doch wieder in irgendwelche Krankheiten fallen lässt.“ Ein forscher Schritt zur Tür. „Also tschüss, Thorsten!“


  Schon war er bei mir. „Du gehst nicht mir essen?“


  „Nein.“


  „Und was ist das am 23. mit diesem Hotel in Wolfenbüttel?“


  Ach ja, das.


  Seine Hand strich leicht über meinen Arm. „Du willst mir nicht sagen, was du da vorhast, Kleines?“


  Ich versuchte dieses sexy Femme-fatale-Lächeln, das Freya immer so perfekt drauf hatte. „Lass dich überraschen, mein Großer!“


  Seinem gierigen Grinsen nach zu urteilen gönnte er sich die Selbstgefälligkeit, tatsächlich zu glauben, ich würde mit ihm flirten.


  Daher ließ er mich auch gehen.


  Ohne Getue.


  


  „Unser neuer Ritualplatz ist ganz okay, oder?“, fragte Freya.


  Wir hatten gerade Mabon gefeiert, das Fest der Herbsttagundnachtgleiche, und waren danach noch zu mir gefahren, um uns den Rest des Ritualweins sowie den für den Anlass gebackenen Apfelkuchen zu genehmigen. Es roch nach Räucherstäbchen, abgebrannten Fackeln und Spiritualität.


  „Ja, der Hain ist perfekt.“ Genussvoll nahm ich einen Schluck Wein. „Autobahnanbindung und doch abgelegen, das ist magisch.“


  Der Gedanke an die Autobahn brachte mich unweigerlich zu der Frage, ob Thorsten heute tatsächlich zu Margaretes Bäuerinnentreffen gefahren war. Die Vorstellung entlockte mir ein geheimes schadenfrohes Lächeln, das ich in einem Schluck Wein versteckte.


  Da Freya inzwischen etwas gesagt hatte, was mir kurz entgangen war, äußerte ich etwas, das immer passte: „Du siehst übrigens toll aus!“ Das stimmte auch. Wir hatten noch immer die bunten Herbstblätter im Haar, wie wir sie zu diesem Fest immer trugen.


  „Du aber auch!“ Freya streckte sich. „Ich glaube, ich gehe jetzt.“


  „Aber du musst doch nicht zurück nach Gabeldorf“, wandte ich ein. „Es ist doch Wochenende.“ Selbst nach ihrer Hochzeit unterhielt sie weiter ihre Boutique sowie ihre Wohnung im Haus ihrer Eltern und führte mit Mick eine Wochenendehe. Beide waren glücklich damit.


  „Trotzdem. Ich werde langsam müde.“


  „Einen Schluck Wein noch?“


  „Ein halbes Glas höchstens.“


  Während ich ihr nachschenkte, hob sie die Hand. „Halt, danke, das reicht! Übrigens, was ist eigentlich mit deinem Kommissar? Wäre der nichts zum Ausgehen, Verführen und Heiraten?“


  „Erstens ist der sicher verheiratet, hat zwei Kinder, einen Golden Retriever und ein Einfamilienhaus in der Vorstadt.“


  „Hast du das schon recherchiert?“


  „Nein, aber das sieht man doch! Und zweitens kennst du ja meine Einstellung zur Ehe.“


  Ungerührt nippte Freya von ihrem Glas. „Trotzdem hast du meine Hochzeit finanziert.“


  „Weil ich genau weiß, dass Heiraten ein Fehler ist, den jede Frau einmal selber machen muss. Außerdem bist du so außergewöhnlich und führst mit Mick eine so außergewöhnliche Ehe, dass es bei euch klappen wird, da bin ich mir sicher.“


  Sie lächelte verschmitzt. „Wenn dieser Kommissar noch immer den Hauseingang hier überwachen lässt, werden sich jetzt sicher zwei arme Polizisten fragen, was diese zwei durchgeknallten Weiber mit Blättern auf dem Kopf jetzt wohl Ausgeflipptes machen.“


  „Ein Glück, dass die Überwachung nicht weiter geht als bis zum Hauseingang! Das hat der Kommissar mir versichert. Die machen das…“


  Die Türglocke unterbrach mich.


  Noch während ich überlegte, ob ich das Klingeln ignorieren oder mir schnell die Herbstblätter aus dem Haar reißen und öffnen sollte, wurde donnernd an die Tür geschlagen und eine dröhnende Männerstimme forderte: „Mach auf oder ich trete die Tür ein!“


  „Mick oder Thorsten“, äußerte Freya abwägend, „einer von beiden ist es. Sie klingen so ähnlich, dass man sie glatt verwechseln kann, wenn sie sich am Telefon melden oder brüllend gegen eine Tür hämmern, findest du nicht?“


  „Kann es Mick sein?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Hast du was angestellt, was ihn so ausrasten lässt?“


  „Nicht dass ich wüsste. Es muss Thorsten sein. Hast du was getan, was ihn irgendwie verstimmt hat? Ich glaube, du solltest besser bald aufmachen oder deine Haftpflichtversicherung anrufen.“


  Er musste gefahren sein wie ein Henker, um jetzt schon zurück zu sein von seinem Treffen bei den Landfrauen. Wenn er überhaupt dort gewesen war.


  Seinem Tonfall nach war er es.


  Ich atmete tief durch und öffnete die Tür.


  Da stand er.


  Groß und breitschultrig füllte er den Türrahmen aus. Mit geballten Fäusten. Wie ein Rachegott, gefährlich und wütend.


  Sehr wütend.


  „Ist dein Sohn da?“, grollte seine Stimme.


  Benommen schüttelte ich den Kopf.


  Seine Augen verengten sich. „Das ist gut.“


  Freya trat zwischen uns. „Oh, hallo Thorsten!“ Ihr Ton war leichtfüßig. „Also, ich geh dann mal. Ihr habt offenbar noch ein paar Dinge zu… besprechen. Tschüss!“


  Thorstens Blick flackerte unwillig zu ihr, und ein Knurren folgte.


  Freya tat so, als wäre das ein Gruß und nickte ihm zu. Sie bedachte mich noch mit einem vielsagenden Blick, bevor sie an Thorsten vorbeischlüpfte und sich dabei mit einem dieser zweideutigen Freya-Lächeln zu ihm umdrehte. „Übrigens, Thorsten, den Apfelkuchen solltest du probieren! Den kann ich echt empfehlen.“


  Und weg war sie.


  Mit einem Tritt kickte Thorsten die Tür zu und starrte mich an. Sein Zorn umgab ihn wie eine dunkle Wolke. Und schuf eine unheimliche Spannung.


  Wie vor einem Gewitter.


  Unwillkürlich hatte ich das Bedürfnis, mich mit ausgebreiteten Armen den tosenden Elementen auszusetzen, wie man sich einem Sturm entgegenstellt, um den Regen auf der Haut zu spüren und das Zerren des Windes im Haar.


  Doch Thorsten hob nur die Hand und ließ sie sanft über die Blätter in meinem Haar gleiten. Seine greifbare Wut und seine unerwartete Sanftheit gaben eine explosive Mischung, die mich vor Erregung keuchen und meinen Körper gespannt wie eine Sehne vibrieren ließ.


  Unfähig, mich dem Reiz des Nervenkitzels zu entziehen, setzte ich eine Flamme an die Lunte: „Wie war dein Abend bei den Landfrauen, Hartmann?“


  Jetzt riss er mich an sich.


  


  Als das Wetter aufklarte, konnte ich meine Umgebung wieder wahrnehmen. Ich lag direkt vor meiner Schuhkommode in der Diele unter einem Berg aus Muskeln und Befriedigung. Irgendetwas drückte von unten gegen meinen Oberschenkel. Nachdem ich es hervorgezogen hatte, erkannte ich einen Schlüsselbund, der nicht mir gehörte.


  Thorsten hob den Kopf und schaute mir in die Augen. „Bist du okay?“


  Lächelnd strich ich ihm über die Haare. „Das bin ich doch immer.“


  Jetzt erst küsste er mich. Langsam, zärtlich und irgendwie verzweifelt. „Endlich!“, flüsterte er gegen meine Lippen. „Endlich wieder! Du weißt gar nicht, wie sehr ich das vermisst habe!“


  Seufzend verzieh ich ihm, dass er das statt mich vermisst hatte und wälzte mich unter ihm hervor. Während ich völlig nackt auf den Überresten meiner Garderobe und ein paar abgerissenen Herbstblättern lag, trug er noch fast seine ganze Kleidung, hatte sich in der Eile offenbar nur das Nötigste heruntergezerrt. Erleichtert stellte ich jedoch fest, dass er an ein Kondom gedacht hatte.


  Im Gegensatz zu mir, wie ich mit einem nachträglichen Schaudern feststellte. Er musste es schon griffbereit in der Hosen- oder Jackentasche gehabt haben.


  Aber wahrscheinlich hatte er so etwas immer griffbereit.


  Mit dezenter Routine ließ er es jetzt irgendwo in seiner Jackentasche verschwinden und hatte plötzlich noch mehrere ungeöffnete in der Hand. Er stand auf und zog auch mich hoch.


  Ich ging zum Schlafzimmer und sah ihm zu, wie er mir folgte, sich dabei ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog und achtlos zu Boden fallen ließ. Dabei wurde mir verwundert bewusst, dass er nie zuvor in meinem Schlafzimmer gewesen war, noch ich in seinem.


  Nur diese eine Nacht!


  Er hob mich hoch auf seine erschütternd starken Arme. „Ich liebe es, wenn du Pflanzen im Haar hast, Kleines!“ Sachte legte er mich auf das Bett. „Ich werde dich jetzt ausgiebig erregen von Kopf bis Fuß und wieder zurück bis zu den Blättern in deinem Haar!“


  Und das tat er. Unter Einsatz seines gesamten reichen Erfahrungsschatzes.


  


  Während ich den Speck in der Pfanne umdrehte, quollen Selbstvorwürfe aus der Oberfläche meiner Gedanken, so unaufhaltsam wie das Fett, das brutzelnd aus den Speckscheiben hervortat.


  Wie habe ich mich nur wieder auf ihn einlassen können!


  Nachdem ich ihn mit der Spaghettiträgerfrau gesehen hatte! Nachdem ich mir geschworen hatte, ihn aus meinem Leben herauszureißen!


  Wie konnte mir das nur passieren?!


  Hatte ich denn keinen Stolz mehr und nicht einen Funken Selbstachtung? Oh, ich kannte sie zuhauf, diese erbärmlichen Weibchen, die von ihren Männern betrogen wurden und doch bei ihnen blieben. Oder die der anderen Fraktion, die sich mit der Rolle des Seitensprungs neben der Ehefrau zufrieden gaben, dabei aufgeklärt taten und doch unheimlich darunter litten. In meinem Geschäft hatte ich einige diese Art kennengelernt. Und nun war ich nicht besser als sie!


  Aber das würde jetzt aufhören! Endgültig!


  Als er zu mir in die Küche kam, hatte ich meine innere Abwehr auf Alarmstufe rot hochgefahren.


  Er trat hinter mich. „Was zum Teufel hast du eigentlich…“


  Weil ich auch sein morgendliches Gebrumme nicht ertrug, unterbrach ich ihn: „Halt die Klappe und setz dich!“


  Überrascht gehorchte er. „Was ist los? Du wirkst so… gereizt.“


  „Das bin ich auch!“


  „Echt? Warum?“ In seinem Erstaunen verzichtete er sogar auf seine gewohnte Morgenmuffellaune. „War es heute Nacht nicht schön für dich? War ich zu heftig? Hab ich dir wehgetan?“


  Seine alte Angst wieder!


  „Nein, es war wundervoll.“ Ich lud Rührei auf seinen Teller. „Es ist nur… diese Verachtung, die du üblicherweise für Frauen empfindest“, rasch sah ich ihn an und wieder weg, „die empfinde ich heute für mich.“ Der brutzelnde Speck kam auf das Ei und noch ein paar Tomatenschnittchen dazu.


  „Warum das denn?“ Vor lauter Entgeisterung beachtete er seinen Teller gar nicht.


  „Weil ich mich dir wieder hingegeben habe, gegen alle meine Selbstachtung und meine Prinzipien und meinen Stolz.“ Ich schenkte Kaffee ein. „Aber das war das letzte Mal! Ich will keine Wenn-es-sich-mal-wieder-ergibt-Silke sein und auch keine Wenn-gerade-keine-andere-greifbar-ist-Karla.“


  Den Apfelkuchen von gestern stellte ich auf den Tisch sowie Toast und Orangensaft. Dann setzte ich mich. „Nach Paris werden wir noch gemeinsam fahren, das habe ich versprochen und übrigens auch schon für dich und Lisa mitgebucht. Aber damit hat es sich dann! Mit Lisa werde ich natürlich weiterhin befreundet sein, aber dich will ich nicht mehr sehen. Denn noch eine Spaghettiträgerszene könnte ich nicht ertragen.“


  „Ich will aber nicht, dass es aus ist!“


  Abwehrend hob ich die Hand. „Hast du auf dem Landfrauentreffen denn nichts Passendes gefunden? Dazu habe ich mir schließlich die Mühe gemacht, das zu arrangieren.“


  Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an zwischen belustigtem Grinsen und aggressivem Augenfunkeln. „Verdammt, war ich sauer!“


  Er ließ ein langgezogenes Knurren hören, das einem Rottweiler alle Ehre gemacht hätte. „Diese Margarete kam auf mich zu und machte mich mit ein paar Frauen bekannt, während ich sie ständig mit der Frage nervte, wo du bleibst. Wir haben eine Weile aneinander vorbei geredet, bis sie mir erklärte, welchen Auftrag sie von dir hatte.“


  Tief ein- und wieder ausatmend fixierte er mich mit seinem Blick. „Sofort bin ich ins Auto gesprungen und zurück gedüst. Und während der ganzen Fahrt habe ich mir genüsslich vorgestellt, wie ich dich erwürge, oder dir den Arsch versohle oder dir die Kleider vom Leib fetze.“


  Gewalttätig stach seine Gabel in den Speck. „Mit diesen Blättern im Haar hast du so sexy ausgesehen, dass ich mich für die dritte Version entschieden habe.“


  Kompliment und Schadenfreude hoben meine Laune merklich. „Ich wollte dir nur helfen, eine robuste Frau zu finden, die dein Gewicht aushält!“


  Sein Grinsen vertiefte sich. „Zweieinhalb Stunden hin nach Wolfenbüttel und zweieinhalb Stunden – oder eher zwei Stunden zurück! Ich darf gar nicht dran denken, sonst kriege ich jetzt noch eine Scheißwut! Du kleines Luder hast mich so wütend gemacht wie noch nie eine Frau vorher.“


  „Nicht mal Caroline?“


  Seine Miene wurde ernst. „Nein, sie hat mich eher frustriert als wütend gemacht. Und dass sie mich angeschossen hat, dem kann ich überhaupt kein Gefühl zuordnen, höchstens absolutes Unverständnis. Sie gehört in eine Klapse.“


  „Du glaubst nach wie vor, dass sie es war?“


  „Ja, auch wenn der Bulle seine Zweifel hat. Was ist übrigens mit dem? Der hat dich ganz schön angebaggert. Wirst du dich darauf einlassen?“


  Mir gelang ein hartmännisches Achselzucken. „Nein. Er ist sicher verheiratet, hat zwei Kinder, ein Einfamilienhaus und einen Golden Retriever.“


  Nun grinste er wieder und machte sich mit sichtlichem Genuss über das Frühstück her. „Tu mir einen Gefallen, Kleines, und suche nie wieder eine Frau für mich! Das hat schon in Schottland nicht funktioniert.“


  Die Erinnerung an die Ohrfeige, die er von der fremden Schönheit in diesem Restaurant auf Orkney kassiert hatte, zauberte ein Lächeln auf meine Lippen.


  Er nippte von dem Kaffee. „Übrigens, deine Idee, Lisa und mich mit nach Paris zu nehmen, finde ich toll. Ich freue mich schon wahnsinnig drauf.“


  „Es war meine Idee, Lisa mitzunehmen“, musste ich korrigieren. „Du hast dich nur auf hinterhältige Weise reingedrängt.“


  „Egal, ich freue mich trotzdem.“


  „Es versteht sich von selbst, dass du mich dort in Ruhe lässt! Erstens weil ich in Zukunft sowieso für dich tabu bin, und zweitens weil die Kinder dabei sind. Du wirst dich also benehmen und deine Hände von mir lassen!“


  „Klar. Wofür hältst du mich! Du musst mir noch sagen, wohin ich wie viel Geld überweisen soll. Du hast schon die super Idee und die Organisation des Ganzen beigesteuert. Daher bestehe ich darauf, die ganzen Kosten zu übernehmen.“


  „Du hast auf gar nichts zu bestehen und wirst genau die Hälfte zahlen! Ich weiß noch nicht den genauen Betrag, aber sobald ich ihn erfahren habe, gebe ich Lisa einen Zettel mit der Summe und meiner Bankverbindung.“


  „Wie bist du eigentlich auf diesen genialen Einfall mit Disneyland Paris gekommen? Für Lisa ist das im Moment genau das Richtige.“


  Daraufhin erzählte ich ihm von meinen vorhergehenden Besuchen dort mit meinem Sohn und von Maxis leuchtenden Kinderaugen bei der Nicht-Geburtstagsfeier, die ich für ihn mit Mickey Mouse organisiert hatte. Und davon, wie ich selbst dort wieder zum Kind wurde.


  Irgendwann holte ich die Disneyland-Broschüre, blätterte sie Seite für Seite mit Thorsten durch, dann das Fotoalbum.


  Während der ganzen Zeit hörte er konzentriert zu, unterbrach mich nur durch aufmerksame Zwischenfragen. Es war weit nach Mittag, als ich ihm sagte, dass er jetzt gehen musste.


  Ohne Zicken erhob er sich, nahm seine Jacke und seinen Schlüsselbund und ging zur Tür. „Ich hab sowieso ab 15 Uhr Dienst.“ Ohne Vorwarnung zog er mich an sich.


  Bevor sich seine fatalen Lippen auf meine senken konnten, hielt ich ihm eine Hand vor seinen Mund und schüttelte traurig den Kopf. Er löste meine Finger und küsste sie. „Vielen Dank für diese schöne Nacht, Kleines, und für diesen schönen Morgen!“


  Ich nickte nur, und er ging.


  Seine Schritte verhallten in Flur, während ich ins Schlafzimmer trat und das Bett aufschüttelte, in dem noch immer sein Duft hing.


  Nein, ich drückte nicht meine Nase in das Kissen! Schließlich war ich kein seufzender Teenager! Aber nahe dran war ich.


  Mein Blick fiel auf das Nachttischchen, auf das er heute Nacht achtlos seine Kondome hatte fallen lassen. Die benutzten und die noch verpackten.


  Nun waren sie alle weg. Er musste sie vorhin eingesteckt haben. Seine rücksichtsvolle, diskrete Routine nach einem One-Night-Stand offenbar.


  Wie aufmerksam von ihm!


  


  „Ich muss aufs Klo“, sagte Lisa.


  Ausgerechnet jetzt, wo wir nur noch einen Vater mit Tochter vor uns hatten in der Schlange der Gäste, die mit uns dem Disney-Shuttle entstiegen waren und nun im Hotel auf das Einchecken warteten.


  „Gehst du mit Lisa aufs Klo?“ Thorsten beugte sich zu mir. „Max und ich machen das hier schon.“


  So suchte und fand ich mit Lisa die Damentoilette und nutzte gleich noch die Gelegenheit, ihr die unumstößliche Disneyland-Verhaltensregel einzuschärfen, an mir zu kleben wie Tesafilm und sich ja nicht von mir oder den anderen wegzubewegen.


  Sie nickte nachsichtig lächelnd. „Das hat Papa auch schon oft genug gesagt. Wirst du ihn heiraten?“


  Geschockt schluckte ich. Dann fing ich mich wieder und sagte: „Nein.“


  „Warum nicht? Magst du ihn nicht?“ Sie wusch sich über dem Waschbecken die Hände.


  „Doch, ich mag ihn. Aber er mag viele Frauen. Und das mag ich nicht.“


  „Er mag diese Frauen nicht wirklich.“ Mit schräg gelegtem Kopf schaute sie mich an mit viel mehr Weisheit, als ihrem Alter zustand. „Dich mag er. Mit dir lacht er.“


  Ich versuchte ein souveränes Erwachsenenlächeln, wusste aber, dass es meine Augen nicht erreichte. „Er mag mich, weil du mich magst.“


  Und weil mein Körper robust genug ist für seine sexuellen Ausbrüche. „Aber das genügt nicht für eine Beziehung.“


  Sie nickte verstehend.


  Als wir aus der Toilette traten, waren Max und Thorsten gerade in den Hotelwegweiser vertieft, den sie offenbar beim Einchecken erhalten hatten. Dieses so beiläufige Bild gab mir einen Stich ins Herz, der mir den Atem raubte: Mein Sohn und das kraftvolle Vorbild, das ich mir immer für ihn gewünscht hatte und das er jetzt so dringend gebraucht hätte nach all den Jahren, in denen er nur seinen schwachen Vater als männliche Bezugsperson gehabt hatte.


  „Kommt endlich!“ Ungeduldig winkte Max uns zu.


  Ich blinzelte meine Benommenheit weg, verklebte mit einem wackeligen Atemzug den Riss in meinem Herzen und folgte den anderen, die schon zielsicher voranmarschierten. Max trug zwei der Taschen, Thorsten trotz meines höflichen Protests das restliche Gepäck.


  „Da müssen wir hin!“ Max preschte voraus, einen langen Hotelgang entlang, öffnete weltgewandt eine der Türen mit einer Magnetkarte und belegte das dahinter liegende Zimmer mit Beschlag. Es war ein großer Raum mit einem Doppelbett, einem Stockbett an der Wand gegenüber und Peter-Pan-Bildern dazwischen.


  Verwundert registrierte ich, dass Thorsten auch eintrat. „Ist das jetzt euer oder unser Zimmer?“, erkundigte ich mich.


  „Eures und unseres.“ Thorsten stellte das Gepäck ab - meine Reisetasche neben seinen Koffer.


  „Aber ich habe zwei Zimmer bestellt“, beharrte ich. „Eins für die Jungs und eins für die Mädels.“


  Thorsten zeigte sein amüsiertes Überlegenheitsgrinsen. „Dieser Fehler war nichts, was sich nicht korrigieren ließ durch ein Lächeln, einen Fünfzigeuroschein und die Zusage, keinen Preisnachlass zu verlangen.“


  „Kommt jetzt!“, drängte Max, reichte mir die Magnetkarte und stürmte aus dem Zimmer. Ich packte vier kleine Wasserflaschen in meine Umhängetasche, dann musste ich mich beeilen, um den anderen nachzukommen.


  Vorwärtsgetrieben von der unerbittlichen Begeisterung meines Sohnes trottete ich passiv hinterher. Das Gefühl, hereingelegt worden zu sein, begleitete mich dabei wie das Glucksen der Wasserflaschen in meiner Tasche.


  Andererseits: Wir vier in einem Zimmer, was war schon dabei? Schließlich konnte Thorsten das nicht wie sonst als Plattform benutzen, mich zu bedrängen. Vielleicht war es sogar gut für Lisa, mit zwei männlichen Wesen im Zimmer zu schlafen und das ganz harmlos zu finden.


  Was voraussetzte, dass ich mich völlig ungezwungen benahm, als wäre das harmlos.


  Was es ja in dieser Konstellation auch war, oder etwa nicht?


  


  Als wir die Ansammlung von bunten Geschäften und Restaurants vor den Toren Disneylands betraten, musste ich lächeln über Lisas ergriffenes Staunen, denn so hatte mein Sohn auch das erste Mal reagiert.


  „Das ist noch gar nichts!“, erklärte Max auch schon dem Mädchen. „Das ist doch erst Disney Village. Warte mal ab, bis du das richtige Disneyland siehst! Komm!“


  Ungeduldig stapfe er voran, und aufgeregt lief Lisa hinterher. Thorsten und ich konnten nur schauen, dass wir sie ja nicht aus den Augen verloren. Dabei gratulierte ich mir zu der weisen Voraussicht, die mich auf die sexy Schuhe verzichten und Turnschuhe hatten wählen lassen.


  Es war herrlich, Lisa zu betrachten, als wir Disneyland betraten, die immer größer werdenden Kinderaugen in ihrem sonst so ernsten Gesicht. „Oh“, seufzte sie voller Ehrfurcht, „ist das schön!“


  Aus einer kindlichen Laune heraus, die einen nur in Disneyland überkam, nahm ich ihre Hand - „Willkommen in Disneyland Paris, Lisa Hartmann!“ – und hüpfte in die bonbonfarbene Märchenwelt hinein. Mit einem erfreuten Quietschen hüpfte Lisa mit.


  „Holen wir uns ein Fastpass-Ticket für Big Thunder Mountain!“, befahl Max eifrig.


  „Was für ein Ticket?“, fragte Lisa, ließ meine Hand los und hüpfte zu Max, der zielstrebig die Hauptstraße entlang marschierte und dann nach links abbog.


  Es war wunderbar, zu sehen, wie viel Kind er noch war mit seinen sechzehn Jahren, und wie rasch sich Lisa ihm anschloss. Kein Wunder, denn mein lustiger Kindskopf von Sohn war wirklich das mit Abstand unbedrohlichste männliche Wesen, das ich kannte. Meine Idee, mit den beiden hierher zu fahren, war tatsächlich so brillant gewesen, wie Thorsten im Vorfeld immer betont hatte.


  Plötzlich spürte ich, wie Thorsten meine Hand nahm, und blickte zu ihm hoch. Seine Augen leuchteten so wie die unserer Kinder und bestimmt auch meine, und seine Stimme klang mindestens so ergriffen wie vorhin Lisas. „Danke, Kleines!“


  Genau wusste ich, was er meinte. Genau wusste ich, was es ihm bedeutete, Lisa so vergnügt lachen – überhaupt lachen - zu sehen und so hingerissen reden – überhaupt reden - zu hören.


  „Siehst du, Hartmann, so schlimm ist das doch gar nicht mit dem Glücklichsein, zu dem ich dich mit deinem Geburtstagsritual verdonnert habe!“


  „Glaubst du, deine Fantasy-Show hat das bewirkt?“


  „Schau, was seither alles Positives passiert ist!“


  „Zum Beispiel wurde ich angeschossen.“


  Bestürzt stellte ich fest, dass er Recht hatte. Dann fiel mir ein: „Aber das hat alles Weitere in Gang gesetzt. Überleg doch mal, wie sonst hätte es sich ergeben sollen, dass ich auf Lisa treffe, wo ich sie zum Lachen bringe?“


  „Willst du das alles auf deine Fantasy-Show zurückführen?“


  „So ein Ritual setzt nur eine Richtung für die Energielinien in unserem Kopf und außerhalb. Folgen müssen wir ihnen schon selbst. Apropos folgen, wir sollten einen Zahn zulegen, sonst hängen uns die Kinder ab!“


  Hand in Hand rannten wir lachend – oh, ja, lachend – in die Welt des Wilden Westens.


  „Hier gibt’s die coolen Pfefferminzstangen“, erklärte Max gerade Lisa und blickte uns überrascht an, als wir abrupt neben ihm unseren Sprint stoppten. „Aber wir kaufen die erst später, sonst müssen wir sie die ganze Zeit herumschleppen.“


  Sofort öffnete ich meine Hand, um Thorstens loszulassen, doch er hielt meine fest, auf eine provokant absichtliche Weise. Max ging schon voran zum Ticketschalter der lustigen Bergwerksachterbahn, und Thorsten zog mich mit.


  Schnell erwog ich die Alternativen: Sollte ich wie die Schöne mit ihrem Biest weiterhin mit Thorsten Händchen halten, von den Kindern dabei gesehen werden und riskieren, dass sie falsche Schlüsse zogen, oder fauchend wie der Drache unter dem Märchenschloss meine Hand unter Gewaltanwendung freizerren?


  „Ihr müsst jetzt eure Eintrittskarten da reinstecken“, erläuterte Max, ganz der weltmännische Disney-Fachmann, seinem unwissenden Publikum. „Dann kriegen wir ein Fastpass-Ticket, mit dem wir nicht anstehen müssen, wenn wir wieder hier sind zu der Zeit, die draufsteht.“


  Um das Ganze abzukürzen, ließ Max für alle die Tickets heraus und gab sie mir in meine freie Hand. „Zwischen 16:30 und 17:30 Uhr müssen wir wieder hier sein.“


  Thorsten schaute auf seine Armbanduhr. „Das ist in einer Stunde. Was machen wir in der Zwischenzeit?“


  „Ich möchte ins Fantasyland!“, bestimmte ich.


  „Wohin auch sonst!“, schmunzelte Thorsten.


  Loyal begeisterte sich auch mein Sohn für meine Idee, obwohl sich seine Augen schon in Richtung Tempel des Todes justiert hatten. „Das Labyrinth von Alice im Wunderland ist cool!“


  „Oh, ja!“, freute sich Lisa und folgte dem schon zügig vorauseilenden Max.


  Am Märchenschloss drosselte mein Junge rücksichtsvoll das Tempo, denn da gab es für Lisa so viel Schönes, das bestaunt, so viele kleine Geschäfte, die besucht und Winnie Pooh, dem zugewunken werden musste.


  Thorsten hielt noch immer meine Hand. Und ich hatte noch immer nicht entschieden, wie ich mich diesbezüglich verhalten sollte. Oh, verdammt! Würde ich während der ganzen Zeit hier diese Konflikte durchstehen müssen?


  Nein, das würde ich nicht!


  Dies war auch mein Urlaub, ich hatte genug Geld dafür bezahlt. Ich durfte mir erlauben, ihn zu genießen. Und danach würde ich Thorsten Hartmann in die Wüste schicken.


  Als ich das entschieden hatte, wich die Anspannung von mir, und ich teilte Thorstens Lächeln, als Lisa sich in ein Schneewittchenkostüm verliebte.


  „Schau dir erst alles andere an!“, riet Max ihr altklug. „Sonst kaufst du was, und morgen findest du was Besseres.“


  Wir schlenderten weiter, vorbei an den Märchenhäusern mit den verträumten Türmchen und den auf liebevolle Weise schief gebauten Wänden, und ich fühlte mich plötzlich wie eine Königin, erhaben und feminin, die mit huldvoller Muße das Vergnügen ihrer Kinder beaufsichtigte, beschützt von dem starken Ritter an ihrer Seite.


  Ein Raubritter zwar, aber immerhin.


  Wir fuhren im Teetassenkarussel und durchstreiften anschließend das Labyrinth des Wunderlands. Entzückt nahm Lisa ein Autogramm von Alice entgegen, während Maxi mit den Wassertropfen spielte, die von Hecke zu Hecke hüpften.


  Und ich lehnte mich an Thorsten, genoss entspannt, wie sein Arm sich um mich legte, sein Kinn in meinem Haar wühlte und die Vertrautheit seines Körpers mich mit innerer Freude füllte.


  Hier war Disneyland, hier durfte ich das.


  


  Das nächtliche Feuerwerk spritzte eine Musik aus Farben und Fröhlichkeit in den Nachthimmel. Das Disneyland-Motto für dieses Jahres war „Happiness“. Auch so ein Zu-Fall.


  Lisa ritt auf den Schultern ihres Vaters zurück ins Hotel. In unserem Zimmer angelangt fielen ihr vor Müdigkeit beim Zähneputzen fast die Augen zu.


  Eigentlich hatte ich vorgesehen, dass sie mit mir im Doppelbett schlief und die Männer im Stockbett, doch Lisa bestand darauf, in der oberen Stockbettetage zu schlafen.


  Auch recht! „Dann machen wir es so wie immer auf unseren Reisen“, sagte ich zu Max, „und du schläfst bei mir im Doppelbett!“


  Mein Sohn nickte gehorsam, wie es sich gehörte.


  Als ich nach meiner Abendtoilette aus dem Bad kam, hatte der Erschöpfungsschlaf beide Kinder bereits überwältigt. Voller Liebe lächelte ich die beiden an, strich Lisa eine Haarsträne aus dem Gesicht und zog Maxis Bettdecke über sein freiliegendes linkes Bein.


  Und erst jetzt überkam mich die Erkenntnis, dass er am falschen Platz lag! Unten im Stockbett.


  Im Doppelbett machte es sich nun Thorsten gemütlich und klopfte mit einladender Geste und mutwilligem Grinsen auf die Matratze.


  Irritiert schnaubte ich. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Komm schon, Kleines! Zier dich nicht!“ Da Lisa sich im Schlaf bewegte, dämpfte er seine Stimme zu einem Flüstern, das irgendwie erotisch klang. „Du kannst dich entspannen! Wie soll es schon anders werden als abartig harmlos?“


  „Wie hast du Maxi dazu gebracht, meine Anordnung zu missachten?“


  „Mit einem Fünfziger.“


  „Mein Sohn verkauft mich an den ersten dahergelaufenen Kerl für fünfzig Euro?“


  Thorsten lachte leise und hielt mir die Bettdecke auf. „Jetzt komm schon!“


  „Du hast wohl immer im Urlaub einen Pack Fünfziger mit, um alle anstehenden Probleme zu lösen!“ Ich schlüpfte zu ihm unter sie Decke.


  Er schlang seinen Arm um mich. „Das hat sich in Schottland bei den Sinclairs doch auch bewährt, oder? Nur waren das dort Pfundnoten.“ Mit einem Schulterkreisen rückte er mich in seiner Armbeuge zurecht, und ich sank wohlig in seine Kraft hinein.


  Bestürzt stellte ich fest, dass ich davon immer geträumt hatte. Jedes Mal, wenn ich mit Max hier gewesen war in Disneyland Paris, hatte ich mich so heftig danach gesehnt, dass es fast körperlich wehgetan hatte. In vielen Tagträumern hatte ich es inszeniert. Wenn ich etwa auf einer Parkbank des Pocahontas-Spielplatzes meine Füße ausgeruht und dabei meinem unermüdlichen Kind zugesehen hatte bei seinen Stunts auf der Kletterwand, oder nachts vor dem Einschlafen. Dann waren meine Gedanken immer abgeschweift zu meinem schönsten Traum: Ich und der Mann meines Lebens zusammen hier mit unseren Kindern.


  Nun war es nicht der Mann meines Lebens, sondern Thorsten Hartmann. Aber er war immerhin ein Mann. Und ich beschloss, für die paar Tage hier in Paris würde er eben die Rolle meines Traummannes spielen, wie schon in Schottland. Ein letztes Mal.


  Bereuen konnte ich das später.


  


  Begleitet vom Flüstern des Wassers schunkelte das Geklimper des ewig gleichen Piratenliedes einen Hauch Karibik in den künstlichen Nachthimmel das Blue Lagoon Restaurant.


  Genießerisch nippte ich an meinem Getränk. Es war die Art Cocktail, die den hohen Preis des Safts damit rechtfertigte, dass viel Obst am Glasrand steckte und der Trinkhalm eine bunte Papiermanschette trug.


  Thorsten hatte seinen schon geleert und bestellte sich nun ein Bier, während Max Lisa am Flussufer beibrachte, wie man den mit Besuchern gefüllten Booten auflauerte, die hier beschaulich durchfuhren, um weiter in die Piratenwelt vorzudringen.


  „Ich habe gar nicht gewusst, dass man in Disneyland so gut essen kann.“ Thorsten lehnte sich in seinem Rattanstuhl zurück, der unter seinem Gewicht ächzte. „Das Krebsfleisch im Teigmantel war spitzenmäßig. Sogar Lisa hat es geschmeckt, die normalerweise nicht für kulinarische Experimente zu haben ist.“


  Müßig sah ich dem Mädchen zu, wie es den Booten zuwinkte. „Hier ist Disneyland, Thorsten. Hier ist alles anders. Draußen ist Sonnenschein, hier drinnen Mitternacht. Draußen bestehen die Kinder auf Hamburger mit Cola, hier drinnen essen sie gegrillten Schwertfisch auf Papaya-Salsa.“


  Thorsten beugte sich zu mir. „Da die Kinder im Moment beschäftigt sind, kann ich jetzt etwas loswerden, was mir die ganze Zeit schon auf der Zunge liegt.“


  „Und was?“


  „Das!“ Bevor ich es verhindern konnte, packte er meine Haare und zog meinen Kopf zu sich.


  „Hier doch nicht…!“, keuchte ich.


  „Doch hier!“, flüsterte er gegen meine Lippen. „Dies ist Frankreich, da macht man so was. Und Piratenland!“ Verwegen enterte seine Zunge meinen Mund.


  Unvermittelt gab er mich frei und lehnte sich schwer atmend zurück. Der Kellner warf uns ein sehr französisches Lächeln zu, und zwei weibliche Teenager am Nachbartisch kicherten unkontrolliert.


  Um Thorsten von weiteren Aktionen abzuhalten, zeigte ich auf Lisa, die herangehüpft kam.


  „Darf ich mit Maxi noch mal fahren?“ Sie wies auf das Besucherboot, das gerade vorbei glitt. „Und ihr müsst aufpassen und winken! Und du musst ein Foto machen, Papa!“


  „Ich fürchte, dafür reicht der Blitz von der Kamera nicht.“ Thorsten zeigte das Hartmann-Schulterzucken. „Es ist zu dunkel.“


  Lisa zog eine süße Schnute. „Aber ihr müsst winken!“


  Das mussten wir mehrmals versprechen, bis Lisa zufrieden war.


  Ich rief nach meinem Sohn, doch der ging an mir vorbei und warf mir über die Schulter zu: „Ich weiß schon! Ich lasse Lisa nicht aus den Augen! Und danach kommen wir sofort wieder her.“ Dann eilten beide aus dem Restaurant.


  


  „Sie hat sich so gefreut über die Nicht-Geburtstagsfeier heute früh.“ Thorsten strahlte mich an. „Das war wieder eine deiner genialen Ideen, eine Geburtstagsfeier zu organisieren, auch wenn keiner Geburtstag hat.“


  „Bei Alice im Wunderland feiern sie auch ihren Nicht-Geburtstag. Hast du den Film nie gesehen?“


  „Hoffentlich sind die Bilder was geworden mit Mickey Mouse und der Torte! Dann hat Lisa was zum Herumzeigen in ihrer neuen Schule. Wieder so etwas, das wir dir zu verdanken haben! Lisa kann jetzt auf eine ganz normale Schule gehen, zwar zurückgestuft auf die zweite Klasse, aber immerhin.“


  „In welcher Schule war sie denn bisher? Als ich mit deiner Mutter die terminlichen Formalitäten für diese Reise hier abgeklärt habe, ging ich eigentlich davon aus, dass ich mich nach den Herbstferien richten musste. Ich war erleichtert, als mir deine Mutter versichert hat, dass das nicht nötig war, denn sonst hätte ich mit Maxis Chef wieder neu verhandeln müssen. Ich wollte in Lisas Anwesenheit aber auch nicht neugierig nachfragen.“


  Thorstens Gesicht überschattete sich mit alter Frustration. „Lisa kam mit keiner der verdammten Sonderschulen, pädagogischen Tagesstätten und Lernförderzentren zurecht. Wir haben sie alle durchgemacht.“


  Solidarisch legte ich meine Hand auf seine. Schließlich wusste ich genau, wovon er redete, denn ich hatte mit Max auch einen aufreibenden Kinderpsychologen-Marathon hinter mir.


  „Das Letzte, was wir versucht haben, war eine Gruppe von Pädagogikstudenten, die über Lisas Fall eine Diplomarbeit oder so was geschrieben haben. Lisa mochte diesen ausgeflippten Studentenhaufen. Ich erfuhr, dass sie sich mit Nachhilfe was dazu verdienten und habe ihnen ein paar Scheine in die Hand gedrückt. Die hat das Schulamt auf meinen Druck hin dann schließlich als ihre Privatlehrer akzeptiert, weil Lisa bei ihnen wenigstens ein bisschen Schreiben und ein bisschen Rechnen gelernt hat.“


  „Freut sie sich schon auf die richtige Schule?“


  „Ja, sie ist ganz aus dem Häuschen. Letzte Woche waren wir Schulranzen kaufen. Sie hat ihn sogar mit ins Bett genommen. Nächste Woche geht’s für sie los.“


  Lächelnd drückte ich seine Hand und wollte meine dann zurückziehen, doch Thorsten hielt sie fest und rückte seinen Stuhl näher an meinen heran. So saßen wir unter künstlichen Palmen und dem Geklimper des Piratenliedes, als wären wir ein Liebespaar.


  Aber hier war Disneyland.


  Hier durften wir das.


  


  „Setz dich auch hin!“ Thorsten drückte mich auf die Treppenstufe neben Lisa und winkte einen weiteren Straßenmaler heran, der sogleich geschäftstüchtig meine Gesichtsproportionen abmaß.


  „Dann du aber auch!“ Ich gab einem langhaarigen, erbärmlich mageren Jüngling mit Zigarettenkippe ein Zeichen. Zwar sah er aus wie ein cracksüchtiger Kleinkrimineller, doch seine Kohlezeichnung eines Transvestiten, die neben seinen anderen Werken in einer zerschlissenen Plastikhülle auf dem Boden lag, verriet virtuoses Talent.


  So saßen wir alle vier nebeneinander auf der Treppe vor dem Centre George Pompidou wie die Hühner auf einer Leiter und wurden von vier Straßenkünstlern porträtiert.


  Heute war unser Paristag, damit das Modell von Jules Vernes’ Nautilus in Disneyland nicht das einzige kulturelle Highlight dieser Reise für die Kinder darstellte. Soeben hatten wir eine kontrastreiche Wanderung zwischen verspielten Künstlerphantasien und flippigen Farborgien im Zentrum für moderne Kunst hinter uns, was die Kinder dazu motivierte, selbst für die bildenden Künste Modell zu stehen.


  „Wo wollt ihr anschließend hin?“ Fragend blickte ich die anderen an, was „meinen“ Porträtmaler zu temperamentvollem Protest veranlasste. Mit energischer Gestik wedelte er mein Gesicht zurück in die Ausgangsposition.


  „Sag du es uns“, antwortete Thorsten. „Ich war zwar vor Ewigkeiten auch schon mal in Paris, aber du hast die unschlagbar kindertauglichsten Ideen. Allein gestern die Wild West Show, das war echt stark.“ Sein Tonfall wurde ehrfürchtig, als er hinzufügte: „Das Essen war klasse!“


  „Richtig amerikanisch!“, ergänzte Lisa. „Wie bei den Cowboys.“


  „Oh, Lisa, ich fürchte, nichts davon war amerikanisch.“ Mein Kopfschütteln erzeugte bei meinem Porträtmaler ein tadelndes Stirnrunzeln. „Sondern glücklicherweise das, was sich Franzosen unter amerikanischer Küche vorstellen, auf genießbar getrimmt. Also, wo wollen wir als nächstes hin?“


  „Ich will zu den Gargoyles“, rief Lisa. „Maxi hat mir gesagt, man kann Quasimodos Freunde sehen, die Originalfiguren.“


  „Du meinst die Wasserspeier auf Notre Dame“, folgerte ich. „Hat Maxi auch erzählt, wie lange man anstehen muss, um auf das Dach von Notre Dame zu kommen?“


  Mein Blick fiel auf meinen Sohn, kurz nur, damit der Straßenmaler nicht wieder protestierte, doch lange genug, um Maxis Schulterzucken zu sehen. Ein Schulterzucken, das dem der Hartmänner so ähnlich war, dass ich stutzte.


  Fing er etwa schon an, Thorsten nachzueifern? Hieß das, dass er emotionalen Schaden nehmen würde, wenn Hartmann und ich uns nach der Reise trennten. Hieß das, dass er…


  Stopp! Ich wollte diese Tage genießen!


  Und das tue ich jetzt gefälligst auch, verdammt, ob es mir passt oder nicht!


  Maxis Künstler war zuerst fertig. Heraus kam eine dynamische, gut gemachte Tuschezeichnung.


  Lisa liebte ihr Porträt aus zartem Pastell. Wir hatten schon extra einen Maler ausgesucht, der auf der Gratwanderung zwischen bonbonfarbenem Impressionismus und Kindchenschema ein Prinzessinnenbild auf Papier brachte, das den Geschmack eines kleinen Mädchens traf.


  Mein Porträt ging schmerzhaft in dieselbe Richtung. Ein bisschen Renoir light, mit gerade soviel Melancholie im Blick, dass es noch schmeichelhaft wirkte.


  Schaute ich wirklich so traurig drein, wo ich doch soeben beschlossen hatte, das alles zu genießen? Warum nur war ich ausgerechnet heute so… unangemessen nachdenklich? Gestern war doch noch alles prima gewesen!


  Als alle Porträts fertig waren, drückte Thorsten die vereinbarten Zwanzigeuroscheine in vier talentierte Künstlerhände und reichte jedem Kind sein Bild. Als ich die Finger nach meinem ausstrecken wollte, zog er es aber aus meiner Reichweite. „Das behalte ich.“


  „Dann behalte ich deins!“ Beherzt griff ich mir die Kohlezeichnung, so dass dem Langhaarigen seine neu angesteckte Kippe aus dem Mund fiel. Das Porträt war wirklich gelungen. Aggressive Kohlestriche hatten Thorstens anmaßende Männlichkeit virtuos aufs Papier gewütet.


  Kaum hatte ich es an mich genommen, da fragte ich mich auch schon weshalb. Um frustriert dagegen zu seufzen, wenn ich meine Tage hatte und keine Schokolade da war?


  Trotzdem rollte ich es zusammen und steckte es in meine rosa Tinkerbell-Tasche. Und bekam die anderen auch noch aufs Auge gedrückt, da alle fanden, dass die zeitgenössischen Werke dort am besten aufgehoben waren.


  


  Anschließend, als wir die Straße hinab zu Quasimodos steinernen Freunden spazierten, fragte ich Thorsten: „Du warst schon mal in Paris?“


  Er drosselte sein Tempo etwas, bis die Kinder zwei Schritte Vorsprung hatten. „Ja, auf meiner ersten Verlobungsreise.“


  „Ich war auf meiner Hochzeitsreise hier!“ Verwundert blickte ich zu ihm hoch. Das war es also gewesen, was mich den ganzen Tag schon belastet hatte, die Erinnerung an meine missglückten Flitterwochen!


  „Echt?“ Er runzelte die Stirn.


  „Ich stellte es mir so romantisch vor, frisch verheiratet am Ufer der Seine entlangzulaufen und den Stimmen von Paris zu lauschen. Aber dann war alles… anders.“


  „Inwiefern.“


  „Ich musste mich übergeben.“


  Er lachte.


  „Das war in der Tat seltsam!“, erläuterte ich. „Es war schon auf der Hinfahrt im Bus. Mir war noch nie schlecht auf Reisen, schon gar nicht im Bus. Dagegen bin ich immun. Aber auf meiner Hochzeitsreise war mir so schlecht wie noch nie zuvor. Und seither niemals wieder. Heute weiß ich auch wieso.“


  „Und wieso?“


  „Es war der falsche Mann. Schon kurz vor der Hochzeit hatte ich dieses Gefühl und wollte mitten in den Vorbereitungen am liebsten alles rückgängig machen, beschwichtigte mich aber selbst mit dem ultimativen Betrug, dem Generationen von Bräuten zum Opfer fallen, nämlich dass das ganz normal wäre und nichts zu bedeuten hätte.“


  Ich wich einem Kind aus, das einen Stoffhund hinter sich herzog. „Heute weiß ich, dass jede Frau auf diese Intuition hören sollte.“


  „Wann war deine Hochzeitsreise?“


  Überfordert pustete ich die Luft aus. „Moment, das war Ende Mai 1990.“


  Thorsten schaute überrascht auf mich herab. „Wie bei mir meine erste Verlobungsreise!“


  „Dann waren wir zur gleichen Zeit in Paris!“


  „Nur mit den falschen Partnern.“ Sein Blick war seltsam.


  Meiner sicher auch.


  „Wartet!“, rief Thorsten den Kindern hinterher. „Hier müssen wir über die Ampel!“


  Grübelnd spürte ich, wie sich alte Gedanken in meinem Kopf zusammenschütteten zu einem besorgniserregenden Gebräu.


  Die Schlange vor dem Aufgang zu den Türmen von Notre Dame war dann doch so lang, dass Thorsten es seiner Tochter ausreden konnte, sich anzustellen. Während wir von unten an der Fassade hoch spähten, konnten wir tatsächlich ein paar Wasserspeier entdecken. Dann betraten wir die Kathedrale.


  Bei der Madonnenstatue kaufte ich den Kindern Kerzen. „Die könnt ihr zu den anderen stecken.“ Ich deutete auf die vielen kleinen Flammen, die zu den Füßen der Madonna innig flackerten als eine tanzende Schar von Hoffnungsfunken. „Wenn ihr sie anzündet, könnt ihr euch was wünschen von der Göttin.“


  „Von der Göttin?“ Skeptisch zog Lisa die Augenbrauen zusammen. „In der Kinderbibel meiner Oma ist Gott ein Mann mit weißem Haar und ganz alt!“


  „Und? Hast du das geglaubt?“


  Sie grinste zurück wie über einen respektlosen Scherz, den wir uns gegen unantastbare Würdenträger wie ihre Oma oder die Kinderbibel erlaubten. Thorsten hörte sichtlich amüsiert zu.


  „Weißt du, Lisa“, erklärte ich, „das, was wir Gott nennen, kann viele Formen annehmen. Die Göttin ist eine davon. Als Mutter“, ich zeigte auf die Madonna, „oder auch als junges Frühlingsmädchen wie du.“


  „Oder als Mann mit weißem Haar und ganz alt?“ Lisa legte fragend den Kopf schief.


  „Ja, wenn du ein Mann mit weißem Haar und ganz alt bist, kannst du das Göttliche auch so sehen.“


  Lisa kicherte.


  „Ich dachte, das wäre Maria und keine heidnische Göttin.“ Thorsten zeigte mit dem Kinn auf die Madonna.


  „Die Energie, die hier überall spürbar ist“, erklärte ich, „ist älter als die Kirche. Als die Pfaffen den Menschen die Göttin verboten, nahmen sie sich Maria als Ersatz. Notre Dame - unsere Herrin - das klingt doch mehr nach der Göttin als nach der Magd des Herrn, zu was die Kirche die Göttin kastriert hat! Oder etwa nicht? Und so wie es hier aussieht, haben das auch die Steinmetze gewusst.“


  Durchdrungen von der heiligen Erhabenheit der Kultstätte schaute ich Lisa zu, wie sie ihre Kerze in die Halterung steckte und erinnerte mich daran, wie ich als verträumte Schülerin einmal dasselbe getan hatte, als unsere Französischlehrerin einen Klassenausflug nach Paris organisiert hatte.


  Soviel zu meinem Wunsch, mit dem Mann meines Lebens hierher zu kommen, dachte ich.


  Ich fühlte, wie Thorsten von hinten an mich herantrat und seinen Arm um mich legte. Sofort durchflutete mich ein ungesunder Schwall von Liebe zu diesem Mann, dass es mir den Atem raubte.


  Das kann nicht dein Ernst sein!


  Alarmiert sah ich auf zur Madonna, die auf eine ärgerliche Weise unbeteiligt wirkte. Und doch spürte ich die Antwort in mir, die niederschmetternde Gewissheit, dass der Mann in meinem Rücken der war, den ich mein Leben lang gesucht hatte. Den ich für den Rest aller Tage lieben würde.


  Das ist wohl ein Witz, klagte ich stumm die Göttin an. Er soll der Mann meines Lebens sein? Und das noch für ganze zwei, nein warte, sogar zweieinhalb Tage!


  Zeit ist relativ.


  War das die Stimme der Göttin oder mein Sarkasmus, der diesen Gedanken ausspie.


  Das ist nicht fair!


  Die Madonna juckte das überhaupt nicht, wie sie dastand in einem Meer kleiner Flammen, die irgendwelche leichtgläubigen, armen Teufel für sie angezündet hatten.


  Am liebsten hätte ich alle ausgeblasen!


  Ruckartig löste ich mich von Thorsten, drehte mich um und folgte meinem Sohn, der offenbar längst beschlossen hatte, dass sein Bedarf nach spiritueller Erbauung gestillt war, und sich demonstrativ in Richtung Ausgang orientierte.


  Was hatte ich gleich noch mal erst vorhin beschlossen? Die restliche Zeit noch zu genießen?


  Das tat ich dann auch.


  Hemmungslos lief ich Händchen haltend mit Thorsten durch Paris, legte auf dem Eifelturm meinen Arm um ihn und lehnte mich in der Metro gegen ihn.


  So hemmungslos, dass Max sich später, als wir wieder zurück in Disneyland waren und vor der Kasse des Hakuna-Matata-Restaurants anstanden, zu mir beugte und mir zuraunte: „Bist du eigentlich mit Thorsten zusammen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Schade!“, erwiderte er lediglich und wandte sich sogleich wichtigeren Dingen zu, wie etwa der Frage, ob er das Simba-Menü oder lieber das Mickey-Spezial-Dinner nehmen sollte.


  


  Den Rückflug überstand ich besser als erwartet. Anstatt mich in dem erwarteten Frustrationstief einzufinden, in dem ich mich seinerzeit bei meiner Rückreise aus Schottland häuslich eingerichtet hatte, wurde ich ständig von Lisa abgelenkt mit Fragen über das Flugzeug und über Cinderella und über die komische Brille der Frau in der Reihe neben uns.


  Es war fast so, als würde das Mädchen die Jahre des Schweigens nun auf einmal aufholen wollen.


  Auch während der Fahrt in Thorstens Auto plapperte sie die ganze Zeit vom Flughafen, wo das Auto geparkt war, bis zum Haus von Frau Hartmann, wo wir Lisa absetzten. Dann konnte sie es gar nicht erwarten, ins Haus zu hüpfen, ihrer Großmutter alles ganz genau zu erzählen und ihr die Schneewittchen-Spieluhr zu zeigen, die sie in einem der Disneyland-Geschäfte erstanden hatte.


  Anschließend fuhren wir zu meiner Wohnung. Max verabschiedete sich gleich am Auto von Thorsten, schnappte sich jedoch auf dessen „He!“ hin zu meiner Verblüffung unsere beiden Reisetaschen, bevor er hoch in die Wohnung stürmte, um seinen Freund Daniel anzurufen.


  Thorsten folgte mir bis zu meiner Wohnungstür.


  Ich sah ihn an voller Dankbarkeit für die schöne Zeit, die ich mit ihm gehabt hatte, und wusste nicht, wo ich die Reife dafür aufbrachte, ihm zu sagen: „Leb wohl, Thorsten! Ich wünsche dir von Herzen alles Gute.“


  „Kein Lebwohl!“ Sanft strich er über meine Wange.


  Spaghettiträgerfrau.


  „Doch, leb wohl!“, beharrte ich vernünftig.


  „Ich will dich nicht verlieren! Es wäre doch schön, wenn wir uns ab und zu sehen.“


  Spaghettiträgerfrau.


  „Nein! Leb wohl!“ Mein Tonfall transportierte etwas weniger Liebe, dafür umso mehr Entschlossenheit.


  Jetzt klang Thorsten verärgert. „Ich werde nicht betteln!“


  „Das ist beruhigend.“


  Er küsste mich mit verheerender Leidenschaft, riss sich dann los, taumelte fast zurück, bellte mich an: „Dann denk an mich, wenn du einsam in deinem verdammten Bett liegst!“


  „Und denk du an mich“, schoss ich zurück, „wenn du vor lauter Abstützen beim Sex einen Tennisarm kriegst!“


  Sein Blick verriet strapazierte Selbstbeherrschung. Fluchend drehte Thorsten sich um und stapfte wütenden Schritts davon.


  


  Die Strategie hatte ich mir schon vor der Parisreise zurechtgelegt.


  Die Strategie, mich beschäftigt zu halten.


  Viel zu unternehmen, viel zu lesen, viel zu organisieren. Außerdem hatte Freya seit zwei Wochen ihren Laden geschlossen und wohnte nun ganz bei Mick, während sie mit meiner Hilfe ihre neuen Berliner Boutiqueräume einrichtete. Auch in der Freizeit unternahm sie viel mit mir.


  Sicher weil sie ahnte, wie schlecht es mir gehen würde nach der Parisreise, seit ich Thorsten endgültig aus meinem Leben verbannte hatte.


  Das heißt, wenn ich es zugelassen hätte, dass es mir schlecht ging, was natürlich nicht der Fall war. Schließlich verdiente es ein Weiberheld wie er nicht, dass eine Frau mit auch nur einem Funken Selbstachtung einen Gedanken an ihn verschwendete! Ich war ja abgelenkt. Und ob ich abgelenkt war!


  Zur Sicherheit hielt ich sogar wieder Produktschulungen über unsere Nahrungsergänzungen, so wie heute Nachmittag die bei Mick, die er für seine Berliner Gruppe organisiert hatte. Ganz in seinem redlichen Bemühen, das Maximale aus mir herauszuholen, wollte er mir auch noch die Telefonsession aufs Auge drücken, die er nach der Produktschulung anberaumt hatte, doch ich beschloss, es mit geschäftlichen Aktivitäten nicht zu übertreiben und stattdessen mit Freya Eis essen zu gehen. Später, so ordneten wir an, sollte Mick seine Frau bei mir abholen.


  Der heiße Kuss, mit dem die beiden sich dann voneinander verabschiedeten, entzündete sich zu etwas ungeplant Elementarem, das mir sagte, dass unser Frauentreffen nur so lange dauern würde, bis Mick mit seiner Telefonsession fertig war.


  Und keine Minute länger.


  Verständnisvoll war mein Lächeln, nicht etwa neidisch.


  Nein, natürlich nicht neidisch.


  Mick riss sich los von seiner Frau und marschierte zurück ins Haus. Ich überquerte die Straße, ging zu meinem Auto, das ich am gegenüberliegenden Fahrbahnrand geparkt hatte, und sah in den Augenwinkeln Freya nachkommen.


  Was ich dabei auch sah, war der Kleinwagen.


  Im Sprung kreischte ich Freya eine Warnung zu. Sie machte einen Satz nach rechts wie ich nach links. Das Auto quietschte zwischen uns hindurch und flüchte um die Ecke. Ein dunkelblauer Twingo. Mehr hatte ich nicht erkannt.


  „Dummes Arschloch!“, rief Freya dem Wagen hinterher.


  „Bist du okay?“, schrie ich zurück.


  Sie kam rüber zu mir. Wütend und unversehrt.


  „Hast du irgendetwas erkannt an dem Auto?“, fragte ich eindringlich. „Nummernschild oder Fahrer oder irgendwas?“


  „Dunkelblau, eine kleine Kiste, vielleicht Fiat. Sonst habe ich nichts gesehen. Es ging zu schnell. Warum?“


  „Oder ein Twingo?“ Ich öffnete die Fahrertür und stieg ein.


  Sie zuckte die Schulter fast schon wie Mick. „Auch möglich. Warum fragst du? Wenn du den Arsch anzeigen willst, kannst du das vergessen. Dazu brauchen wir mindestens das Autokennzeichen.“


  „Steig ein!“


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Doch ich fuhr nicht los, sondern schlug mit meinen Händen auf das Lenkrad. Zuerst Thorsten, nun Freya. „Jetzt reicht es!“


  „Was?“ Freya blickte mich irritiert an.


  Da gerade ihr Leben in Gefahr gebracht worden war, hatte sie ein Recht darauf, es zu wissen. „Jemand will mich töten. Eine Frau. Auch der Schuss, der Thorsten erwischt hat, hat in Wirklichkeit mir gegolten.“


  Interessiert beugte sie sich zu mir. „Ich dachte, das wäre Thorstens Ex gewesen, die sich an ihm rächen wollte!“


  „Das wäre möglich. Aber die Polizei sagt, Thorstens Ex hat ein Alibi.“ Ich startete den Wagen und fuhr aus der Parklücke. „Und ich dachte wirklich, es wäre vorbei. Die Polizei bewacht rund um die Uhr den Hauseingang, wo ich wohne, und seitdem ist der dunkelblaue Twingo dort nicht mehr aufgetaucht, der schon zweimal versucht hat, mich zu überfahren.“


  „Das jetzt eben ist nicht vor deinem Haus passiert. Jemand muss gemerkt haben, dass die Polizisten dort herumhängen.“


  „Sie machen das inkognito. Sie zu entdecken erfordert schon genaues Hinschauen und intensives Beobachten.“ Unwillkürlich erschauderte ich. „Jemand muss mir gefolgt sein. Vielleicht stand der Twingo einen Häuserblock weiter, damit die Polizei ihn nicht sieht, und ist mir dann gefolgt, als ich zu Mick gefahren bin.“


  „Weißt du was! Wir gehen nicht Eis essen, sondern fahren zu dir und machen ein Ritual!“


  „Ich habe schon alle möglichen Schutzrituale gemacht, das kannst du mir glauben!“ Auch für Thorsten.


  Insbesondere für Thorsten.


  „Ich dachte eher an eine Verhexung“, präzisierte Freya. „Den Mörder bannen, verfluchen, vernichten. So was in der Art.“


  Mir steckte noch immer der Schreck in den Knochen. „Danach wäre mir jetzt auch.“


  


  Beim Aussteigen schaute ich mich genau um und erkannte weder den Twingo noch die Polizisten. Freya entdeckte schließlich am Ende der Straße einen grauen BMW, in dem ein Mann und eine Frau saßen. Wahrscheinlich waren das die wackeren Staatsdiener.


  „Sollen wir hingehen und ihnen sagen, was für einen lausigen Job sie machen?“, fragte Freya.


  „Nein, die können ja nichts dafür, dass der Feind sein Spielfeld geändert hat.“ Wir betraten den Hausflur und huschten rasch zur Treppe, um Frau Koslowski zu entgehen. Ein Automatismus, den auch Freya inzwischen beherrschte.


  Soweit, dass sie auch die Lautstärke senkte. „Du solltest ihnen aber sagen, dass du vorhin fast umgenietet worden wärst!“


  „Ja, aber da rufe ich lieber direkt den Kommissar an. Nach unserem Ritual, denn ich bin so wütend, dass mir eine kleine Verfluchung jetzt eher ein Bedürfnis ist als die hilflose Betroffenheit eines Kommissar Reinold.“


  Ihr Nicken zeigte Verständnis. „Hast du schwarze Kerzen?“


  Ich schloss die Wohnungstür auf. „Ich denke schon. Die vom letzten Samhain müssten noch da sein.“


  Sie betrat meine Wohnung und begann schon mal, den Couchtisch weg zu schieben, um eine genügend große Fläche für den Ritualkreis zu schaffen. Während ich Kerzen, Räucherung und einen großen Stein heranschaffte, der sich als Altar eignete, stellte Freya alles passend auf.


  „Wir sollten bedenken, dass alles dreifach auf uns zurückkommt“, warf ich pflichtschuldigst ein und legte noch einen schwarzen Onyx-Kristall für die dunkle Energie auf den Altar.


  „Wir tun ja nichts Schlechtes.“ Freya blickte von ihrer Arbeit hoch. „Wir richten nur jemand zugrunde, der es verdient.“


  „Trotzdem.“


  „Hallo!“ Sie nickte mehrmals mit einem bemühten Lächeln. „Zugrunde, auf seinen Grund richten“, mit Nachdruck rotierte sie ihre Hand, als wollte sie meine Begriffsstutzigkeit wegwedeln.


  „Ja“, griff ich dankbar den Faden auf, „dadurch geben wir einer potentiellen Mörderin die Möglichkeit, sich auf ihren Grund zu besinnen und sich zu ändern.“ Mein Gewissen beruhigte sich.


  Freya nickte mit einem zufriedenen Schnauben. „Streichhölzer?“


  Kaum reichte ich sie ihr, zündete sie auch schon die beiden schwarzen Altarkerzen an. Und sah mich erwartungsvoll an.


  Etwas ratlos strich ich mein Haar aus dem Gesicht. „Und jetzt?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Improvisieren.“


  „Du meinst, so wir es immer bei unseren Ritualen tun, wenn wir den Text vergessen haben?“


  „Ja, wie immer also. Wie wär’s mit einem modifizierten Samhain-ähnlichen Ritual, nur dass wir deinen speziellen Feind verfluchen, ob das jetzt Thorstens Ex ist oder nicht. Hast du zufällig einen faulen Apfel, in den wir unsere Messer stecken können?“


  Ich trat in die Küche und blickte mich suchend um. „Nein, ausnahmsweise sind mir die faulen Äpfel gerade ausgegangen.“ Aber eine matschige Tomate hatte ich. Dazu holte ich ein Schneidbrettchen und mein Ritualmesser.


  „Perfekt!“, war Freyas Kommentar. „Verzichten wir auf unsere rituelle Reinigung, denn wir brauchen unsere negativen Gefühle! Dann fang an!“


  „Ich?“


  Natürlich ich.


  Mit einem tiefen Atemzug visualisierte ich einen Kreis aus Licht um uns und zeichnete die Schutzrune Algiz in die Luft. Um gleich zum Wesentlichen zu kommen, verzichtete ich auf eine komplizierte Anrufung der Elemente, sondern verwendete den Spruch, den ich bei persönlichen Ritualen für gewöhnlich hernahm: „Feuer, Wasser, Erde, Wind, eilt zur Hilfe mir geschwind! Gebt in dieser dunklen Nacht…“


  Mist! So dunkel war die Nacht noch nicht. Genau genommen war noch heller Sonnenschein. Egal! Schnell haspelte ich weiter: „…euren Töchtern Macht!“


  So, und nun? Ich verfluchte ja nicht jeden Tag jemanden.


  Doch dann fiel mein Blick auf meine Freundin.


  Deren Leben heute in Gefahr gewesen war.


  Und ich holte bewusst die Panik in mein Bewusstsein, die mich zerfressen hatte, als der Mann, den ich liebte, angeschossen und blutend in meinen Armen gelegen hatte.


  Sogleich spürte ich Zorn in mir aufflackern wie die Flammen auf den schwarzen Kerzen, und ich ließ zu, dass er mich anfüllte mit seinem scharfen, stählernen Klang. Ich nahm das Messer. „Wer auch immer mir schaden will, bereuen sollst du, was du getan hast!“ Die Klinge fuhr in die Tomate und blieb im Brettchen darunter stecken.


  Freya zog den Ritualdolch heraus, wog ihn in der Hand und zischte: „Und Angst haben sollst du, bis sie dir zu den Ohren rauskommt! Leiden sollst du, du Miststück, wie du Thorsten und Xeni leiden lassen willst!“ Sie rammte das Messer in die Tomate, dass der Saft nur so herausspritzte.


  Nun war ich wieder dran. „Ich verjage dich, fege dich weg, dass du niemandem mehr schaden kannst! Weg mit dir, und wage es nicht wiederzukommen!“ Wieder stach ich zu.


  Freya übernahm: „Ja, verpiss dich, du blöde Schlampe! Sonst kannst du was erleben!“


  Während sich meine Finger erneut um das Ritualmesser schlossen, konzentrierte ich mich auf das Böse, das mich und meine Lieben bedrohte, und suchte den geistigen Kontakt zu der Frau, die meine Mörderin sein wollte.


  Und fand dort nichts als Verzweiflung.


  Das Messer fiel mir aus der Hand.


  „Was ist?“ Freya beugte sich irritiert zu mir.


  „Ich weiß, wer das getan hat!“ Ich fasste mir an den Kopf. Verblüfft über meine Blindheit, das Offensichtliche nicht gesehen zu haben.


  „Und wer?“


  „Ich muss sofort den Kommissar anrufen, und es ihm sagen!“


  Freya legte den Kopf schief. „Ja, natürlich! Hallo, Herr Kommissar, ich habe gerade mit meiner Freundin ein Hexenritual gemacht, und da kam mir die Erleuchtung, wer das Miststück ist, nach dem Sie suchen! Das kommt bestimmt recht intelligent rüber.“


  „Das mach ich schon! Ich sag ihm einfach, dass es nur so ein Verdacht ist. Es ist ja letztlich auch nichts anderes.“ Dennoch war ich absolut sicher, die Wahrheit entdeckt zu haben.


  Auch wenn mir das Motiv nach wie vor schleierhaft war.


  „Lass mich wenigstens vorher die Elemente verabschieden und den Kreis öffnen!“, verlangte Freya.


  „Okay.“


  


  Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, begab ich mich in die Küche und setzte Wasser auf. „Jetzt brauche ich erst mal einen Tee.“


  „Gute Idee!“ Freya folgte mir und setzte sich an den Küchentisch. „Was hat dein Kommissar gemeint?“


  „Er ist nicht mein Kommissar. Und er nimmt meinen Verdacht sogar ernst und holt sich gerade einen Durchsuchungsbefehl.“


  „Solltest du nicht Thorsten informieren?“


  Nachdenklich goss ich den Tee auf. „Ich weiß nicht. Eigentlich wollte ich nie wieder mit ihm reden. Was ich natürlich täte, wenn ich glauben würde, dass er in Gefahr ist. Er war aber nie das Ziel, das weiß ich jetzt. Er ist nur zufällig verletzt worden und so lange sicher, wie er nicht bei mir ist. Wie übrigens jeder, auch du. Jetzt ist die Polizei erst mal dran. Lass die ungestört ihre Durchsuchung machen, ohne dass Thorsten denen dazwischenfunkt!“


  „Und was, wenn nichts bei der Durchsuchung rauskommt?“


  „Dann überlege ich mir was anderes. Sag bitte auch Mick noch nichts von meinem Verdacht! Er könnte ja theoretisch falsch sein, und ich will keine Unschuldige verleumden. In der Zwischenzeit halte dich und deinen Mann fern von mir!“


  „Meinen Tee kann ich aber schon noch austrinken?“


  Wir kicherten. Wahrscheinlich schwang auch ein bisschen Hysterie darin mit.


  So traf Mick uns an, als er zwei Stunden später Freya abholte. „Hallo Mädels! Ich hoffe doch, ihr hattet einen langweiligen Frauen-Kaffeeklatsch und habt mein Kommen verzweifelt herbeigesehnt.“


  „Wir haben ein magisches Ritual gemacht“, informierte ihn seine Frau, „wo wir die Tussi, die Thorsten angeschossen hat, verflucht haben.“


  „Ja“, meinte Mick, „das klingt ganz nach langweiligem Mädchenkram. Bin ich erleichtert, dass ich stattdessen eine aufregende Telefonsession hatte, wo keiner eine Namensliste dabei hatte und ich der Einzige war, der sich getraut hat, ein paar Interessenten anzurufen.“


  „Schön, dass du dich nett amüsiert hast“, erwiderte Freya.


  „Erzählt ihr mir von eurem geilen Ritual?“


  „Nein!“ Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Willst du einen Tee?“ Ohne seine Antwort abzuwarten schenkte ich ihm schon eine Tasse voll ein. „Setz dich!“


  Mick nahm seine Tasse in Stehen entgegen. „Danke, aber ich war die ganze Zeit gesessen. Und außerdem will ich hier keine Wurzeln schlagen, sondern so schnell, wie ich es schaffe, den heißen Tee runterzustürzen, mein Eheweib nach Hause bringen und mich über sie hermachen.“


  „Du musst das jetzt nicht näher ausführen!“, unterbrach ihn Freya mit einem Blick, der nicht wusste, ob er entzückt oder strafend dreinschauend sollte.


  „Dann trink besser schnell aus!“ Er nippte von seiner Tasse und trat hinter Freyas Stuhl. „Sonst überkommt mich gleich hier ein gewisses Bedürfnis nach Nähe.“ Seine freie Hand schob sich von hinten über Freyas Schulter und wanderte zielstrebig in ihren Ausschnitt.


  Sie schlug die Hand weg wie ein lästiges Insekt. „Wenn du so weiter machst, schütte ich meinen Tee in dein Gesicht. Das geht dann noch schneller als trinken.“


  „Ich liebe dich auch, mein Eheweib!“ Sein schneller Kuss vertrieb die Unmutsfalten zwischen ihren Augenbrauen und brachte sie dazu, ihren Tee auszutrinken.


  Mick stellte seine ebenfalls leere Tasse auf den Tisch. „Übrigens, Upline, auf dem Weg hierher hatte ich eine coole Idee. Da du von meiner Stufe-3-Feier nicht allzu viel hattest, und da ich einen großen Teil meines Stufe-3-Geldes dir zu verdanken habe, möchte ich noch mal eine Fete steigen lassen. Im kleineren Kreis. Nur wir, ein paar ausgesuchte Geschäftspartner und garantiert thorstenfrei. Wie wär’s mit Samstag?“


  Garantiert thorstenfrei. Wie konnte er das garantieren? Thorsten sagen, dass er an jenem Samstag nicht bei Mick vorbeikommen durfte? Das konnte genau nach hinten losgehen.


  „Feiern wir doch hier bei uns vor dem Haus“, schlug ich daher vorsichtshalber vor. „So wie in dieser Tortenwerbung im Fernsehen, das Café vor der eigenen Tür. Das haben neulich die Frohmüllers auch gemacht bei ihrer Geburtstagsparty.“


  Mick nickte. „Coole Idee. Und wann?“


  „Vorerst noch nicht.“


  „Warum nicht?“ Mick hob fragend die Augenbrauen.


  „Ich muss erst noch etwas zu Ende bringen.“


  


  „Hallo Xenia, hier ist Jürgen!“


  „Hallo Jürgen“, antwortete ich in den Hörer, „was gibt es Neues?“


  „Leider nichts. Bei der Wohnungsdurchsuchung haben sich keine Hinweise ergeben. Es wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein, die Tatwaffe so zu finden. Jeder, der schon mal einen Krimi gesehen hat, lässt die Tatwaffe nach der Tat verschwinden. Allerdings glaube ich, dass Ihr Verdacht richtig ist.“


  „Ja?“


  „Ja. Sie fährt einen dunkelblauen Twingo und ist daher sowieso schon im engeren Kreis der Verdächtigen. Und sie war früher in einem Schützenverein.“


  „Und das reicht nicht?“


  „Nein. Sie hat dummerweise ein Alibi. Eine Freundin beschwört, dass sie bei ihr war, als Dr. Hartmann angeschossen wurde, und auch als Sie und Ihre Freundin von dem Twingo bedrängt wurden. Außerdem gibt es viele dunkelblaue Twingos in Berlin und Umgebung. Für eine Anklage brauchen wir mehr.“


  „Diese Freundin muss lügen!“


  „Ja, mein Instinkt sagt mir das auch. Und keine Sorge, wir recherchieren gründlich nach. Früher oder später kriegen wir sie.“


  Ich seufzte nur resigniert.


  „Eine Frage“, fuhr der Hauptkommissar fort, „haben Sie Dr. Hartmann von Ihrem Verdacht erzählt?“


  „Nein. Er weiß auch nichts von den Twingo-Angriffen. Warum fragen Sie?“


  „Bitte erzählen Sie ihm auch nichts davon, Xenia! Er macht mir sowieso schon die Hölle heiß, weil wir noch keine konkreten Hinweise haben. Er hält nach wie vor seine Exfrau für die Täterin und lässt sie von einer Privatdetektei rund um die Uhr überwachen.“


  „Was? Und das lassen Sie zu?“


  „Ja, ich kenne die Detektei. Sie arbeitet sauber und kooperiert mit uns. Schaden kann es nicht. Aber bitte sagen Sie Dr. Hartmann nichts von Ihren Vermutungen! Oder von dem Twingo. Oder am besten sagen Sie ihm gar nichts, denn wenn er sich hier auch einmischt, kann das zum momentanen Zeitpunkt die Ermittlungen erheblich stören. Soll er sich auf seine Exfrau konzentrieren, dann ist er abgelenkt!“


  „Ich werde ihm nichts sagen. Er ist ja sowieso nicht das Ziel für die Anschläge. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mich auf dem Laufenden halten!“


  „Natürlich. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß. Und, Xenia…“


  „Ja?“


  „Machen Sie sich keine Sorgen! Ich lasse nun nicht mehr den Eingang zu dem Haus bewachen, in dem Sie wohnen, sondern habe für Sie Personenschutz rund um die Uhr angesetzt. Wo auch immer Sie hingehen, folgt Ihnen mindestens ein Beamter.“


  „Vielen Dank.“


  „Keine Ursache. Wenn der Fall aufgeklärt ist, sollten wir unbedingt mal essen gehen. Tschüss, Xenia, bis bald!“


  „Tschüss.“ Ich legte den Hörer auf die Ladestation und ging langsam in die Küche.


  Wo ich ärgerlich feststellte, dass ich nicht mehr wusste, was ich dort wollte. Daher machte ich mir erst mal Tee.


  Früher oder später, hatte Reinold gesagt, würde er sie kriegen.


  An den Geräuschen in der Diele hörte ich, dass Max fertig war mit Duschen und sich nun mit dem Fön ins Wohnzimmer zurückzog, um sich die Haare beim Fernsehen zu trocknen.


  „Hast du Hunger, Schatz?“, rief ich in seine Richtung.


  „Nein, ich gehe dann mit Daniel und Ingo Döner essen.“


  Thorsten – Freya – solange ich die Zielscheibe einer Irren war, waren auch die, die ich liebte, in Gefahr. Der Gedanke, dass meinem Kind etwas passieren könnte, überschwemmte mich mit einer Welle aus Panik.


  „Kriege ich fünf Euro?“


  Früher oder später. Darauf konnte ich mich nicht verlassen, das spürte ich plötzlich. Auch ein Früher konnte schon zu spät sein.


  „Mama?“


  „Was?“


  „Kriege ich fünf Euro? Für den Döner und was zu trinken?“


  „Ja, Schatz.“


  Nun wusste ich auch, was ich tun musste.


  


  Die Adresse herauszukriegen, war einfach. Ich musste nur in meiner Geschäftspartnerdatei nachsehen.


  Sie öffnete, und ihr fiel die Kinnlade runter.


  „Hallo!“ Mit einem professionellen Lächeln drängte ich mich an ihr vorbei und schloss die Tür. Als würde ich eine Geschäftspartnerin das erste Mal besuchen, um bei ihr gleich eine Kosmetik-Demo für ihre Freundinnen abzuhalten. Ich schaute mich in ihrem Wohnzimmer um, wie in der Erwartung eines angebotenen Sitzplatzes und einer Erfrischung. „Schön haben Sie es hier.“


  Es war tatsächlich ein heimelig eingerichteter Raum, wo ein Windspiel am Fenster und eine rostfarbene, in kunstvolle Falten aufgeworfene und mit gelben Dekosteinen geschmückte Tischdecke eine feminine Liebe zum Detail erkennen ließen.


  Karla Schäfer war noch immer sprachlos. Mit ihrem ausgeschnittenen Top, dem zu kräftigen Eyeliner und den krampfhaft blonden Haaren wirkte sie wie üblich ein bisschen billig, wenn auch auf diese ihr so eigene bemitleidenswerte und fast schon sympathische Art.


  „Sie müssen entschuldigen, dass ich hier so unangemeldet hereinplatze“, sagte ich in businessmäßigem Plauderton, „aber wir haben dringend etwas zu besprechen.“


  „Wir?“ Karla Schäfer versuchte ebenfalls einen unverfänglichen Tonfall, was ihr allerdings nicht ganz gelang.


  Die Überraschung in ihrem Gesicht schlug urplötzlich in Erschrecken um, als ich einen Schritt auf sie zu sprang und fauchte: „Zum Beispiel die Frage, warum du mich töten willst!“


  Die Augen weit aufgerissen wich sie zurück. „Ich weiß nicht, was Sie meinen!“


  „Doch, ich denke, das weißt du!“


  „Die Polizei hat alles durchsucht und nichts gefunden!“ Nicht nur, dass sie den Eindruck machte, sich rasch wieder gefangen zu haben, ihr Ton hatte darüber hinaus etwas Schnippisches angenommen.


  Es war Zeit, meine Taktik zu ändern. „Anders als Dr. Wallner. Er hat was von dir gefunden“, ich ließ meine Stimme scharf werden wie eine Rasierklinge, „nämlich eine Kugel in Thorstens Bauch. Wie konntest du ihm das antun? Wenn er es wüsste, würde er dich hassen!“


  Mein Plan ging auf, denn ihre Fassade der Normalität bröckelte ab wie Schorf von einer alten Wunde. „Das wollte ich nicht! Ich wollte es wirklich nicht! Ich liebe ihn!“


  „Warum wolltest du ihn dann töten?“


  „Wollte ich nicht. Aber er hat sich bewegt. Wegen Ihnen. Sie sind schuld! Nur Sie! Sie sind an allem schuld.“


  Nun kamen wir also der Sache näher. „An was allem bin ich schuld?“


  Ihre Hände rangen miteinander und mit ihrer sichtlichen Verzweiflung. „Sie sind schuld! Thorsten und ich hatten eine Beziehung. Aber Sie haben sie zerstört.“


  „Ich und hunderte anderer Frauen, mit denen er Affären hatte.“


  Das ganze Ausmaß ihrer Besessenheit kam ungeschminkt zutage, als sie mir die nächsten Worte ins Gesicht schleuderte: „Aber mich hat er geliebt! Die anderen hat er nur gebumst, aber dann ist er immer wieder zu mir zurückgekommen.“


  Obwohl trotz allem ein Schub Mitleid in mir hochkam, fuhr ich weiter mit meiner Strategie schonungsloser Offenheit. Denn nur die würde dieser Hartmann-geschädigten Frau eine Chance geben, sich von ihm und ihren Mordabsichten zu lösen. „Nein, er hat dich nie geliebt, Karla. Er hat dich nur benutzt, immer wenn er gerade keine andere hatte. Er hat mir das selber gesagt.“


  „Nein, das ist nicht wahr!“ Tränen liefen ihre verkrampften Wangen herab.


  „Doch, es ist wahr. Er will deine Liebe nicht. Genauso wenig wie meine.“ Die Spaghettiträgerfrau räkelte sich schadenfroh am Rande meines Bewusstseins. „Vergiss ihn, Karla, so wie ich ihn auch vergesse! Er verachtet dich genauso wie alle anderen Frauen. Wahrscheinlich befingert er jetzt gerade eine sexy Assistenzärztin und schert sich einen Dreck um dich. Oder um mich.“


  Nun schluchzte sie hemmungslos, während ich fortfuhr: „Ich habe auch geweint wegen ihm. Aber weißt du was? Außer ein paar Betroffenheitsfloskeln würden ihm unsere Tränen gar nichts abringen.“


  Hilflos hob und senkte sie die Hände. „Ich liebe ihn. Deshalb verzeihe ich ihm auch die anderen Frauen, denn sie bedeuten ihm nichts.“


  „Genauso wenig wie du.“ Ein anderer Gedanke kam mir in den Sinn. „Eine Frage, Karla. Warum ich? Warum wolltest du mich töten? Unter all den vielen anderen Frauen ausgerechnet mich? Und mit so viel Hartnäckigkeit.“


  Ich ging auf und ab und malte es mir bildlich aus. „Du musst mich beobachtet haben, dich auf die Lauer gelegt, günstige Momente abgepasst, flexibel die Strategie geändert. Als du gesehen hast, dass der Twingo es nicht bringt, bist du auf Schießen umgestiegen und wieder zurück, was übrigens nicht besonders geschickt war, mich mit deinem eigenen Auto zu attackieren. So hat die Polizei dich jetzt auf dem Kicker.“


  „Sie konnten mir nichts anhängen!“ Trotzig reckte sie ihr Kinn. „Sie haben mich stundenlang verhört und meine Wohnung durchsucht und geschaut, ob mein Auto Kratzer hat, aber sie konnten mir nichts nachweisen.“


  Beiläufig blieb ich stehen. „Wohin hast du die Waffe verschwinden lassen?“


  Trotz kam ihr auch jetzt aus den Augen. „Das sage ich nicht!“


  Langsam setzte ich mich wieder in Bewegung. In einem Kreis um sie herum. „Um noch mal zu meiner ursprünglichen Frage zurückzukommen: Warum ich?“


  „Weil Sie ihn ganz verrückt gemacht haben!“, zischte sie. „Er hat alles in Bewegung gesetzt, um mit zu Ihnen in dieses blöde Geisblattsee-Seminar zu kommen, von dem Mick so geschwärmt hat. Ich habe auch versucht, mich zu qualifizieren, habe es aber nicht geschafft. Und ich dachte schon, ich hätte Thorsten verloren, weil er sich noch nie so um eine Frau bemüht hat. Aber dann war er zurück, Sie waren weg, und ich hab ihn wieder gehabt.“


  „Dann war ja alles in bester Ordnung.“ Mein beißender Tonfall bestürzte mich selbst.


  Karla rang die Hände. „Ja, das hab ich auch gedacht, aber dann ging Thorsten nach Schottland zu Micks Hochzeit und hat Urlaub eingereicht. Und ich konnte mir ja denken, dass Sie auch eingeladen waren, und da hab ich mir schon Sorgen gemacht. Und tatsächlich hat Thorsten sich danach wieder so komisch verhalten, mich links liegen lassen. Und dann hat er in der Klinik gedroht, dass er jedem den Arsch aufreißt, der ihn am Wochenende von seinem Geburtstag stört.“


  Nur so aus einer spontanen Idee heraus meinte ich: „Und dann hast du an jenem Wochenende das Haus beobachtet, wo Thorsten wohnt.“


  „Ja, ich hatte frei und wollte einfach sehen, was Sache ist. Und dann habe ich Sie reingehen sehen und erst kurz vor Thorstens Dienstbeginn rauskommen sehen und…“


  „Du hast das ganze Wochenende lang Thorstens Wohnung beschattet?“ Dieses Ausmaß an Verbissenheit erschütterte mich.


  „Ich musste es einfach wissen.“


  „Und du bist mir nachgefahren und hattest die Idee, mich umzubringen.“


  „Wenn Sie weg sind, ist Thorsten wieder normal. Und dann kommt er wieder zu mir zurück.“


  Während ich so darüber nachdachte, wurden mir einige Zusammenhänge klar. „Und vorgestern bei Micks Produktschulung brauchtest du nur zu warten, bis sie zu Ende war und dafür sorgen, vor mir aus Micks Wohnung zu kommen, um mich unten auf der Straße abzupassen!“ Wie unschuldig sie dort gesessen hatte auf Micks Couch, wie sie mit unverfrorener Höflichkeit meinem Vortrag gelauscht und artig bei den richtigen Stellen gelacht hatte!


  „Und an Micks Stufe-3-Feier warst du sicher auch eingeladen, wie alle seine Berliner Geschäftspartner“, folgerte ich weiter. „Du hast uns gesehen, Thorsten, diese Frau in dem roten Spaghettiträgerkleid und mich. Und als ich weggefahren bin und Thorsten mir gefolgt ist, hast du falsche Schlüsse gezogen.“


  „So panisch, wie er Ihnen hinterher gerannt ist, wusste ich, dass es nie vorbei sein würde.“


  „Du dachtest fälschlicherweise, er wollte sich mit mir versöhnen, und wolltest dann verhindern, dass es dazu kam, indem du mich abknallst. Du bist auch nicht davor zurückgeschreckt, sein Leben dabei zu riskieren!“


  „Ich bin ein sehr guter Schütze und habe schon viele Preise gewonnen. Er wäre nie in Gefahr gewesen. Nur weil Sie sich bewegt haben, ist es schief gegangen! Nur wegen Ihnen!“


  „Wie hast du so schnell eine Waffe beschaffen können?“


  „Die hatte ich schon im Handschuhfach. Weil das mit dem Überfahren nicht geklappt hat. Wenn ich genug Zeit zum Zielen gehabt hätte, hätte es mit der Pistole geklappt.“


  Ein verächtliches Schnauben entfuhr mir. „Und du dachtest, deine Intelligenz reicht aus für den perfekten Mord? Nur zu deiner Information: Auch wenn du so schlau warst, nicht mehr vor meinem Haus aufzutauchen, ich habe inzwischen Personenschutz rund um die Uhr. Zwei Polizisten in Zivil lungern jetzt also irgendwo draußen herum und warten auf mich. Sie haben dich jetzt schon im Visier.“


  Verdammt, ich hätte den Kommissar überreden sollen, mich mit einem Mikro zu verkabeln. Aber wer hätte schon gedacht, dass die Gute so gesprächig sein würde!


  Ihr Ton hatte etwas Aufsässiges: „Die Polizei kann mir nichts anhängen! Und irgendwann hören die auch wieder auf mit dem Überwachen!“


  Ruckartig blieb ich stehen und fixierte sie mit einem konzentrierten Blick. Und spürte, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Dass ich und die, die ich liebte, noch immer gefährdet waren.


  Durch den Wahnsinn dieser dummen Frau!


  Okay, ich hatte es im Guten versucht. Nun musste ich es anders beenden. Aber beenden würde ich es!


  Ich fühlte dunkle Energie in mir hochsteigen, ließ sie zu und nährte sie mit der Erinnerung an die Wärme von Thorstens Blut auf meiner Haut, den Schmerz in meiner Hüfte, wo der Twingo mich erwischt hatte, die brennenden, schwarzen Kerzen des Rituals, Freyas Wut, die zusammen mit dem Messer in die Tomate gefahren war.


  Ja, Freyas Wut war genau das, was ich brauchte. Das war die Zutat, die meine Angst um den blutenden Thorsten zu einem Sturm des Zorns aufwarf.


  „Also gut, dann töte mich“, grollte ich, „und du entfesselst meinen Geist!“ Wie eine hungrige Wölfin umkreiste ich Karla. „Töte mich, und ich werde Thorsten im Traum erscheinen, es ihm sagen, und er wird dich dafür hassen! Töte mich, und ich werde als Zombie aus dem Grab steigen und dir das Leben zur Hölle machen, bis die Angst deine Eingeweide auffrisst! In der Nacht wirst du bei jedem Geräusch zusammenzucken. Ich werde dich verfolgen bis in deine schlimmsten Alpträume, und wenn du dann schweißgebadet aufwachst, wird das erste, was du siehst, mein Totengesicht sein, das sich mit einem höhnischen Grinsen über dich beugt und dir die Lebenskraft aussaugt. Überall wirst du mich sehen, als bösartiger Schatten an einem Hauseck, in einem Tropfen Wasser auf deinem Glas, selbst in deinem Spiegelbild.“


  Mein Kreis um sie zog sich enger. „Töte mich, und ich werde dich als untote Bestie verfolgen, bis dir der Selbstmord als einziger Ausweg erscheint. Nichts kann dich dann schützen vor mir. Und selbst wenn du dich aus Verzweiflung in den Tod stürzt, werde ich deinen Geist durch alle Feuer der Hölle jagen, bis der ewige Wahnsinn deine einzige Rettung ist. Habe ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?“


  Das hatte ich offensichtlich, denn Karla kauerte inzwischen zitternd vor mir auf dem Boden, und meine linke Faust war in ihre armselig blonden Haare verkrallt.


  Trotzdem hakte ich zur Sicherheit mit gefährlich leiser Stimme nach: „Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Ihr „Ja!“ war nur ein Winseln.


  „Gut!“ Ich drückte ihren Kopf nach hinten. „Dazu wollen wir es doch nicht kommen lassen, nicht wahr?“


  Sie schien mir alles zu glauben. Ich glaubte mir ja selbst schon. Mit horrorgeweiteten Augen schüttelte sie den Kopf, soweit es mein Griff ihr gestattete.


  „Dann wirst du deine Versuche aufgeben müssen, mich zu töten, und hoffen, dass ich sehr lange lebe, damit ich mich nicht an dich erinnere in der Stunde meines Todes und mir doch noch den Spaß gönne, dich in den Wahnsinn zu treiben!“


  „Bitte aufhören!“, wimmerte sie.


  „Dann tu, was ich dir sage!“


  „Ja! Ja, ich tu alles!“


  „Du wirst heute noch in der Klinik kündigen! Du wirst deine Sachen packen und fortziehen. Du wirst woanders ein neues Leben anfangen. Wo, ist mir egal. Hauptsache weit weg von mir. All das wirst du heute noch in die Wege leiten, sonst lernst du mich kennen! Ist das klar?!“


  „Ja!“, weinte sie. „Ja!“


  „Ich werde gleich morgen nachfragen in der Klinik, ob du gekündigt hast. Wenn nicht…“ Effektvoll ließ ich den Rest ungesagt.


  „Ich tu es ja!“


  Einigermaßen besänftigt löste ich meine Finger aus ihrem Haar und ging zur Tür, wo ich mich noch mal umdrehte. „Und, Karla, nutze es als Neuanfang und überleg dir, ob es klug ist, für einen Mann zur Mörderin zu werden, der dich nur als Lückenbüßerin benutzt!“


  Damit verließ ich die heulende Gestalt, trat nach draußen auf die Straße und schaute mich nach meinem Personenschutz um. Ach ja, da waren sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite und taten immer noch so, als würden sie interessiert das dortige Schaufenster betrachten.


  Was auf die Dauer gar nicht so leicht war bei einem Sanitätsfachgeschäft, das nichts als Inkontinenzwäsche in der Auslage hatte.


  


  „Dein Kommissar hat was?“ Vor Überraschung verharrte die Teetasse auf mittlerer Höhe zwischen meinem Küchentisch und Freyas Mund.


  „Er hat Karla verhaftet.“ Noch immer verblüffte mich der Telefonanruf, den ich heute Mittag von Jürgen Reinold erhalten hatte.


  „Jetzt auf einmal?“ Statt zu trinken, stellte Freya die Tasse wieder hin. „Hat das etwas mit deinem Besuch bei ihr zu tun? Übrigens habe ich dir noch nicht verziehen, dass du dir das Miststück alleine vorgenommen und mir den Spaß vorenthalten hast! Wie hast du das übrigens deinem Kommissar erklärt? Deine Beschatter haben es ihm doch sicher gesteckt, dass du dort warst, oder?“


  „Ich hab ihm nur gesagt, dass ich Karla klargemacht habe, dass ich keine weiteren Mordversuche wünsche.“


  Sie lachte auf.


  „Seitdem“, fuhr ich fort, „ hat er wohl ihr Telefon und ihre Post und was weiß ich noch was alles überwachen lassen. Dass sie überstürzt in der Klinik gekündigt hat, hat er zum Anlass genommen, sie noch mal zu verhören. Sie wäre wie ausgewechselt gewesen, hat er gemeint.“


  Verwundert schüttelte ich den Kopf. „Nicht so frech verlogen wie bei ihrer letzten Befragung, sondern eingeschüchtert und nervös. Es fiel ihm diesmal leicht, sie in Widersprüche zu verstricken, bis sie ganz eingeknickt ist und gestanden hat.“


  „Das heißt wohl auch, dass wir uns nicht mehr darauf freuen dürfen, von knackigen Bodyguards beobachtet zu werden.“


  „Falls es dich beruhigt, die beiden letzten waren eine dürre Frau und ein fetter Mann mit Glatze.“


  „Oh.“ Sie nahm einen Schluck Tee. „Und? Hat dein Kommissar dich endlich zum Essen eingeladen?“


  „Nein, die Ermittlungen sind ja noch nicht abgeschlossen.“


  „Und wenn sie es sind? Wirst du dann mit ihm ausgehen?“


  „Ich wünschte tatsächlich, ich könnte mich für die Idee ein bisschen mehr erwärmen! Obwohl…“, ich trank meinen Tee aus und stand auf, „…er durch Karlas Verhaftung in meiner Achtung gestiegen ist. Das muss ich fairerweise zugeben, nachdem ich gedacht habe, er würde nichts auf die Reihe kriegen. Offenbar habe ich ihm da unrecht getan.“


  „Dann geh doch mit ihm aus!“


  „Ach, ich weiß nicht!“ Beruhigt, dass genug Scheine darin steckten, schob ich meinen Geldbeutel in die violette Handtasche. „Er ist nett.“


  Freya erhob sich. „Nette Männer sind langweilig!“


  „Er ist sehr rücksichtsvoll und freundlich.“


  „Das wird ja immer schlimmer!“


  „Wohlerzogen und höflich.“


  Freya schüttelte sich angewidert. „Das ist ja ekelhaft!“


  „Gehen wir?“


  Ihr „Ja!“ war ein fröhliches Aufjuchzen. Wir hatten heute den Besuch eines neu eröffneten Ladens für erotische Dessous in Kreuzberg geplant – eine der Aktionen, wo der Kauf eines BHs stundenlanges Abwägen und einen anschließenden Eisbecher erforderte.


  Als ich das Teelicht im Stövchen ausblies, klingelte es an der Tür. Da ich ein Paket mit unserer neuen Mystic-Firerose-Bodyserie erwartete, öffnete ich ohne zu zögern.


  Und fror fest.


  


  Er trug grüne, unförmige Klinikskleidung zu seiner unfreundlichen Miene.


  Sogleich hasste ich mich dafür, dass ich mir wünschte, ich hätte Wimperntusche aufgelegt.


  Hätte statt der weiten beigefarbenen Hose meine sexy hautenge angezogen.


  Hätte Lippenstift aufgetragen oder wenigstens einen Spritzer von diesem Mystic-Wildcherry-Parfum.


  Hätte…


  „Hallo, Kleines!“


  „Was willst du?“ Meine Stimme sollte barsch klingen, doch ich konnte froh sein, die Worte überhaupt herauszubringen, solange mein Herzschlag wie ein Dampfhammer auf meine Lungen eindrosch.


  „Ich wollte dir nur etwas Wichtiges sagen“, erwiderte er. „Willst du mich nicht reinlassen?“


  „Nein.“ Noch immer reichte mein Atem nicht für den kaltschnäuzigen Tonfall, den ich mir jetzt gewünscht hätte.


  Verstimmung glimmte in seinen Augen auf. „Warum nicht? Hast du etwa Besuch?“


  „Ja!“


  Ruppig drängte er sich an mir vorbei und riss meine Schlafzimmertür auf. Offenbar befriedigt, dass dort niemand zu finden war, wandte er sich dem Wohnzimmer zu, aus dem nun Freya ganz beiläufig schlenderte. „Ah, du bist’s, Schwägerin! Hallo!“


  „Hallo, Thorsten! Wer sollte es denn sonst sein? Vielleicht der gutaussehende Kommissar?“ Sie lächelte herrlich durchtrieben.


  Mit einem wütenden Ruck zog ich die Schlafzimmertür zu. „Wie kannst du es wagen, hier ungebeten einzudringen!“ Wohltuende Empörung füllte mich mit willkommener Energie. „Wen auch immer ich zu Besuch habe, geht dich einem Dreck an! Und jetzt verschwinde endlich!“


  „Ich muss dich sprechen, Kleines. An besten allein.“


  „Wir haben nichts mehr allein zu besprechen. Geht es um Lisa? Ich gehe am Sonntag mit ihr und ihrer neuen Freundin in den Zoo. Deine Mutter weiß schon Bescheid.“


  „Nein, es geht nicht um Lisa. Es geht um Karla.“ Er warf einen unbehaglichen Blick auf Freya.


  „Karla?“ Ich gönnte mir die Genugtuung, so zu tun, als würde ich angestrengt nachdenken. „Meinst du etwa die Karla, die du ab und zu mal zwischendrin vernaschst, wenn gerade keine andere greifbar ist, und die mit diesem Arrangement so unheimlich gut klarkommt. Meinst du die?“


  „Ja.“ Seine Augenbrauen zogen sich düster zusammen. „Sie war es, die mich angeschossen hat.“


  Ich versuchte einen dieser abfälligen Was-du-nicht-sagst-Blicke, die meine Mutter immer so gut drauf gehabt hatte.


  Er strich über seinen Dreitagebart. „Der Oberbulle hat mich angerufen und mir gesagt, dass sie es gestanden hat. Und dass sie es dabei aber auf dich abgesehen hatte, dass sie wohl auch versucht hat, dich zu überfahren.“


  „Und mich gleich mit“, warf Freya ein. „Sie wollte Xeni, hätte aber auch mich fast gestriffen, die Schlampe!“


  „Das tut mir Leid, echt!“ Bestürzt schwankte sein Blick von Freya zurück auf mich. „Warum habt ihr mir nichts davon erzählt? Ich hatte ja keine Ahnung!“


  Nun reichte meine Luft doch für ein wütendes Schnauben. „Ja, du hast keine Ahnung. Und davon reichlich.“


  „Um so was wie Ahnung zu kriegen habe ich einen Detektiv engagiert. Der hat mir gesagt, dass du bei Caroline warst.“


  „Ich wollte mir nur ein Bild machen, ob sie die Täterin gewesen sein könnte. Aber sie war es ja wohl nicht. Es war nett, dass du extra hergekommen bist, aber der Kommissar hatte mich bereits informiert. Und jetzt verschwinde!“


  Er machte einen Schritt auf mich zu. „Jetzt komm mir nicht so abweisend! Wir beide wissen genau…“


  Demonstrativ schob ich mich an ihm vorbei zur noch immer offenen Wohnungstür. „Jetzt nicht mehr, Thorsten. Geh! Freya und ich haben noch was vor!“


  Mit einem gewaltigen Fluch und seinem ebensolchen Körper drückte er mich gegen den Türrahmen und senkte seinen Kopf auf mich herab. Als wäre Freya nicht hier.


  Obwohl meine Abwehr und meine Rippen erlahmten, stemmte ich beide Hände auf Thorstens Brust. „Du hast mir mal dein Wort gegeben, dass du ein Nein von mir akzeptieren wirst. Und ab jetzt sage ich nein. Bisher hielt ich dich für einen Mann, der zu seinem Wort steht. Ohne Getue, Thorsten! Das war eine deiner Abmachungen. Jetzt steh gefälligst dazu! Alles andere ertrage ich nicht. Bitte geh und komm nicht wieder!“


  Fluchend ließ er mich los, drehte sich um.


  Und ging.


  „Tschüss, Thorsten“, rief Freya ihm hinterher, „ich wünsche dir auch einen schönen Tag!“


  Ohne sich umzudrehen brummte er eine Antwort, die akustisch nicht zu verstehen war.


  Ich schloss die Wohnungstür und lehnte mich mit dem Rücken dagegen, aus Angst, meine Knie könnten nachgeben, während all meine Energie aus meinem Körper rann.


  „Dem hast du’s aber gezeigt!“ Freya nickte anerkennend. „Cool, wie du ihn abserviert hast. Du kommst ganz gut über die Sache mit ihm hinweg, oder?“


  „Ja, ich mache das ganz prima!“, keuchte ich matt. „Ich wünschte nur, es würde mich nicht so unendlich viel Kraft kosten!“


  Nun kamen auch die Tränen.


  


  Trotz der guten Wetterprognose besah Freya argwöhnisch den leicht bedeckten Himmel, bevor sie ihre legendäre Physalis-Joghurt-Torte der Witterung auszusetzen bereit war und sie auf den langen Tisch an der Hauswand zwischen die Johannisbeertorte und die Platte mit den Antipasti stellte.


  „Mick kommt etwas später.“ Sie rückte den Teller mit den Schafskäse-Blätterteighäppchen zureckt. „Er wollte zuerst noch eine Runde trainieren.“


  „Das ist typisch Mick.“ Schnaufend schob ich den letzten der Getränkekästen unter den Buffettisch. „Schließlich ist das seine Stufe-3-Feier, und er kommt zu spät.“


  „Eigentlich ist es ja mehr deine als Micks Feier, weil du bei seiner letzten etwas verhindert warst.“ Freya setzte sich auf einen der weißen Plastikstühle, die ich von den Frohmüllers aus dem vierten Stock geliehen bekommen hatte. Weshalb ich die Frohmüllers natürlich eingeladen hatte zu unserem Straßenfest auf dem kleinen Vorplatz vor unserem Haus.


  Wie auch Frau Koslowski, bei der ich es einfach nicht übers Herz brachte, sie allein in ihrer Wohnung hocken zu lassen, während direkt unter ihrem Fenster eine Party stieg. Außerdem wäre sie sowieso gekommen.


  Schon aus Neugier.


  Mir zuliebe beschränkte Mick, wie er mir gestern versichert hatte, die Gästeschar ansonsten auf die Führungskräfte aus seinem Geschäftsteam. Ja, es war tatsächlich mehr eine Feier für mich als für ihn. Was eigentlich okay war, wenn ich an all die Produktdemos, Telefonsessions und Konzeptpräsentationen dachte, die ich für Mick und seine Gruppe auf die Beine gestellt hatte.


  Zufrieden, dass das Buffet und die Getränke schon vor dem Eintreffen der ersten Gäste genussfertig dastanden, öffnete ich eine Flasche Prosecco, ließ ihren Inhalt in zwei langstielige Gläser perlen, reichte eins Freya und setzte mich zu ihr. „Auf uns und darauf, dass alles so überpünktlich fertig geworden ist.“


  „Auf uns!“ Freya stieß mit mir an, trank einen Schluck, nickte dem Prosecco anerkennend zu und stellte ihr Glas auf den Frohmüller’schen Plastikgartentisch. Blinzelnd blickte sie über mich hinweg. „Da ist Mick ja schon. So früh…“, sie stoppte mitten im Satz, riss die Augen auf. „Was ist passiert?“


  Ich folgte ihrem alarmierten Blick und sah Mick daherkommen.


  Eigentlich war alles normal an ihm – „Hallo, Schatz!“ Küsschen Freya, „Hallo, Upline!“ Küsschen ich – wäre da nicht der weiße Klebstreifen quer über der Nase und der frische Bluterguss links und rechts davon gewesen.


  „Nur die Ruhe, es ist nur die Nase!“ Er strich Freya übers Haar, die inzwischen aufgesprungen war und ihn suchend abtastete, wie um zu überprüfen, ob alles andere unverletzt war.


  „Bier?“, bot sie ihm an.


  „Oh, ja, du kennst meine geheimsten Wünsche!“ Der Plastikstuhl neben dem seiner Frau hielt erbebend aber tapfer seinem Gewicht stand, als er darauf niederplumpste.


  „Wie ist es passiert? Beim Boxtraining?“ Freya reichte ihm eine Flasche Guinness.


  „Weder noch.“ Mick nahm einen Schluck und atmete mit einem genussvollen Ächzen aus. „Bis zur Trainingshalle hab ich es gar nicht geschafft. Es ist schon in der Umkleide passiert.“


  „Wie das?“ Interessiert beugte sich seine Frau zu ihm.


  „Ich hab mich mit Thorsten geprügelt.“


  „Was?“ Ich sprang auf. „Bist du verrückt! Wo er erst operiert worden ist! Was hast du…“


  „Reg dich ab, Upline!“, fiel er mir ungewohnt barsch ins Wort, griff über Freya hinweg und zog mich zurück auf meinen Stuhl. „Das mit seinem Loch im Fell ist ja wohl doch schon eine Weile her. Außerdem hat er auf mich gar nicht so bettlägerig gewirkt, als er mir in die Fresse gehauen hat. Keine Angst, er hat nichts Schlimmes abgekriegt. Nur“, er gönnte sich ein eiliges Lächeln voller Genugtuung, „zwei schöne Veilchen.“


  „Wer hat den Kampf gewonnen?“, erkundigte sich Freya. „Ich frage nur, damit ich weiß, wem von euch ich meinen BH entgegenschmeißen soll.“


  „Natürlich bin ich der Champion!“ Demonstrativ hieb Mick die Bierflasche auf den Tisch. „Eins auf die Nase gegen zwei Veilchen, das ist ein Treffer gegen zwei. Klar habe ich gewonnen!“


  Sie lächelte wohlwollend. „Es kommt darauf an, wie du die gebrochene Nase wertest. Aber warum hast du dich eigentlich mit Thorsten geprügelt?“


  Mick reckte den Kopf nach dem Buffet. „Diese Torte da drüben, ist das deine anbetungswürdige Physalis-Joghurt-Torte, Schatz?“


  „Ja, das ist sie! Aber die wird erst angeschnitten, wenn die Gäste da sind! Und jetzt erzähl endlich! Um was habt ihr gestritten? Wer zuerst an den Sandsack darf?“


  Stöhnend fasste sich Mick an die Stirn. „Ich fürchte, wenn ich nicht gleich ein Stück von der Torte kriege – ein großes Stück, oder besser zwei große – kann ich mich vor Hunger und Unterzuckerung gar nicht richtig konzentrieren.“ Unbehaglich massierte er seine Schläfen. „Wo mir eh noch der Schädel dröhnt von Thorstens fieser Linken. Und dann noch das Magenknurren! Da weiß ich wirklich nicht, ob ich mich an das alles genau erinnern kann. Ich kann bereits spüren, wie sich mein Gedächtnis verabschiedet, oh, danke, Schatz!“


  Schon hatte er ein riesiges Stück Torte vor sich.


  Freya setzte sich wieder. „Und jetzt erzähl!“


  Voller Entzücken ließ Mick sich die Torte im Mund zergehen.


  „Verdammt, Mick!“ Nun riss mir der Geduldsfaden. „Rede endlich!“


  Er schluckte seinen zweiten Bissen herunter und musterte mich. „Wenn du es genau wissen willst, Upline, wir haben uns wegen dir geprügelt.“


  „Was?“, hauchte ich schockiert.


  „Ach ja?“ Freya zog gespannt ihre Augenbrauen hoch.


  Mick pustete die Luft aus seinen mächtigen Lungen. Eine Menge Luft. „Ihr gebt keine Ruhe, bis ihr alle Details aus mir herausgeholt habt, oder? Na schön! Ich war sauer auf Thorsten“, er sah mich an, „weil Freya mir erzählt hat, dass er dich neulich wieder zum Weinen gebracht hat.“


  Mein Blick schoss vorwurfsvoll zu meiner Freundin, woraufhin sie ein Schulterzucken zeigte – ein hartmännisches – und meinte: „Ich hab es Mick nur erzählt, damit er nicht auf die blöde Idee kommt, Thorsten hierher einladen zu wollen! Zuzutrauen wäre ihm das nämlich.“


  Ohne darauf einzugehen berichtete Mick weiter: „Ich war gerade beim Umziehen, da kam Thorsten rein. Und ich sagte ihm, was ich davon hielt, dass er eine Frau wie dich einfach sausen lässt, Upline.“


  Gequält stöhnte ich auf. „Oh, Mick! Musste das sein?!“


  „Das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte.“ Genervt zogen sich Micks Augenbrauen zusammen. „Es hat mich einfach angepisst! Ja, vielleicht weil ich mit schuld war, dass er dich so fertigmachen konnte.“


  Er rammte seine Kuchengabel in das Tortenstück auf seinem Teller. „Verdammt, ich hab dich ihm fast in die Hand gedrückt wie einen frischen Döner! Weil ich so gehofft hatte für ihn, dass er mit dir zusammenbleiben würde. Du hast ihm so gut getan, Upline. So gut! Nur war er zu doof, das zu kapieren. Das hab ich ihm klar gemacht. Um ihm zu helfen, das endlich zu checken.“


  „Und er hat sicher sehr positiv auf deine Hilfe reagiert“, meinte Freya.


  Mick nahm einen nachdenklichen Schluck Guinness zu seiner Torte. „Thorsten war sowieso schon Scheiße drauf und hat mich gleich angeschnauzt, dass ich mich um meinen eigenen Dreck kümmern soll, obwohl ich nichts weiter getan habe als ihn ein dummes Arschloch zu nennen.“


  „Nichts weiter?“ Freya legte belustigt den Kopf schief.


  „Na, ja, ich hab ihm noch ein paar Ausdrücke an den Kopf geworfen, die man nicht vor Ladies sagt.“


  „Und dann hat er dich geschlagen?“ Gut unterhalten nippte Freya an ihrem Prosecco.


  „Nein. Thorsten hat mich noch nie geschlagen.“ Er strich sich über das Klebeband auf seiner Nase. „Ich meine, vorher. Ich war immer der kleine Bruder, den er vor den großen, bösen Jungs beschützt hat. Und als ich irgendwann auch zu den großen, bösen Jungs gehörte und so gut boxen konnte wie er, haben wir auch nie gegeneinander gekämpft. Außer beim Sparring. Aber das gilt ja nicht.“


  „Aber diesmal hast du ihn genug provoziert, dass ihm die Hand ausgerutscht ist?“, hakte Freya nach.


  „Ich doch nicht!“ Entrüstet legte Mick die rechte Pranke auf seine Brust. „Ich mit meiner freundlichen Art kann doch niemanden so sehr auf die Palme bringen!“ Dann zuckte er mit der Schulter. „Nein, ich habe selber mit dem Schlägern angefangen.“


  „Du?“ Das kam von Freya und mir gleichzeitig.


  Sichtlich davon angetan, dass sein Publikum fasziniert an seinen Lippen hing, aß Mick weiter von seiner Torte, um die Spannung zu erhöhen, und fuhr dann gnädig fort: „Thorsten hatte sich inzwischen umgezogen und wollte in die Trainingshalle. Ich war aber noch nicht fertig mit ihm und stellte mich ihm in den Weg. Er stieß mich zur Seite und wollte weiter gehen. Ich schubste zurück. So ging das hin und her.“


  „Wie im Kindergarten!“, rief Freya amüsiert.


  Mick grinste sie an. „Irgendwann reichte es mir, und ich hab ihm eine gelangt. Das war sein erstes Veilchen.“


  „Und dann habt ihr euch einen Boxkampf geliefert!“


  „Eigentlich war es kein richtiger Kampf mit meinen sonst so brillanten Boxtechniken, sondern eher eine hirnlose Prügelei.“


  „Kindergarten!“


  „Ja. Unser Seniortrainer hätte uns den Arsch aufgerissen, wenn er uns gesehen hätte. Vielleicht tut er es ja noch, denn ein paar Spinde sind dabei zu Bruch gegangen. Und auch die eine oder andere Sitzbank. Ich glaube, wir müssen die Nummer von unserer Haftpflichtversicherung raussuchen, Schatz. Oder nein, soll Thorsten das übernehmen!“


  „Wo du angefangen hast?“


  „Aber es war seine Schuld!“


  „Und wie seid ihr dann… verblieben?“ Freya legte ihre Hand auf Micks Oberschenkel – eine Geste so voll inniger Zugehörigkeit, dass ich ein Gefühl des Neids gerade so noch unterdrücken konnte.


  Mick legte seine Hand auf die seiner Frau. „Das Ganze ging so aus, dass er mir eins auf die Nase gegeben hat und dann darauf bestand, sie mir wieder zu richten. Danach hatten wir irgendwie keinen Bock mehr auf Schlägern.“ Er hob seine Hand. „Hallo, Nicole. Hi, Babs! Kommt her! Die Torte ist klasse.“


  Langsam füllte sich der Vorplatz mit Networkern.


  Die Frohmüllers kamen nun auch herunter, wie auch Frau Koslowski. Vom Parkplatz sah ich Jörg und seine Frau herübermarschieren.


  Bald drängten sich alle am Büffet, und ich saß allein mit Freya am Tisch. „Übrigens“, sie beugte sich zu mir und senkte die Stimme, „hast du was dagegen, wenn ich jemand zu unserem nächsten Ritual mitbringe?“


  Nun war ich baff. „Du bist doch immer die, die findet, dass wir unter uns bleiben sollen. Wer ist es? Doch nicht Mick?“ Ich beobachtete ihn, wie er am Büffet seinen Teller voll Lachsschnitten und Salate schaufelte.


  „Nein, natürlich nicht. Sie heißt Hilde. Sehr nett. Ich habe sie im Internet in der Herr-der-Ringe-Newsgroup kennengelernt und mich mit ihr ab und zu über alles Mögliche ausgetauscht, auch über unsere Schottlandurlaube, die Steinkreise, das Keltentum und so weiter. Ich habe ihr erzählt, dass wir die keltischen Jahresfeste feiern, und da hat sie gefragt, ob sie mal mitmachen dürfte.“


  „Du kennst doch meine Einstellung, dass wir niemandem, der sich ernsthaft für die Religion unserer Ahnen interessiert, diesen Zugang…“


  „…verwehren dürfen, ich weiß. Du und dein Sendebedürfnis!“


  „Es ist kein Sendebedürfnis!“, widersprach ich. „So, wie du das sagst, klingt das nach christlichem Missionierungswahn. Damit willst du mich doch nicht vergleichen?!“


  Freya rümpfte die Nase. „Mit christlichen Betschwestern? Nein, natürlich nicht!“


  „Es ist doch vielmehr so, Freya. Stell dir vor, alle Frauen der Welt würden unsere Religion praktizieren…“


  Sie unterbrach mich. „Du meinst die keltische Religion, wie wir sie uns zurechtgeschustert haben? Und wegen der uns Mick für absolut schräg hält.“


  „Ja, warum nicht die keltische Religion?“ Ich begann, leidenschaftlich zu gestikulieren. „Das ist immerhin die Religion Europas, bevor die Christen hier eingefallen sind und sie ausradiert haben bis auf die letzte verbrannte Hexe.“


  Mick setzte sich mit einem voll beladenen Teller uns gegenüber. „Was habt ihr denn da für ein krasses Thema?“


  Seine Frau lächelte ihm zu. „Nichts Besonderes. Xenia will nur alle Frauen der Welt zum Keltentum bekehren.“ Ihr Augenmerk richtete sich wieder auf mich. „Und was sollen die Frauen in islamischen Ländern machen? Für die wäre das Keltentum genauso aufgesetzt wie für uns der Schintoismus.“


  „Die haben doch ihre eigenen reichen Traditionen“, erinnerte ich sie. „Die Hochkulturen von Babylon und der Königin von Saba, die Amazonen, die alten Göttinnen, Ischtar, Inanna, Kybele. Wurzeln, auf die sie zurückgreifen können, die sie entdecken können wie wir das Keltentum. Traditionen, die viel älter sind als das Patriarchat. Traditionen, wo das Weibliche im Gottesbild noch Platz hatte. Wo es Priester und Priesterinnen gab.“


  „Und wo die Priesterinnen“, warf Mick ein, „sicher geilere Klamotten anhatten als die Nonnen heute.“


  Ich lachte „Zweifellos!“


  „Außerdem“, fuhr Freya fort, „wer weiß heute schon genau, wie die Kelten ihre Religion praktiziert haben? Was wir machen, haben wir uns aus Überlieferungen deiner Oma, den Büchern von Starhawk und unserer Phantasie zurechtgezimmert.“


  „Spielt denn das eine Rolle?“, setzte ich dagegen. „Sollen sich doch alle Menschen der Welt ihre Religion nach ihren Bedürfnissen und Traditionen und ihrer Phantasie zurechtzimmern, solange sie sich an unsere Prinzipien halten.“


  Freya pickte einen gefüllten Champignonkopf von Micks Teller. „Du meinst das Prinzip: Tu was du willst und schade niemandem.“


  Nickend fügte ich hinzu: „Und das Prinzip, in jeder Frau die Göttin und in jedem Mann den Gott zu sehen. Das würde Frieden auf der Welt schaffen. Kein Pfarrer könnte mehr mit Verdammnis drohen.“


  „Auch die islamistischen Selbstmordattentäter würden sich schwer tun bei der Zielfindung“, ergänzte Freya. „Und die Amis könnten im Irak keine Wohnviertel mehr bombardieren.“


  Mick lachte auf. „Nicht mal mehr ihre eigenen Stellungen.“


  „Und bei einer individuellen, kreativen Religion…“


  „Einer zurechtgezimmerten“, unterbrach mich Freya.


  Abwägend neigte ich den Kopf. „Kreative Religion klingt besser. Bei einer kreativen Religion würden Pfarrer, Mullahs, Rabbis und Gurus ihre Macht verlieren. Sie wären alle arbeitslos.“


  „Das wäre cool.“ Mick nickte. „Ich würde sie alle in mein Geschäft bringen. Kohle würden sie ja dann brauchen.“


  Bei Mick konnte ich mir sogar vorstellen, dass er das schaffen würde.


  Da sich nun andere mit ihren gefüllten Tellern an unserem Tisch niederließen, senkte Freya die Stimme und beugte sich zu mir. „Dann darf ich wohl deine Ansprache über den Weltfrieden so verstehen, dass du nichts dagegen hast, wenn Hilde das nächste Mal bei uns mitmacht?“


  Bedächtig nickte ich. „Doch am besten treffen wir uns erst mal vorher mit ihr.“


  „Ja, klar. Ich frag mal nach, wann es ihr passt. Je eher, desto besser. Das würde dir auch gut tun.“


  „Mir?“


  „Ja, wie ich dich kenne, wirst du dich reinknien, um der armen Hilde alles beizubringen, was es über unsere Rituale, das Keltentum, Adam und Eva und den intoleranten Monotheismus zu wissen gibt. Das wird dich ablenken von der Scheiße mit Thorsten.“


  Nachdenklich nickte ich. „Vielleicht hast du Recht.“ Wahrscheinlich war es genau das, was ich brauchte, um in…


  Bevor ich ihn sah, spürte ich ihn schon.


  So viel zur Ablenkung!


  „Hallo, Thorsten!“ Freyas Gruß war mehr Warnruf an mich als ein Willkommen für ihren Schwager. Weil ich noch immer nicht hinschaute.


  Bewusst nicht.


  Stattdessen versuchte ich, weiter zu atmen, als ob nichts wäre.


  Als ob mir nicht die Knie zitterten.


  Als ob nicht plötzlich das Fühlen seiner Nähe den Schmerz aufschürfte, der sorgsam in den tiefsten Kammern meiner Trauer endgelagert war.


  „Hallo, Kleines!“


  Wie konnte er es wagen, so zärtlich zu klingen!


  So verletzend zärtlich.


  Jetzt erst schaute ich zu ihm auf. Mit, wie ich hoffte, eleganter Distanziertheit.


  Er trug dasselbe vereinsmausgraue T-Shirt wie Mick, dazu ausgewaschene Jeans und eine Sonnenbrille, was ihn ein bisschen wie den Rausschmeißer einer Kreuzberger Billigdisco aussehen ließ. Wenn man genau hinsah, konnte man an der Schläfe, wo das Brillengestell endete, den beginnenden Bluterguss erkennen, mit dem Mick sich bereits gebrüstet hatte.


  Was zu dem Rausschmeißerflair als Einziges nicht passte, war der Blumenstrauß, den er in der Hand hielt, als wäre der für die Gastgeberin der Party bestimmt.


  Einer Party, zu der er nicht eingeladen war. Außer Mick hätte…


  Schnell schickte ich Mick einen Mörderblick zu, den er mit einem fragenden Achselzucken quittierte. Kauend sah er zu seinem älteren Bruder auf. „Hallo, Alter! Nette Brille.“


  Jörg beäugte schräg Thorstens Gesicht und zeigte dann auf Micks Nase. „Wer hat euch denn verdroschen?“


  „Sie sich gegenseitig“, gab Freya Auskunft.


  Jörg pfiff sich beeindruckt durch die Zähne. „Der Kampf Goliath gegen… Goliath. Und wer hat gewonnen.“


  „Ich natürlich!“, sagten beide Hartmänner gleichzeitig.


  „Also wer jetzt?“, wollte Niels wissen, auch einer der Boxer aus Micks Geschäftsnetzwerk, der gerade Stufe 1 erreicht hatte.


  Thorsten wandte sich zu ihm. „Wir mussten den Kampf abbrechen, als Micks Nase gebrochen ist. Das ist doch wohl technisches K.O.!“


  Protestierend hob Mick beide Hände. „Du hast den Kampf abgebrochen, weil du unbedingt den Doktor raushängen und mich verarzten musstest. Meinetwegen hätten wir ruhig weiterkämpfen können! Auf der Meisterschaft hast du das ja auch gemacht.“


  Ohne weiter auf Mick zu achten, starrte Thorsten zu mir. „Ich hatte nicht erwartet, heute so eine Großkundgebung bei dir vorzufinden. Ich muss mit dir reden, Kleines! Allein. Am besten, wir gehen hoch in deine Wohnung, oder ist da auch alles voll mit Leuten?“


  „Wir haben nichts allein zu besprechen!“ Erleichtert stellte ich fest, dass meine Stimme ruhig klang. „Darf ich dir vielleicht etwas anbieten? Torte? Käsehäppchen? Oder ein Bier?“


  Oh, ja, das war gut! Das kam sehr unbeteiligt rüber! Fast schon strafend höflich.


  Thorsten schien das auch so zu empfinden, denn der Ton seiner Worte, die er zwischen seine Zähne durchpresste, hätte Stahl schneiden können: „Wie du willst, dann eben hier vor allen Leuten! Ist mir scheißegal! Ich will dich zurückhaben. Gewöhn dich besser daran! Du gehörst mir!“


  Obwohl seine Ansage nicht unbedingt laut gesprochen war, konnte sie sich auf wundersame Weise gleich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller Gäste erfreuen. Die Schnellen unter ihnen ergatterten sich einen Sitzplatz in bequemer Hörweite.


  Auch Frau Koslowski hatte bereits die Witterung unmittelbar bevorstehender Indiskretionen aufgenommen und rückte ihren Stuhl näher. Ihr Kuchenteller und ihre Tasse Kaffee wurden ihr von der zuvorkommenden Frau Frohmüller über den Tisch geschoben.


  Meine Laune fiel in Minusbereiche. „Wie das, Hartmann? Zuerst kann es nicht unverbindlich genug sein – und dann trennen wir uns ohne Getue - und jetzt kommst du mir mit diesem dümmlichen Fünfzigerjahre-Macho-Gequatsche!“


  „Ich habe eben meine Meinung geändert“, knurrte er. „Bis du das akzeptierst, werde ich dir folgen, vor deiner Wohnung herumlungern, zur Not auch davor im Schlafsack kampieren, bis du aufgibst. Also kannst du mich auch genauso gut heiraten!“


  „Unser Vermieter wird das sicher nicht dulden!“, gab Frau Koslowski zu Bedenken. „Überlegen Sie genau, Xenia, ob Sie den Ärger haben wollen oder nicht doch lieber den Antrag des Herrn Doktor annehmen sollten!“


  Thorsten weiter: „Und ich werde jeden Mann, der dort auftaucht, die Treppe runterschmeißen. Bulle oder nicht.“ Die Blumen streckte er mir entgegen wie eine Waffe, und ich nahm sie reflektorisch, bevor sie in mein Gesicht stachen. Es war ein Strauß aus acht oder zehn gelben Rosen, der so aussah, als hätte er ihn schnell bei Aldi geholt.


  „Scheiße, Alter!“, rief Mick aus. „Wenn das deine Vorstellung von einem romantischen Antrag ist, dann kann ich aber…“


  „Schnauze, Mick!“, bellte Thorsten. „Ich spare mir eben das Gesülze und komme gleich zum Wesentlichen. Das ist ehrlicher. Heirate mich, Kleines!“ Er stand noch immer vor mir, breitbeinig und kampfbereit, während ich versuchte, den Gefühlsaufruhr in mir niederzuringen.


  Alle am Tisch lauschten ergriffen. Sogar der Verkehrslärm dämpfte seine Lautstärke, wie es schien.


  „Nein“, sagte ich, „ich werde dich nicht heiraten. Ich dachte, das hätten wir geklärt.“


  „Och, komm schon, Upline!“ Mick fuchtelte mit seinem Stück Kräuterbaguette in meine Richtung.


  „Halt dich da raus, Mick!“, zischte nun ich erbost.


  „Seien Sie doch nicht dumm!“ Frau Koslowski beugte sich engagiert zu mir. „Lassen Sie sich doch keinen Doktor entgehen!“


  „Sie könnte auch einen Polizeihauptkommissar haben“, warf Freya lächelnd ein. „Ich glaube, der verdient mehr. Zumindest ist er ein Beamter mit Pensionsberechtigung.“


  „Ach so!“ Frau Koslowski lehnte sich beruhigt zurück. „Dann ist das was anderes!“


  „Oh, Scheiße!“ Mick hieb seine Faust so auf den Tisch, dass Frau Koslowskis Kaffee überschwappte. „Verdammt, Upline! Nachdem Thorsten endlich vernünftig geworden ist, warum zickst du dann jetzt rum?“


  Das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen, machte mich noch wütender. „Vielleicht weil ich keine Lust habe, jeden Abend auf deinen wunderbaren Herrn Bruder zu warten, während der die neue OP-Schwester auf dem Röntgentisch flachlegt. Das kann niemand von mir erwarten, oder?“ Energisch schweifte mein Blick in die Runde.


  Die meisten Gäste reagierten mit zustimmendem Gemurmel. Nur vereinzelt bildeten sich spontane Zweiergruppen, die das Problem kontrovers unter sich diskutierten.


  Jörgs Frau nickte mir grimmig zu.


  Thorsten stützte die Hände in die Hüften und sah mehr denn je aus wie ein Rausschmeißer. „Selbstverständlich werde ich deine Bedingungen akzeptieren und auf andere Frauen verzichten.“


  „Meine Bedingungen!“ Diese Worte stieß ich aus wie entzündete Nachgeburtsreste. „Und irgendwann wirst du mich dafür hassen, dass du nicht mehr so leben kannst, wie du es willst, nur um meine Bedingungen zu erfüllen.“


  „Wie ich es will?“ Thorstens Laune schien ebenfalls an Elastizität einzubüßen. „Woher willst du wissen, was ich will? Ich wusste es ja bis vor kurzen selber nicht. Bis Mick und ich vorhin ein paar… Denkanstöße ausgetauscht haben.“


  Sein Ton wurde erst sanfter, als er seinem Bruder auf die Schulter schlug - „Übrigens, danke, Mick, du hattest in allem Recht!“ - dann wieder scharf wie ein Skalpell, als er sich mir zuwandte: „Ich will dich haben, und es ist verdammt noch mal nicht wegen Lisa!“


  „Ja doch!“ Meine Stimme klang noch gereizter als seine. „Es ist natürlich auch wegen meiner stabilen Statur. Aber auch dafür musst du dich nicht an eine einzige Frau fesseln. Wenn dir die Bäuerinnen nicht zugesagt haben, kannst du es ja bei Bodybuilderinnen versuchen. Oder bei den weiblichen US-Marines!“


  „Es ist nicht nur das. Verdammt, ich will wieder das spüren, was ich mit dir in Paris gespürt habe!“


  „Dazu brauchst du mich nicht. Paris ist mit jeder Frau zauberhaft.“


  „Ich will, dass du auch bei meinem nächsten Geburtstag so eine Fantasy-Show für mich abziehst.“


  „Dazu brauchst du mich auch nicht. Deine Schwägerin kann dir da bestens aushelfen.“


  „Ich weiß nicht, was ihr da Komisches meint!“, brauste Mick auf. „Aber wenn hier einer mit meiner Frau was Komisches macht, dann bin ich das und keiner sonst. Und erst recht nicht du, Thorsten, kapiert?!“


  Doch der ließ sich nicht beirren. „Ich will, dass du wieder eine Geburtstagstorte für mich machst, Kleines. An jedem Geburtstag.“


  Meine Abwehr hielt dagegen: „Freyas Torten sind besser als meine.“


  „Ich will wieder mit dir lachen.“


  „Auch dazu brauchst du mich nicht. Der Schuh des Manitu auf DVD tut es auch.“


  „Und ich will wieder auf deinem Sofa liegen, Herr der Ringe schauen und deinen Nudelsalat essen. Und deine Käsehäppchen.“


  „Auch dazu brauchen Sie Xenia nicht!“, half Frau Koslowski bereitwillig aus. „Der Nudelsalat der Metzgerei Selzer in der Robert-Koch-Straße ist viel besser als ihrer.“


  „Die Käsehäppchen des Weigand-Partyservice sind auch besser als die von Xenia!“, bemerkte Jörgs Frau dankenswerterweise.


  Und Frau Koslowski wieder: „Die Wurstplatten von Metzgerei Selzer sind auch üppiger belegt als die von Xenia.“


  „Xenis Pfannengemüse ist Scheiße“, trug Freya unterstützend bei.


  „Und ihr Gurkensalat ist auch nichts Besonderes.“ Nicole stocherte kritisch darin herum.


  „Und der Marmorkuchen ist nicht locker genug.“ Zur Demonstration hob Frau Frohmüller ein Stück hoch.


  „Der Eiersalat könnte auch mehr Pepp gebrauchen.“ Mick deutete auf die Reste davon auf seinem Teller.


  „Den Eiersalat habe ich gemacht!“ Empört richtete sich Freya kerzengerade auf.


  „Oh!“ Mick schob sich eine Gabel voll im den Mund und sagte kauend: „Köstlich!“


  Freya richtete ihren strafenden Blick weg von ihrem Mann hin zu ihrem Schwager. „Du siehst also, Thorsten, du musst dir schon etwas Glaubhafteres einfallen lassen, um Xeni zu überzeugen, dass du verrückt nach ihr bist.“


  „Jetzt sag’s ihr endlich, du Arschloch!“, forderte Mick.


  „Schnauze, Mick!“ Thorsten schaute von seinem Bruder zurück zu mir. „Und ich will nach einer anstrengenden Hüftgelenks-OP heimkommen und von dir den Rücken massiert bekommen.“


  „Auch dazu brauchst du mich nicht…“, setzte ich an.


  „Weil Lars das sicher besser kann“, beendete Babs den Satz und zeigte auf ihren Sitznachbarn. „Er ist schließlich Physiotherapeut.“


  „Das kommt ganz drauf an,“ wandte Mick grinsend ein, „wo Thorsten massiert werden möchte.“


  Nicole kicherte albern.


  Thorsten ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Ich will wieder Sex mit dir in einer heidnischen Kultstätte.“


  „Ach, das hattet ihr?“ Mick fiel eine Cocktailtomate von seiner Gabel. „Wo?“


  Mick und das Gefühl der Blöße ignorierend, entgegnete ich: „Auch dafür brauchst du mich nicht. Denn, wie wir alle wissen, fällt es dir nicht schwer, eilig Ersatz für deine diversen Affären zu besorgen. Und sicher reist die eine oder andere auch mit dir nach Schottland.“ Das war nun doch schärfer als beabsichtigt herausgekommen.


  „Ich liebe dich!“


  „Auch dafür brauchst du mich nicht… was?!“ Erst als ich stand, merkte ich, dass ich aufgesprungen war.


  Ich musste mich wohl verhört haben.


  Natürlich hatte ich das.


  Ein Freud’scher Verhörer, so etwas gab es sicher. Ein selbstzerstörerischer Streich meiner gebeutelten Psyche. Oder ein Scherz von Thorsten.


  Ein zynischer und geschmackloser.


  Mick klatschte sich die Pranke auf den Oberschenkel. „Endlich hast du es ausgekotzt, Alter! Ich hab mich schon gefragt, ob ich es dir aufschreiben und vorlesen lassen soll!“


  „Schnauze Mick!“, rief ich, und schaute Thorsten in die Augen. „Was hast du gesagt?“ Dabei hielt ich mich an der Lehne von Freyas Stuhl fest, so seltsam außer Atem, als hätte ich eine Stunde Stepptanz und eine Schwergeburt hinter mir.


  „Ich liebe dich!“, wiederholte Thorsten.


  Da mir die Knie weich wurden, sank ich zurück auf meinen Stuhl. Und weil mir plötzlich übel wurde. Oder war es Freude? Es musste doch Freude sein! Maßlose Freude! Nein, es war tatsächlich Übelkeit.


  Während meine Gedanken sich verhedderten auf der fieberhaften Suche nach den Abgründen, den Schlaglöchern, den Ja-aber-Fallen, war ich mir der laut schreienden Stille bewusst, die um mich herrschte. Alle erwarteten, dass ich irgendwie reagierte.


  Vor allem Thorsten.


  Als wenn ich das gekonnt hätte, solange mein Denken ein Trümmerfeld war, wo nun zarte Pflänzchen der Hoffnung keimten und sich an den Scherben zerbrochener Träume verletzten!


  „Du glaubst mir nicht?“ Thorsten trat noch näher zu mir. „Das kann ich dir nicht verdenken. Ich habe es ja selber lange genug nicht geglaubt. Habe es für Jagdpassion gehalten, die Lust, eine uneinnehmbare Festung zu erobern. Aber als ich dich dann hatte, wurde alles nur noch schlimmer statt besser.“


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Und dann habe ich versucht, dagegen anzukämpfen und mir jeden Gedanken an dich mit anderen Frauen weg zu therapieren. Aber es war jedes Mal wie eine Pflichtübung. Kaum, dass ich einen hochgekriegt habe. Daran habe ich einfach keinen Spaß mehr. Daran bist nur du Schuld! Du glaubst mir noch immer nicht?“ Ein Anflug von Belustigung huschte über seine Lippen. „Können diese Augen lügen?“ Zackig zog er sich die Sonnenbrille von der Nase, warf sie auf den Tisch und grinste über mein erschrecktes Zusammenzucken.


  Seine gesamte Augenpartie war ein Kriegsschauplatz aus geschwollener Haut und Blauviolett. „Ich an deiner Stelle würde mir ja auch nicht glauben, Kleines, aber ich habe dich noch nie angelogen, oder? Ich liebe dich. Mir passt das auch nicht, aber ich kann nichts dagegen tun. Dass du mich auch liebst, verlange ich ja nicht, so wie ich mich dir gegenüber benommen habe.“


  „Wie ein verdammtes Arschloch“, sah Mick sich inspiriert einzuwerfen.


  „Ja, zugegeben wie ein verdammtes Arschloch!“ Thorsten beugte sich zu mir und stützte sich rechts und links auf den Armlehnen meines Stuhls ab, so dass mir jeder Fluchtweg versperrt war.


  Selbst wenn ich meine gelähmten Füße hätte bewegen können.


  „Ich weiß aber“, sagte er, „dass du oft echt Spaß mit mir hattest. Drum denke ich, dass ich dich irgendwann dazu bringen kann, mich zumindest wieder zu mögen.“


  Unfähig, ihm noch länger zu widerstehen, legte ich meine Hand zaghaft auf seine Wange, direkt unterhalb des Veilchens. „Oh, Hartmann, glaubst du, ich hätte mich jemals mit dir eingelassen, wenn ich dich nicht lieben würde, du Idiot? Und mir passt das auch nicht!“


  Seine Augen weiteten sich. Zumindest soweit die Schwellung der Blutergüsse es zuließ. „Soll das heißen, du liebst mich? Trotz allem, was ich getan habe? Obwohl ich dir in Schottland verboten habe, mich zu lieben?“


  „Glaubst du, dass deine Verbote mich in irgendeiner Weise jucken?“


  Erfreut lachte er auf. „Du liebst mich? Dann heirate mich!“


  „Ja, heiraten Sie ihn!“, schnaubte Frau Koslowski. „Dann ist endlich Ruhe!“


  „Los, heirate ihn, Upline!“ Mick beugte sich gespannt vor.


  Meine Hand wanderte an Thorstens Dreitagebart entlang. „Die Ehe ist ein großer Fehler, Thorsten, das weißt du.“


  „Ja.“ Er ging vor mir in die Hocke und nahm meine Finger in seine großen, warmen, starken Hände. „Machen wir diesen Fehler gemeinsam! Dann macht es mehr Spaß.“


  „Ich habe mir geschworen, so etwas Dummes wie Heiraten nie wieder zu tun.“


  „Ja, Kleines, ich auch. Wann heiraten wir also?“


  Als ich nur qualvoll aufstöhnte, fuhr Thorsten fort: „Du möchtest wohl, dass ich noch ein bisschen um dich werbe, oder? Okay. Wie wär’s damit: Immer bevor ich einschlafe, stelle ich es mir vor, wie es wäre, wenn du da wärst, jede Nacht in meinem Leben da wärst. Und ich stelle mir vor, wie deine Bauchmuskeln immer wie unter Strom zucken, wenn ich ganz leicht darüber streiche. Ich sehne mich nach deinem Duft und nach diesem Vibrieren deiner Lippen, wenn ich über deine Brustspitzen lecke.“


  „Hartmann, hör auf damit!“ Unbehaglich schreckte mein Blick hin zu den Gästen.


  Thorsten gab meine Hände frei und erhob sich. „Ich höre sofort auf, wenn du ja sagst! Also, heiratest du mich nun?“


  Überrumpelt starrte ich zu ihm hoch.


  „Habe ich schon erwähnt“, begann er wieder, „wie sehr mir diese kleinen Schreie fehlen, die du ausstößt, wenn du dich gegen den Höhepunkt wehrst und dabei…“ Der Rest seiner Ausführungen ging unter in einem unverständlichen Gemurmel, da ich aufgesprungen war und beide Hände samt dem Rosenstrauß gegen seinen Mund presste.


  „Och, lass ihn doch!“, maulte Mick. „Jetzt wo es interessant wird!“


  Thorsten zog meine Hände von seinen Lippen und redete brutal weiter: „…und dabei so mit den Beinen strampelst, dass ich dich niederdrücken muss, um nicht abgeworfen zu werden. Was mich übrigens genauso heiß…“


  „Hör auf!“ Mein Gesicht glühte in einer peinlichen Hitze, die sich, da war ich mir sicher, bis hinein in meine Nieren zog.


  Er küsste meine geballten Fäuste. „Dann sag ja!“


  „Jetzt sag endlich ja!“, kam von Freya.


  „Oder lass Thorsten noch ein bisschen erzählen!“ Das war natürlich Mick.


  „Bist du dir wirklich sicher?“ Fragend schaute ich hoch in Thorstens blauviolett in Szene gesetzte Löwenaugen.


  „Ja, Kleines, so sicher wie noch nie in meinem Leben.“ In seinen Augen sah ich, dass er es tatsächlich ernst meinte. Dann nahm seine Stimme erneut diesen Plauderton an. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Du sagtest, dass es dich heiß macht, wenn sie mit den Beinen strampelt“, kooperierte Jörg.


  Thorsten grinste. „Ach ja. Was mich aber noch heißer macht, ist, wenn du mit deiner Zunge spiralig über meinen…“


  „Ja!“, kreischte ich. „Ich heirate dich!“


  „Echt?“ Mit einem Ruck zog Thorsten mich an sich. „Du meinst wirklich ja?“


  „Ja!“ Kapitulierend sank ich gegen ihn und schlug die Rosen gegen seine Brust. „Du verdammter Mistkerl!“


  „Na endlich!“, stöhnte Frau Koslowski entnervt.


  „Ja, endlich!“, brummte Thorsten in mein Haar.


  Und ja, endlich konnte ich die staunende Freude zulassen, die mich durchströmte wie ein warmes göttliches Licht.


  


  Wir heirateten im nächsten Frühling in der Riff-Farm auf Orkney. Nicht so pompös wie Mick und Freya, sondern im kleinen Rahmen, nur Familie und die engsten Freunde. Und Robert mit seinem Partner.


  „Hier hatte ich zum ersten Mal die Befürchtung, dass ich mich in dich verliebt habe“, gestand mir Thorsten, als wir abseits von den anderen an den Klippen entlang spazierten.


  „Hier?“ Ich schmiegte mich noch enger in seine Umarmung und seine wohltuenden Worte hinein.


  „Ja.“ Er deutete auf einen Felsen. „Weißt du es nicht mehr? Hier habe ich dich im Arm gehalten, als du dir wegen diesem Steppschuhwichser die Augen ausgeheult hast. Und ich hatte dabei so ein komisches Gefühl, dass ich schon dachte, ich hätte den Krabbensalat nicht vertragen.“


  Er schaute Mick zu, der Freya ein Stück landeinwärts gegen einen Felsen drängte und küsste. „Und als du den Delfinen auf dieser Fähre zu den Shetland-Inseln zugelacht hast, musste ich schon wieder dieses komische Gefühl niederkämpfen, dass ich echt fast die Krise gekriegt hätte.“


  Lächelnd sah ich zu ihm auf. „Wie gut, dass du es jetzt nicht mehr niederkämpfen musst, dieses komische Gefühl.“


  Er blieb stehen, schaute aufs Meer hinaus und rieb seinen Ein-bis-zwei-Tage-Bart in meinem Haar, während die See die Klippen umspülte.


  


  Übrigens erfuhr ich kurz nach unserer Rückkehr nach Deutschland, dass Frau Gerhardt sich bei Jörgs Frau darüber beschwert hatte, dass ich mich nicht genug um sie gekümmert hätte.


  Sie hatte sich daher entscheiden, lieber bei Tupperware anzufangen.


  


  


  ***
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  Lesen Sie auch den packenden Thriller von Noreen Aidan:


  


  SCHWANHILD


  


  Ist er der Mann ihres Lebens?


  Oder ist er der gesuchte Serienkiller und sie sein nächstes Opfer?


  Schwanhild bricht aus einer öden Ehe aus und beginnt in Schottland ein neues Leben. Inmitten der traumhaften Schönheit der Highlands trifft sie einen geheimnisvollen Mann, der als Hauptverdächtiger für eine Serie von Frauenmorden gilt. Hin- und hergerissen zwischen Furcht und Faszination sucht Schwanhild nach Antworten. Und was sie findet, lässt ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  


  … mal erotisch, mal tiefgründig, mal witzig,


  mal schockierend,


  aber immer irre spannend!


  


  Der Roman ist als Ebook und als Taschenbuch erhältlich.


  www.goldfalcon-media.de


  


  


  


  


  


  Rezept für die Dipsauce für Kartoffelchips an Thorstens Traumwochenende:


  


  zwei Packungen Philadelphia-Frischkäse


  dieselbe Menge Schmelzkäse


  eine halbe Packung Zwiebelsuppenpulver


  eine Messerspitze Paprikapulver


  eine Messerspitze Cheyennepfeffer


  Das Ganze mit einer Gabel zerdrücken und bei Bedarf mit einem vorsichtigen Schuss Milch cremig rühren. Die Kartoffelchips darin eintunken und genießen.


  


  


  Nachwort


  


  Mit dem in der Geschichte beschriebenen Network-Marketing-Unternehmen meine ich kein bestimmtes. Meine Darstellung wurde bewusst so gewählt, das der Großteil der aktiven Networker sich ein bisschen darin wiederfinden kann. Obwohl die Realität meine Vorlage ist, sind die von mir erwähnten Verdienststufen, Produkte und Personen frei erfunden.


  


  Ich respektiere den Mut aller im Direktvertrieb tätigen Unternehmer, etwas Unkonventionelles zu wagen, als Person zu wachsen und die eigenen Träume zu verwirklichen.


  


  Ihnen allen wünsche ich gute Geschäfte!


  Noreen Aidan
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  Und natürlich Freya. Mit wem sonst hätte ich die Rituale unserer Ahnen wiederbeleben und Orkney entdecken können?


  


  Und meiner Agentin und Lektorin Rose Bienia von der Literatur-Agentur Tübingen. Sie hat wie eine Diamantschleiferin ein paar Ecken aus der Geschichte wegpoliert und so das Niveau des Romans entscheidend gehoben.


  


  Und selbstverständlich meinem Verleger Jürgen Wagner von SWB-Verlag Stuttgart. Seine durchschlagende Fachkompetenz hat sämtliche Ungereimtheiten beseitigt und den Roman in eine bestechende und professionelle Form getrimmt.


  


  Sie alle haben etwas gemeinsam, das ich sehr schätze: Können.
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